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V orrede.

!Dieſe Sammlung vo
n

Unterhaltungen un
d

G
e -

ſpråchen mit Goethe iſt größtentheils aus dem

mir inwohnenden Naturtriebe entſtanden , irgend

ei
n

Erlebtes , da
s

mir werth oder merkwürdig

erſcheint , durch ſchriftliche Auffaſſung mir anzu =
eignen .

Zudem war ic
h immerfort der Belehrung be

dürftig , ſowohl al
s

ic
h zuerſt mit jenem außer

ordentlichen Manne zuſammentraf , al
s

auch nach

de
m

ic
h bereits Jahre lang mit ih
m gelebt hatte ,

un
d

ic
h ergriff gerne de
n

Inhalt ſeiner Worte

und notirte ih
n mir , um ih
n für mein ferneres

Leben zu beſigen .
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Wenn ic
h

aber di
e

reiche Fülle ſeiner Äuße =

rungen bedenke , di
e

während eines Zeitraumes von

neun Jahren mich beglükten , und nu
n

das We
nige betrachte , das mir davon ſchriftlich aufzufaſſen

gelungen iſt , ſo komme ic
h mir vor w
ie

ei
n Kind ,

das den erquicklichen Frühlingsregen in offenen

Hånden aufzufangen bemüht iſt , dem aber das

Meiſte durch die Finger läuft .

Doch wie man zu ſagen pflegt , daß Bücher

ihre Schickſale haben , und wie dieſes Wort eben

ſowohl auf ih
r

Entſtehen al
s au
f

ih
r

fpåteres

Hinaustreten in di
e

weite und breite Welt anzu =

wenden iſt , ſo dürfte es auch von de
r

Entſtehung

de
s

gegenwärtigen Buches gelten . Monate ver
gingen of

t

w
o

di
e

Geſtirne ungünſtig ſtanden ,
und wo Unbefinden , Geſchäfte und mancherler

Bemühungen um die tågliche Eriſtenz keine Zeile

aufkommen ließen ; dann aber traten wieder gån =

ſtige Sterne ei
n und es vereinigten ſic
h

Wohlſern ,

Muße und Luſt zu ſchreiben , um wieder einen er :

freulichen Schritt vorwärts zu thun . Und dann ,

wo tritt be
y

einem långeren Zuſammenleben nicht
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mitunter einige Gleichgültigkeit ei
n , und w
o

wäre
derjenige , der di

e Gegenwart immer ſo zu ſchåben

wußte , wie ſie es verdiente ! -

Dieſes Alles erwåhne ic
h beſonders aus de
m

Grunde , um die manchen bedeutenden Lücken zu

entſchuldigen , di
e

de
r

Leſer finden wird , im Fall

er etwa ſo geneigt fenn ſollte , das Datum zu ver
folgen . In ſolche Lücken fått manches unterlaſſene

Gute , ſowie beſonders manches günſtige Wort ,

was Goethe über ſeine weitverbreiteten Freunde ,

ſowie über di
e

Werke dieſes oder jenes lebenden

deutſchen Autors geſagt ha
t , während ſic
h

Anderes

åhnlicher Art notirt findet . Doch wie geſagt :
Bücher haben ihre Schickſale ſchon während ſie
entſtehen .

Übrigens erkenne ic
h dasjenige , was in dieſen

Bånden m
ir

gelungen iſt zu meinem Eigenthum zu

machen und was ic
h gewiſſermaßen al
s

de
n

Schmuck

meines Lebens zu betrachten habe , m
it

innigem

Dank gegen eine höhere Fügung ; ja ic
h habe ſo

gar eine gewiſſe Zuverſicht , daß auch die Welt

mir dieſe Mittheilung danken werde .



Ic
h

halte dafür , daß dieſe Geſpräche fü
r

Le
s

ben , Kunſt und Wiſſenſchaft nicht allein manche

Aufklärung und manche unſchårbare Lehre enthal

te
n , ſondern daß dieſe unmittelbaren Skizzen nach

de
m

Leben auch ganz beſonders dazu bertragen

werden , das Bild zu vollenden , was man von

Goethe aus ſeinen mannigfaltigen Werken bereits

in ſic
h

tragen mag .
Weit entfernt aber bi

n

ic
h auch wiederum , zu

glauben , da
ß

hiemit nun de
r

ganze innere Goethe
gezeichnet re

r . Man kann dieſen außerordentlichen

Geiſt und Menſchen mit Recht einem vielſeitigen

Diamanten vergleichen , de
r

nach jeder Richtung

hi
n

eine andere Farbe ſpiegelt . Und wie er nun

in verſchiedenen Verhåltniſſen und zu verſchiedenen

Perſonen ei
n Anderer war , ſo kann ic
h

auch in
meinem Falle nur in ganz beſcheidenem Sinne

ſagen : dieß iſt mein Goethe .

· Und dieſes Wort dürfte nicht bloß davon ge
l

te
n , wie er ſic
h

mir darbot , ſondern beſonders

auch davon , wie ic
h ihn aufzufaſſen und wieder :

zugeben fähig war . Es geht in ſolchen Fällen

eine Spiegelung vor und es iſt ſehr ſelten , daß
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be
y

de
m

Durchgange durch ei
n anderes Individuum

nichts Eigenthümliches verloren gehe un
d

nichts

Fremdartiges ſic
h

beimiſche . Die körperlichen Bild
niſſe Goethe ’ von Rauch , Dawe , Stieler
und David find alle in hohem Grade wahr ,

und doch tragen ſie alle mehr oder weniger das

Gepräge de
r

Individualität , di
e

ſie hervorbrachte .

Und wie nun ei
n Solches ſchon von körperlichen

Dingen zu ſagen iſt , um wie viel mehr wird es

von flüchtigen , untaſtbaren Dingen de
s

Geiſtes

gelten ! — Wie de
m

nun aber in meinem Falle

auch ſe
y , ſo werden alle diejenigen , denen aus

geiſtiger Macht oder aus perſönlichem Umgange

mit Goethe ei
n Urtheil dieſes Gegenſtandes zu =

ſteht , mein Streben nach möglichſter Treue ho
f
: .

ſentlich nicht verkennen .

Nach dieſen größtentheils di
e Auffaſſung de
s

Gegenſtandes betreffenden Andeutungen bleibt mir
über de

s

Werkes Inhalt ſelber noch Folgendes zu

Tagen .

Dasjenige , was man das Wahre nennt ,

ſelbſt in Betreff eines einzigen Gegenſtandes , iſt



XII

keineswegs etwas Kleines , Enges , Beſchränktes ;
vielmehr iſt es , wenn auch etwas Einfaches , doch
zugleich etwas Umfangreiches , das , gleich den

mannigfaltigen Offenbarungen eines weit und tief
greifenden Naturgeſekes , nicht ſo leicht zu ſagen

iſt . Es iſt nicht abzuthun durch Spruch , auch
nicht durch Spruch und Spruch , auch nicht durch

Spruch und Widerſpruch , ſondern man gelangt

durch alles dieſes zuſammen erſt zu Aproximationen ,

geſchweige zum Ziele felber .

So , um nur ei
n Beyſpiel anzuführen , tragen

Goethe ' s einzelne äußerungen über Poeſie oft den

Schein der Einſeitigkeit und oft fogar den Schein

offenbarer Widerſprüche . Bald legt er alles G
e

wicht auf de
n

Stoff , welchen di
e Welt giebt ,

bald alles au
f

da
s

Innere de
s

Dichters ; bald

ſo
l

alles Heil im Gegenſtande liegen , bald alles

in de
r

Behandlung ; bald ſo
ll

es von einer vod
endeten Form kommen , ba

ld , m
it

Vernachläſſigung

aller Form , alles vom Geiſte .

Que dieſe Aus - un
d

Widerſprüche aber find

ſåmmtlich einzelne Seiten de
s

Wahren und bezeich
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nen zuſammen da
s

Weſen und führen zu
r

Anná = '

herung de
r

Wahrheit ſelber , und ic
h habe mich

daher ſowohl in dieſen al
s

ähnlichen Fällen wohl
gehütet , dergleichen ſcheinbare Widerſprüche , wie

ſie durch verſchiedenartige Anläſſe und de
n

Verlauf
ungleicher Jahre und Stunden hervorgerufen worden ,

ben dieſer Herausgabe zu unterdrücken . Ic
h

vertraue

daben auf di
e

Einſicht un
d

überſicht de
s

gebildeten

Leſers , de
r

ſich durch etwas Einzelnes nicht irren

laſſen , ſondern das Ganze im Auge halten und

alles gehörig zurechtlegen und vereinigen werde .

Ebenſo wird man vielleicht au
f

Manches ſt
o

Be
n , was beym erſten Anblick de
n

Schein de
s

Unbedeutenden ha
t

. Sollte man aber tiefer bl
i

end bemerken , daß ſolche unbedeutende Anläſſe

of
t

Tråger vo
n

etwas Bedeutendem ſind , auch

of
t

etwas Spåtervorkommendes begründen , oder
auch dazu bertragen , irgend einen kleinen Zug

zu
r

Charakterzeichnung hinzuzuthun , ſo dürften

ſie , al
s

eine Art von Nothwendigkeit , w
o

nicht

geheiliget , doch entſchuldiget werden .

Und ſomit ſage ic
h nun dieſem lange gehega
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te
n

Buche zu ſeinem Hinauftritt in di
e Welt das

beſte Lebewohl , und wünſche ih
m das Glück an :

genehm zu ſeyn und mancherlei Gutes anzuregen

und zu verbreiten .

Weimar , de
n

31 . October 1835 .
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E i nle i t un g .

Der Autor giebt Nachricht über ſeine Perſon und Herkunft und

di
e Entſtehung ſeines Verhältniſſes zu Goethe .

Qu Winſen an de
r

luhe , einem Städtchen zwiſchen Lú =

neburg und Hamburg , auf der Grånze des Marſch - und
Haidelandes , bi

n

ic
h

zu Anfang de
r

neunziger Jahre
geboren , und zwar in einer Hütte , wie man wohl ei

n

Häuschen nennen kann , das nur einen heizbaren Aufent
halt und keine Treppe hatte , ſondern wo man au

f
einer

gleich an de
r

Hausthúr ſtehenden Leiter unmittelbar auf

de
n

Heuboden ſtieg .

Al
s

der Zulektgeborne einer zweyten Ehe , habe ic
h

meine Eltern eigentlich nur gekannt wie ſie ſchon im vor
gerücktenAlter ſtanden , und bi

n

zwiſchen benden gewiſſer

maßen einſam aufgewachſen . Aus meines Vaters erſter

Eh
e

lebten zwey Söhne , wovon de
r

eine , nach verſchie

denen Seereiſen als Matroſe , in fernen Welttheilen in

Gefangenſchaft gerathen und verſchollen war , de
r

andere

aber , nach mehrmaligem Aufenthalt zum Walfiſch - und
Seehunde - Fang in Grönland , nach Hamburg zurückgekehrt

1 *



war und dort in mäßigen Umſtånden lebte. Uus meines
Vaters zweyter Ehe waren vor mir zwey Schweſtern
aufgewachſen , di

e , al
s

ic
h

mein zwölftes Jahr erreicht ,

bereits das våterliche Haus verlaſſen hatten und theils
im Orte theils in Hamburg dienten .

Die Hauptquelle des Unterhaltes unſerer kleinen Fa :

milie war eine Kuh , die uns nicht allein zu unſerm tågs

lichen Bedarf mit Milch verſah , ſondern von de
r

wir
auch jährlich ei

n Kalb måſten und außerdem zu gewiſſen

Zeiten für einige Groſchen Milch verkaufen konnten . Fers
ner beſaßen wir einen Acker Land , der uns di

e nöthigen

Gemüſearten fü
r

das Bedürfniß des Jahres gewinnen

ließ . Korn zu Brod indeß und Mehl fü
r

di
e

Küche mußs

te
n

wir kaufen .

Meine Mutter hatte eine beſondere Geſchicklichkeit im

Wollſpinnen ; auch ſchnitt und nåhete ſie di
e bürgerlichen

· Müßen de
r

Frauenzimmer zu beſonderer Zufriedenheit ,

welches ih
r

denn beydes zur Quelle einiges Erwerbes
gereichte .

Meines Vaters eigentliches Geſchäft dagegen war der
Betrieb eines kleinen Handels , der nach den verſchiedenen

Jahreszeiten variirte und ih
n

veranlaßte håufig von Haus
abweſend zu ſeyn und in de

r

Umgegend viel zu Fuße

umherzuſchweifen . Im Sommer ſa
h

man ih
n , mit einem

leichten hölzernen Schränkchen auf de
m

Rücken , in der
Haidegegend vo
n

Dorf zu Dorf wandern und mit Band ,

Zwirn und Seide hauſiren gehen . Zugleich kaufte er hier
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Feils

Fers

gen

nen

11
15

wollene Strümpfe und Beyderwand ( ei
n

aus de
r

braus

ne
n

Wolle der Haideſchnucken und leinenem Garn geweb :

te
s

Zeug ) , das er denn auf de
m

jenſeitigen Elbufet , in

de
n

Vierlanden ,gleichfalls hauſirend , wieder abſette . Im

Winter trieb er einen Handel mit rohen Schreibfedern und
ungebleichter Leinewand , di

e
er in de
n

Dörfern de
r

Haides

und Marſchgegend aufkaufte und mit Schiffsgelegenheit

nach Hamburg brachte . In allen Fällen jedoch mußte ſe
in

Gewinn ſehr gering ſeyn , denn wir lebten immer in einiger

Armuth .

Soll ic
h nun vo
n meiner kindlichen Thätigkeit

reben , ſo war ſie gleichfalls nach de
n

Jahreszeiten ver :

ſchieden . Mit dem anbrechenden Frühling , und ſo wie die
Gewäſſer der gewöhnlichen Elb - Überſchweinmungen ver :

laufen waren , ging ic
h tåglich , um da
s

an den Binnen :

deichen und ſonſtigen Erhöhungen angeſpülte Schilf zu

ſammeln und al
s

eine beliebte Streu fü
r

unſere Kuh an :
zühåufen . Wenn ſodann auf der weitausgedehnten Weides

fläche das erſte Grün hervorkeimte , verlebte ic
h

in Ges

meinſchaft mit anderen Knaben lange Tage im Hüten de
r

Kühe . Während des Sommers war ic
h thåtig in Bez

ſtellung unſeres Acers , auch ſchleppte ic
h fü
r

das Bedürf

ni
ß

de
s

Herdes das ganze Jahr hindurch aus de
r

kaum

eine Stunde entfernten Waldung trockenes Holz herbey .

Zur Zeit de
r

Korn - Ernte ſa
h man mich wochenlang in

de
n

Feldern mit Uhrenleſen beſchäftigt , und ſpäter , wenn

di
e

Herbſtwinde di
e

Bäume ſchüttelten , ſammlete ic
h Ei



cheln , di
e

ic
h meßenweiſe an wohlhabendere Einwohner ,

um ihre Gånſe damit zu füttern , verkaufte . So wie ic
h -

aber genugſam herangewachſen war , begleitete ic
h

meinen

Vater auf ſeinen Wanderungen von Dorf zu Dorf und .

half einen Bündel tragen . Dieſe Zeit gehört zu de
n

lie
b :

ſten Erinnerungen meiner Jugend .

Unter ſolchen Zuſtånden und Beſchäftigungen , wah
rend welcher ic

h
auch periodenweiſe di

e Schule beſuchte

und nothdürftig leſen und ſchreiben lernte , erreichte ic
h

mein vierzehntes Jahr , und man wird geſtehen , daß von

hier ši
s

zu einem vertrauten Verhältniß mit Goethe ei
n

großer Schritt und überall wenig Unſchein war . Uud
wußte ic

h nicht , daß es in de
r

Welt Dinge gebe wie
Poeſie und ſchöne Künſte , und konnte alſo auch ei

n

dun :

keles Verlangen und Streben nach folchen Dingen glick :

licherweiſe in mir nicht Statt finden .

· Man hat geſagt , di
e

Thiere werden durch ihre D
r :

gane belehrt , und ſo měchte man vom Menſchen ſagen ,
daß er of

t

durch etwas was er ganz zufallig thut , über
das belehrt werde was etwa Höheres in ihm ſchlummert .

Ein ſolches ereignete ſic
h

mit mir , und da es , obgleich

an ſich unbedeutend ; meinem ganzen Leben eine andere .

Wendung ga
b , ſo hat es ſic
h

mir al
s

etwas Unvergeß :

liches eingeprägt .

. Ic
h

fa
ß

eines Abends be
y

angezündeter Lampe mit

beyden Eltern am Tiſche . Mein Vater war vo
n

Ham
burg zurückgekommen und erzählte von de

m

Verlauf und



Fortgang ſeines Handels . Da er gern rauchte , ſo hatte

er ſich ei
n Paket Taback mitgebracht , da
s

vor mir auf

dem Tiſche lag und al
s Wappen ei
n Pferd hatte . Dieſes

Pferd erſchien mir al
s

ei
n ſehr gutes Bild , und da ic
h

zugleich Feder und Tinte und ei
n

Stückchen Papier zur

Hand hatte , ſo bemächtigte ſic
h

meiner ei
n unwiderſteh :

licher Trieb es nachzuzeichnen . Mein Bater fuhr fort von

Hamburg zu erzählen ,während ic
h , vo
n

de
n

Eltern uns

bemerkt , mich ganz vertiefte im Zeichnen de
s

Pferdes . 218

ic
h fertig war , ka
m

es mir vor , al
s

fe
y

meine Nachbil

dung de
m

Vorbilde vollkommen åhnlich und ic
h genoß ei
n

mir bisher unbekanntes Glück . Ic
h zeigte meinen Eltern

was ic
h gemacht hatte , di
e nicht umhin konnten mich

zu rühmen und ſic
h

darüber zu wundern . D
ie Nacht ve
r :

brachte ic
h
in freudiger Unfregung halb ſchlaflos , ic
h

dachte

beſtåndig an mein gezeichnetes Pferd und erwartete mit

Ungeduld den Morgen , um es wieder vor Augen zu neh

men und mich wieder daran zu erfreuen .

Von dieſer Zeit an verließ mich de
r

einmal erwachte

Drieb der finnlichen Nachbildung nicht wieder . Da es

aber in meinem Orte an aller weiteren Hülfe in ſolchen

Dingen fehlte , ſo war ic
h

ſchon ſehr glücklich , al
s

unſer

Nachbar , ei
n Tópfer , mir ei
n Paar Hefte mit Contouren

ga
b , welche ih
m bey Bemalung ſeiner Teller und Schůſ

ſeln als Vorbild dienten .

- Dieſe Umriſſe zeichnete ic
h mit Feder und Tinte auf

das ſorgfältigſte nach , und ſo entſtanden zwey Hefte ,



:di
e

bald vo
n

Hand zu Hand gingen und auch an die
erſte Perſon des Ortes , an den Oberamtmann Meyer ,

gelangten . Er lie
ß

mich rufen , beſchenkte mich , und
lobte mich auf die liebevollſte Weiſe . Er fragte mich ,

ob ic
h Luft habe ei
n Maler zu werden ; er wolle mich in

folchem Fall , wenn ic
h confirmirt ſé
y , zu einem geſchick

te
n

Meiſter nach Hamburg ſenden . Ic
h ſagte , daß ic
h

wohl Luſt habe und daß ic
h es mit meinen Eltern über

legen wolle .

Dieſe aber , beyde aus de
m

Bauernſtande , und in

einem Orte lebend , wo größtentheils nichts anderes als
Uderbau und Viehzucht getrieben wurde , dachten ſich

unter einem Maler nichts weiter al
s

einen Thüren :

und Häuſer - Anſtreicher . Sie widerriethen es mir daher
auf das ſorglichſte , indem ſie anführten , daß es nicht ,

allein ei
n

ſehr ſchmußiges , ſondern zugleich ei
n

ſehr
gefährliches Handwerk ſe

y , wobey man Hals und Beine
brechen könne , welches ſic

h , zumal in Hamburg bey

de
n

ſieben Stockwerk hohen Håuſern , ſehr oft ereigne .

D
a

nun meine eigenen Begriffe vo
n

einem Maler
gleichfalls nicht höherer Art waren , ſo verging mir di

e

Luſt zu dieſem Metier und ic
h ſchlug das Unerbieten

des guten Oberamtmannes aus dem Sinne .

Indeſſen war nun einmal di
e

Aufmerkſamkeit höhes

re
r

Perſonen au
f

mich gefallen ; man behielt mich im

Uuge und ſuchte mich auf manche Weiſe zu heben .

Man ließ mich an de
m

Privatunterricht de
r

wenigen



vornehmen Kinder Theil nehmen , ic
h

lernte franzdſiſch

und etwas Latein und Muſik ; zugleich verſah man mich

mit beſſerer Kleidung , und der würdige Superintendent

Pariſius hielt es nicht zu gering , mir einen Plaß an

ſeinem eigenen Tiſche zu geben .

Von nun an war mir di
e

Schule lieb geworden ;

ic
h

ſuchte ſo günſtige Umſtånde ſo lange fortzuſeken als
möglich , und -meine Eltern gaben es daher auch gern

zu , daß ic
h erſt in meinem ſechzehnten Jahre confirmirt

wurde .

Nun aber entſtand di
e Frage , was aus mir werden

ſolle . Wäre es nach meinen Wünſchen gegangen , ſo

håtte man mich zur Verfolgung wiſſenſchaftlicher Stu
dien auf ei

n Gymnaſium geſchickt ; allein hieran war
nicht zu denken , denn es fehlte dazu nicht allein an

allen Mitteln , ſondern di
e gebieteriſche Noth meiner

Umſtånde verlangte auch , mich ſehr bald in einer Lage

zu ſehen , wo ic
h nicht allein fü
r

mich ſelber zu ſorgen ,
ſondern auch meinen dürftigen alten Eltern einigermaßen

zu Hülfe zu kommen im Stande wåre .

Eine ſolche Lage eröffnete ſic
h

mir gleich nach

meiner Confirmation , indem ei
n dortigər Juſtizbeamter

mir das Anerbieten machte , mich zum Schreiben und
anderen kleinen Dienſtverrichtungen zu ſic

h

zu nehmen ,

worein ic
h mit Freuden willigte . Ic
h hatte während

der lekten anderthalb Jahre meines fleißigen Schuls .

beſuchs es dahin gebracht , nicht allein eine gute Hand



zu erlangen , ſondern mich auch in Ubfaſſung ſchrift:
licher Aufſåße vielfältig zu üben , ſo daß ic

h mich denn

für eine ſolche Stelle ſehr wohl qualificirt halten

konnte . Dieſes Verhältniß , wobey ic
h

auch kleine

Advocaturgeſchäfte trieb , und nicht ſelten in de
n

Fall
ka
m , nach hergebrachten Formen beydes , Klageſchrift

und Urtheil , abzufaſſen , dauerte zwey Jahre , nåmlich

bi
s

1810 , wo das hannoveriſche Amt Winſen an der

Luhe aufgelöſt und , im Departement de
r

Nieder - Elbe
begriffen , dem franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt wurde .

Ic
h erhielt nun eine Anſtellung im Büreau der

Direction de
r

directen Steuern zu Lüneburg , und al
s

dieſe im nächſten Jahre gleichfalls aufgelöſt wurde , kam

ic
h

in das Bureau de
r

Unterpråfectur zu Ülzen . Hier
arbeitete ic

h bi
s

gegen Ende de
s

Jahres 1812 , wo

de
r

Präfect , Herr von Düring , mich beförderte und
als Marie -Secretair zu Bevenſen anſtellte . Dieſen Po

ſten bekleidete ic
h

bi
s

zum Frühling des Jahres 1813 ,
wo di

e

herannahenden Koſaken uns zu
r

Befreiung von

der franzöſiſchen Herrſchaft Hoffnung machten .

Ic
h

nahm meinen Abſchied und ging in meine Hei :

math mit keinem anderen Plan und Gedanken , al
s

mich ſobald wie möglich de
n

Reihen der vaterlåndiſchen

Krieger anzuſchließen , di
e

ſic
h

im Stillen hier und dort
anfingen zu bilden . Dieſes vollführte ic
h und trat

gegen Ende de
s

Sommers mit Büchſe und Holſter al
s

Freywilliger in das Rielmannsegge ’ ſche Jäger -Corps und
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machte mit dieſem in der Compagnie des Capitain

Kinop den Feldzug des Winters 1813 und 1814 durch

Mecklenburg , Holſtein und vor Hamburg gegen de
n

Marſchall Davouſt . Darauf marſchirten wir über den

Rhein gegen de
n

General Maiſon und zogen im Som
mer viel hi

n
und he

r

in de
m

fruchtbaren Flandern und

Brabant .

Hier , vor den großen Gemålben der Niederländer ,

ging mir eine neue Welt auf ; ic
h

verbrachte ganze

Tage in Kirchen und Muſeen . Es waren im Grunde

di
e

erſten Gemälde di
e mir in meinem Leben vo
r

Augen gekommen waren , ic
h

ſa
h nun was es heißen

wolle ei
n Maler zu ſeyn ; ic
h

ſa
h

di
e gekrönten , glück :

lichen Fortſchritte de
r

Schüler , und ic
h håtte weinen

mogen , daß es mir verſagt worden eine ähnliche Bahn

zu gehen . Doch entſchloß ic
h mich auf de
r

Stelle ; ic
h

machte in Tournay die Bekanntſchaft eines jungen

Künſtlers , ic
h verſchaffte mir ſchwarze Kreide und einen

Bogen Zeichenpapier vom größten Format und fekte

mich ſogleich vor ei
n Bild um es zu copiren . Große

Begierde zur Sache erfekte hiebey was mir an Ubung

und Anleitung fehlte , und ſo brachte ic
h

di
e

Contoure

der Figuren glücklich zu Stande ; ic
h fing auch an , von

de
r

linken Seite herein das Ganze auszuſchattiren , al
s

eine Marſchordre eine ſo glückliche Beſchäftigung unter :

brach . Ic
h

eilte , die Abſtufung vo
n

Schatten und

Licht in de
m

nicht ausgeführten Theile mit einzelnen
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Buchſtaben anzubeuten , in Hoffnung da
ß

es mir in

ruhigen Stunden gelingen würde es auf dieſe Weiſe 31
1

vollenden . Ic
h rollte mein Bild zuſammen und that e3

in einen Köcher , de
n

ic
h , neben meiner Büchſe auf de
m

Rücken hångend , den langen Marſch vo
n

Tournay nach

Hameln trug .
Hier ward das Jåger - Corps im Herbſt de

s

Jahres

1814 aufgelöſt . Ic
h ging in meine Heimath ; mein

Vater war todt , meine Mutter noch am Leben und

bey meiner ålteſten Schweſter wohnend , di
e

ſic
h

indeß

verheirathet und das elterliche Haus angenommen hatte .

Ich fing nun ſogleich an mein Zeichnen fortzuſeßen ;

ic
h vollendete zunächſt jenes aus Brabant mitgebrachte

Bild , und als es mir darauf ferner an paſſenden

Muſtern fehlte , ſo hielt ic
h

mich an di
e

kleinen Rama
bergiſchen Kupfer , di

e

ic
h mit ſchwarzer Kreide ins

Große ausführte . Hiebey merkte ic
h jedoch ſehr bald

den Mangel gehöriger Vorſtudien und Kenntniſſe ; ic
h

hatte ſo wenig Begriffe von de
r

Anatomie de
s

Menſchen

wie der Thiere ; nicht mehr wußte ic
h von Behandlung

der verſchiedenen Baumarten und Gründe , und es

koſtete mich daher unſägliche Mühe , ehe ic
h auf meine

Weiſe etwas herausbrachte das ungefähr ſo ausſah .

. Ic
h begriff daher ſehr bald , da
ß , wenn ic
h

ei
n

Künſtler werden 'wolle , ic
h

es ei
n wenig anders anzu :

fangen håtte , und daß das fernere Suchen und Taſten

auf eigenem Wege ei
n

durchaus verlorenes Bemühen
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re
n . Zu einem tüchtigen Meiſter zu gehen und ganz .

von vorne anzufangen , das war mein Plan .

Was nun den Meiſter betraf , ſo lag in meinen

Gedanken kein anderer al
s Ramberg in Hannover ;

auch dachte ic
h

in dieſer Stadt mich um ſo eher hals

te
n

zu können , al
s

ei
n geliebter Jugendfreund dort in

glücklichen Umſtånden lebte , von deſſen Treue ic
h mir

jede Stüße verſprechen durfte , und deſſen Einladungen

ſic
h

wiederholten .

Ic
h fåumte daher auch nicht lange und ſchnürte

meinen Bündel und machte mitten im Winter 1815

den fa
ſt vierzigſtündigen Weg durch di
e

öd
e

Haide bey

tiefem Schnee einſam zu Fuß , und erreichte in einigen

Tagen glücklich Hannover .

Ic
h

verfehlte nicht alſobald zu Ramberg zu gehen

und ih
m

meine Wünſche vorzutragen . Nach de
n

vor
gelegten Proben ſchien er an meinem Talent nicht zu
zweifeln , doch machte er mir bemerklich , daß di

e Kunſt
nach Brod gehe , daß di

e überwindung de
s

Techniſchen

viel Zeit verlange , und daß di
e

Ausſicht , der Kunſt
zugleich di

e

áußere Eriſtenz zu verdanken , ſehr ferne

ſe
y . Indeſſen zeigte er ſic
h

ſehr bereit , mir ſeinerſeits

alle Hülfe zu ſchenken ; er ſuchte ſogleich aus der Maſſe
ſeiner Zeichnungen einige paſſende Blåtter mit Theilen

des menſchlichen Körpers hervor , di
e

er mir zu
m

Nachs

zeichnen mitgab .

So wohnte ic
h

denn be
y

meinem Freunde und zeichs



niete nach Rambergiſchen Originalen . Ic
h machte Forts

ſchritte , denn di
e Blåtter di
e

er mir gab wurden immer

bedeutender . Die ganze Anatomie de
s

menſchlichen Kör :

pers zeichnete ic
h

durch , und ward nicht müde di
e

ſchwierigen Hände und Füße immer zu wiederholen . So
vergingen einige glückliche Monate . Wir kamen indeß

in de
n

May und ic
h fing an zu krånkeln ; de
r

Juny

růckte heran und ic
h war nicht mehr im Stande den

Griffel zu führen , ſo zitterten meine Hände .

Wir nahmen unſere Zuflucht zu einem geſchickten

Arzt . Er fand meinen Zuſtand gefährlich . Er erklärte ,

daß in Folge des Feldzuges alle Hautausdůnſtung

unterdrückt fe
y , daß eine verzehrende Glut ſic
h

auf di
e

inneren Theile geworfen , und daß , wenn ic
h mich noch

vierzehn Tage ſo fortgeſchleppt håtte , ic
h unfehlbar ei
n

Kind de
s

Todes geweſen ſeyn würde . Er verordnete
Pogleich warme Bäder und ähnliche wirkſame Mittel

um di
e Thåtigkeit der Haut wieder herzuſtellen ; es

zeigten ſic
h

auch ſehr bald erfreuliche Spuren der Beſſes
rung , doch an Fortſetung meiner künſtleriſchen Studien

war nicht mehr zu denken .

Ic
h

hatte bisher ben meinem Freunde di
e

liebevollſte

Behandlung und Pflege genoſſen ; daß ic
h

ih
m låftig

re
n , oder in de
r

Folge låftig werden könnte , daran war
feinerſeits kein Gedanke und nicht di
e

leiſefte Andeutung .

Ic
h

aber dachte daran , und wie dieſe ſchon länger ge

hegte heimliche Sorge wahrſcheinlich dazu bergetragen
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hatte den Ausbruch de
r

in mir ſchlummernden Kranks

heit zu beſchleunigen , fo trat fie jeßt , da ic
h wegen

meiner Wiederherſtellung bedeutende Wusgaben vor mir
ra
h , mit ihrer ganzen Gewalt hervor .

: In ſolcher Zeit åußerer und innerer Bedrängniß

eröffnete ſic
h

mir die Ausſicht zu einer Anſtellung bey

einer mit der Kriegs - Canzley in Verbindung ſtehenden

Commiſſion , di
e das Montirungsweſen der hannoveri

ſchen Urmee zum Gegenſtand ihrer Geſchäfte hatte , und

es war daher wohl nicht zu verwundern , daß ic
h

de
m

Drange de
r

Umſtände nachgab und , auf di
e

künſtle

riſche Bahn Verzicht leiſtend , mich um di
e

Stelle be :

warb und ſie mit Freuden annahm .

Meine Geneſung erfolgte raſch und es kehrte ei
n

Wohlbefinden und eine Heiterkeit zurück , wie ic
h

fie

lange nicht genoſſen . Ic
h ſah mich in dem Fall , mei

ne
m

Freunde einigermaßen wieder zu vergüten was

er ſo großmüthig an mir gethan . Die Neuheit de
s

Dienſtes , in welchen ic
h

mich einzuarbeiten hatte , ga
b .

meinem Geiſte Beſchäftigung . Meine Obern erſchienen

mir al
s Månner von de
r

edelſten Denkungsart , und

m
it

meinen Collegen , von denen einige mit mir in dem :

felbigen Corps de
n

Feldzug gemacht , ſtand ic
h ſehr

bald auf dem Fuß eines innigen Vertrauens .

In dieſer geſicherten Lage fing ic
h nun erſt an , in

de
r

manches Gute enthaltenden Reſidenz mit einiger

Freyheit umherzublicken , ſo wie ic
h

auch in Stunden

uens .



- -16

de
r

Muße nicht müde ward , di
e

reizenden Umgebungen

immer von neuem zu durchſtreifen . Mit einem Schüler

Rambergs , einem hoffnungsvollen jungen Künſtler ,

hatte ic
h eine innige Freundſchaft geſchloſſen ; er war

auf meinen Wanderungen mein beſtåndiger Begleiter .

Und da ic
h nun auf ei
n practiſches Fortſchreiten in der

Kunſt wegen meiner Geſundheit und ſonſtigen Umſtånde

fernerhin Verzicht leiſten mußte , ſo war es mir ei
n gros

Ber Troſt , mich mit ih
m

über unſere gemeinſame Freuns

dinn wenigſtens tåglich zu unterhalten . Ic
h

nahm Theil

an ſeinen Compoſitionen , di
e

er mir häufig in de
r

Skizze
zeigte und di

e wir mit einander durchſprachen . Ich ward
durch ih

n auf manche belehrende Schrift geführt , ic
h

la
s Windelmann , ic
h la
s Mengs ; allein da mir di
e

Anſchauung de
r

Sachen fehlte , von denen dieſe Månner
handeln , ſo konnte ic

h mir auch aus ſolcher Lecture nur

das Augemeinſte aneignen und ic
h

hatte davon im Grunde

wenig Nuken .

In de
r

Reſidenz geboren und aufgewachſen , war

· mein Freund in geiſtiger Bildung mir in jeder Hinſicht
voran , auch hatte er eine recht hübſche Kenntniß de

r

ſchönen Literatur , di
e mir durchaus fehlte . In dieſer

Zeit war Theodor Körner de
r

gefeierte Held de
s

Tages ; er brachte mir deſſen Gedichte leyer und
Schwerdt , di

e

denn nicht verfehlten , auch auf mich

einen großen Eindruck zu machen und auch mich zur
Bewunderung hinzureißen .



Man hat viel von de
r

künſtleriſchen Wirkung

eines Gedichtes geſprochen und ſie ſehr hoch geſtellt ;

m
ir

aber will erſcheinen , da
ß

di
e ſtoffartige di
e

eigentliche machtige fery , worauf alles ankomme . Dhne

es zu wiſſen machte ic
h

dieſe Erfahrung an de
m

Buch

le
in Leyer und Schwerdt . Denn , daß ic
h gleich

Körner de
n

Haß gegen unſere vieljährigen Bedrůdker

im Buſen getragen , daß ic
h gleich ih
m

de
n

Befreyungs
krieg mitgemacht , und gleich ihm alle Zuſtande von

beſchwerlichen Mårſchen , nåchtlichen Bivouacs , Vor
poftendienſt und Gefechten erlebt und dabey áhnliche

Gedanken und Empfindungen gehegt hatte , das ver
ſchaffte dieſen Gedichten in meinem Innern einen ſo

tiefen und machtigen Anklang .

Wie nun aber auf mich nicht leicht etwas Bedeu :

tendes wirken konnte , ohne mich tief anzuregen und

productiv zu machen , ſo ging es mir auch mit dieſen

Gedichten von Theodor Körner . Ic
h erinnerte mich

aus meiner Kindheit und den folgenden Jahren , daß

ic
h

ſelber hi
n und wieder kleine Gedichte geſchrieben ,

aber nicht weiter beachtet hatte , weil ic
h auf dergleichen

leicht entſtehende Dinge damals keinen großen Werth

legte un
d

weil überall zu
r

Schåkung de
s

poetiſchen Ta

lents immer einige geiſtige Reife erforderlich iſt . Nun

aber erſchien mir dieſe Gabe in Theodor Körner al
s

etwas durchaus Rühmliches und Beneidenswürdiges und

1 .
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es erwachte in mir ei
n måchtiger Trieb , zu verſuchen , i

ob es mir nicht gelingen wolle es ih
m

einigermaßen

nachzuthun .

Die Rückkehr unſerer vaterlåndiſchen Krieger au
s

Frankreich gab mir eine erwünſchte Gelegenheit . Und
wie mir in friſcher Erinnerung lebte , welchen unſåglia

ch
en

Mühſeligkeiten de
r

Soldat im Felde ſic
h

zu unter :

ziehen hat , während dem gemächlichen Bürger zu Hauſe

of
t

keine Ar
t

von Bequemlichkeit mangelt , ſo dachte ic
h ,

daß es gut ſe
in

möchte dergleichen Verhältniſſe in einem

Gedicht zur Sprache zu bringen und dadurch , auf di
e

Gemüther , wirkend , ben zurückkehrenden Truppen einen

deſto herzlicheren Empfang vorzubereiten .

Ic
h

ließ von de
m

Gedicht einige hundert Eremplare

au
f

eigene Koſten drucken und in de
r
Stadt vertheilen .

Die Wirkung di
e

es that war günſtig über meine
Erwartung . Es verſchaffte mir den Zuorang einer
Menge ſehr erfreulicher Bekanntſchaften , man theilte
meine ausgeſprochenen Empfindungen und Anſichten ,
man ermunterte mich zu ähnlichen Verſuchen und war
überhaupt der Meinung , daß ic

h

di
e Probe eines Ta

lentes an de
n

Tag gelegt habe , welches der Mühe
werth ſe

n

weiter zu cultiviren . Man theilte da
s

Ge
dicht in Zeitſchriften mit , es ward an verſchiedenen

Ørten nachgedruckt und einzeln verkauft , und überdieß

erlebte ic
h

daran di
e

Freude , es von einem ſehr belieb :

te
n

Componiſten in Muſik geſekt zu ſehen , ſo wenig
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es ſic
h

auch im Grunde , wegen ſeiner Långe und ganz

rhetoriſchen Art , zum Geſang eignete .

Es verging von nun an keine Woche wo ic
h nicht

durch di
e Entſtehung irgend eines weiteren Gedichts

wåre beglückt worden . Ic
h war jeßt in meinem vier

und zwanzigſten Jahre ; es lebte in mir eine Welt von

Gefühlen , Drang und gutem Willen ; allein ic
h war

ganz ohne alle geiſtige Cultur und Kenntniſſe . Man
empfahl mir das Studium unſerer großen Dichter und

führte mich beſonders auf Schiller und Klopſtock .

Ic
h

verſchaffte mir ihre Werke , ic
h la
s , ic
h bewunderte

fie , allein ic
h fand mich durch ſie wenig gefördert ; die

Bahn dieſer Talente la
g , ohne daß ic
h

es damals ge

wußt håtte , von der Richtung meiner eigenen Natur

zu weit abwärts .

In dieſer Zeit hörte ic
h

zuerſt de
n

Namen Goethe
und erlangte zuerſt einen Band ſeiner Gedichte . Ic

h

la
s

feine Lieder und la
s

ſie immer von neuem und

genoß dabey ei
n

Glück , das keine Worte ſchildern . Es

war mir , al
s fange ic
h erſt an aufzuwachen und zum

eigentlichen Bewußtſeyn zu gelangen ; es kam mir vor

i al
s

werde mir in dieſen Liedern mein eigenes mir bis

i he
r

unbekanntes Innere zurückgeſpiegelt . Auch ſtieß ic
h

i nirgends auf etwas Fremdartiges und Gelehrtes wozu

mein bloß menſchliches Denken un
d

Empfinden nicht

; ausgereicht håtte , nirgends auf Namen auslåndiſcher

i un
d

veralteter Gottheiten , wobey ic
h mir nichts zu den

- 2 *
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Pi
n

fe
n

wußte ; vielmehr fand ic
h das menſchliche Herz in

allen ſeinem Verlangen , Glück und Leiden , ic
h

fand
eine deutſche Natur wie de

r

gegenwärtige helle Tag , eine
reine Wirklichkeit in dem Lichte milder Verklärung .

Ic
h

lebte in dieſen Liedern ganze Wochen und Mo
nate . Dann gelang es mir de

n

Wilhelm Meiſter zu be :

kommen , dann ſein Leben , dann ſeine dramatiſchen Werke .

Den Fauſt , vor deſſen Abgründen menſchlicher Natur und
Verderbniß ic

h anfänglich zurückſchauderte , deſſen bedeu :

tend - råthſelhaftes Weſen mich aber immer wieder anzog ,

la
s

ic
h alle Feſttage . Bewunderung nnd Liebe nahm

täglich zu , ic
h

lebte und webte Jahr und Tag in dieſen

Werken und dachte und ſprach nichts al
s

von Goethe .

Der Nugen , de
n

wir aus dem Studium de
r

Werke
eines großen Schriftſtellers ziehen , kann mannigfaltiger
Art ſeyn ; ei

n Hauptgewinn aber möchte darin beſtehen ,

da
ß

wir uns nicht allein unſeres eigenen Innern , ſo
n :

dern auch de
r

mannigfaltigen Welt außer uns deutlicher

bewußt werden . Eine ſolche Wirkung hatten auf mich
die Werke Goethe ’ s . Auch ward ic

h

durch ſie zur beſ :
ſeren Beobachtung und Auffaſſung de

r

finnlichen Gegen
ſtånde und Charactere getrieben ; ic

h

kam nach und
nach zu de

m

Begriff de
r

Einheit oder der innerlichſten
Harmonie eines Individuums mit ſic

h

ſelber , und
ſomit ward mir denn das Råthſel der großen Manniga
faltigkeit ſowohl natürlicher al
s

künſtleriſcher Erſcheinun :

gen immer mehr aufgeſchloſſen .
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Nachdem ic
h

mich einigermaßen in Goethe ' s Schrif :

te
n

befeſtiget und mich nebenben in der Poeſie practiſch

au
f

manche Weiſe verſucht hatte , wendete ic
h

mich zu

einigen de
r

größten Dichter de
s

Auslandes und frühe :

re
r

Zeiten , und la
s

in de
n

beſten Ueberſeßungen nicht

allein di
e vorzüglichſten Stücke vo
n

Shakſpeare , ſondern

au
ch

de
n

Sophocles und Homer .

Hieber merkte ic
h jedoch ſehr bald , da
ß

vo
n

dieſen

hohen Werken nur das allgemein - Menſchliche in mich

eingehen wolle , daß aber da
s

Verſtåndniß de
s

Berona

deren , ſowohl in ſprachlicher al
s

hiſtoriſcher Hinſicht ,

wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und überhaupt eine Bildung

vorausſeße , wie ſie gewöhnlich nur auf Schulen und

Univerſitäten erlangt wird .

Überdieß machte man mir von manchen Seiten be

Į merklich , daß ic
h mich auf eigenem Wege bergebens

abmühe und daß , ohne eine ſogenannte claſſiſche Bila
dung , nie ei

n

Dichter dahin gelangen werde ſowohl

ſeine eigene Sprache mit Geſchick und Nachdruck zu

gebrauchen , al
s

auch überhaupt , dem Gehalt und Geiſte

nach , etwas Vorzügliches zu leiſten .

D
a

ic
h nun auch zu dieſer Zeit viele Biographien

bedeutender Månner la
s , um zu ſehen , welche Bildungs

wege ſie eingeſchlagen um zu etwas Tüchtigem zu ge

langen , und ic
h bey ihnen überall de
n Gang durch

Schulen und Univerſitäten wahrzunehmen hatte , ſo faßte

ic
h , obgleich bey ſo vorgerůdtem Alter und unter ſo wi
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derſtrebenden Umſtänden de
n

Entſchluß , ei
n Gleiches

auszuführen .

Ic
h wendete mich alſobald an einen als Lehrer beym

Gymnaſium zu Hannover angeſtellten vorzüglichen Phi
lologen und nahm bey ih

m Privat -Unterricht , nicht
allein in de

r

lateiniſchen , ſondern auch in de
r

griechiſchen

Sprache , und verwendete auf dieſe Studien alle Muße

di
e

meine ,wenigſtens ſechs Stunden tåglich , in Anſpruch

nehmenden Berufsgeſchäfte mir gewähren wollten .

· Dieſes trieb ic
h

ei
n Jahr . Ic
h machte gute Fort

ſchritte ; allein be
i

meinem unausſprechlichen Drange

vorwärts , kam es mir vor al
s

gehe es zu langſam

und al
s

müſſe ic
h auf andere Mittel denken . Es wollte

mir erſcheinen , daß , wenn ic
h erlangen könne tåglich

vier bi
s

fünf Stunden das Gymnaſium zu beſuchen und

auf ſolche Weiſe ganz und gar in de
m

gelehrten Elemente

zu leben , ic
h ganz andere Fortſchritte machen und uns

gleich ſchneller zum Ziele gelangen würde . .

- In dieſer Meinung ward ic
h

durch de
n

Rath fach
kundiger Perſonen beſtåtigt ; ic

h

faßte daher de
n Ent

ſchluß ſo zu thun , und erhielt bazu auch ſehr leicht

di
e Genehmigung meiner Obern , indem di
e Stunden

des Gymnaſiums größtentheils auf eine ſolche Tageszeit

fielen wo ic
h

vom Dienſte frey war .

: Ic
h

meldete mich daher zu
r

Aufnahıne und ging in

Begleitung meines Lehrers an einem Sonntag - Vor :

mittag zu dem würdigen Director um di
e

erforderliche
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r

i

Po

s

Prüfung zu beſtehen . Er eraminirte mich mit aller

möglichen Milde , allein da ic
h fü
r

di
e hergebrachten

Schulfragen kein präparirter Kopf war und es mir

trotz allem Fleiß an eigentlicher Routine fehlte , ſo be :

ſtand ic
h nicht ſo gu
t

al
s

ic
h
im Grunde håtte ſollen .

Doch auf di
e Verſicherung meines Lehrers , daß ic
h mehr

wiffe al
s

es nach dieſer Prüfung de
n

Anſchein haben

moge , und in Erwägung meines ungewöhnlichen Stre
bens , ſekte er mich nach Secunda .

Ic
h

brauche wohl kaum zu ſagen , daß ic
h , al
s

ei
n

fa
ſt Fünfundzwanzigjähriger und als einer de
r

bereits in königlichen Dienſten ſtand , unter dieſen

größtentheils noch ſehr knabenhaften Jünglingen eine

wunderliche Figur machte , ſo daß dieſe neue Situation

m
ir

anfänglich ſelber ei
n wenig unbequem und ſeltſam

vorkommen wollte ; doch mein großer Durſt nach de
n

Wiſſenſchaften ließ mich alles überſehen und ertragen .
Auch hatte ic

h mich im Ganzen nicht zu beſchweren .

D
ie Lehrer achteten mich , di
e

ålteren und beſſeren

Schüler de
r

Klaſſe kamen mir auf das freundlichſte

entgegen und ſelbſt einige Ausbunde von Übermuth hat

te
n

Rückſicht genug , an mir ihre frevelhaften Unwand

lungen nicht auszulaſſen .

Ic
h war daher wegen meiner erreichten Wünſche im

Ganzen genommen ſehr glücklich und ſchritt auf dieſer
neuen Bahn mit großem Eifer vorwärts . Des Mor :

gens fünf Uhr war ic
h

wach und bald darauf an

-
;
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meinen Präparationen . Gegen acht ging es in di
e

Schule bi
s zehn Uhr . Von dort eilte ic
h auf mein

Bureau zu de
n

Dienſtgeſchäften , di
e

meine Gegenwart

bi
s

gegen ein uhr verlangten . Im Fluge 'ging es

ſodann nach Haus ; ic
h

verſchluckte ei
n wenig Mittags

eſſen und war gleich nach ein Uhr wieder in der

Schule . Die Stunden dauerten bis vier Uhr , worauf

ic
h

denn wieder bi
s

nach ſieben Uhr in meinem Bes
ruf beſchäftiget war und de

n

ferneren Abend zu Prá
parationen und Privatunterricht verwendete .

Dieſes Leben und Treiben verführte ic
h einige

Monate ; allein meine Kräfte waren einer ſolchen An
ſtrengung nicht gewachſen , und es beſtåtigte ſic

h

di
e

alte Wahrheit : daß niemand zween Herren dienen könne .

Der Mangel an freier Luft und Bewegung , ſo wie

di
e

fehlende Zeit und Ruhe zum Eſſen , Trinken und
Schlaf , erzeugten nach und nach einen krankhaften

Zuſtand ; ic
h fühlte mich abgeftumpft an Leib und

Seele und ſa
h

mich zulegt in de
r

dringenden Noth
wendigkeit , entweder di

e

Schule aufzugeben oder meine
Stelle . Da aber das legtere meiner Exiſtenz wegen

nicht anging , ſo blieb kein anderer Ausweg al
s

das

erſtere zu thun und ic
h trat mit dem beginnenden

Frühling 1817 wieder aus . Es ſchien zu dem beſondern

Geſchick meines Lebens zu gehören Mancherley zu

probiren , und ſo gereute es mich denn keineswegs auch

eine gelehrte Schule eine Zeitlang probirt zu haben .
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Ic
h hatte indeß einen guten Schritt vorwärts

gethan , und da ic
h

di
e

Univerſitåt nach wie vor im

Auge behielt , ſo blieb nun weiter nichts übrig , al
s

de
n

Privatunterricht fortzuſeßen , welches denn auch mit aller
Luft und Liebe geſchah .

Nach de
r

überſtandenen laſt de
s

Winters verlebte

Er ic
h

einen deſto heiteren Frühling und Sommer ; ic
h

Be war viel in der freyen Natur , di
e

dieſes Jahr mit

beſonderer Innigkeit zu meinem Herzen ſprach , und es

entſtanden viele Gedichte , wobey beſonders di
e jugend

lichen Lieder von Goethe mir al
s

hobe Muſter vo
r

Augen ſchwebten .

Mit eintretendem Winter fing ic
h an ernſtlich darauf

zu denken , wie ic
h

es möglich mache wenigſtens binnen

Jahresfriſt di
e

Univerſitåt zu beziehen . In der lateini
ſchen Sprache war ic

h

ſo weit vorgeſchritten , daß es
mir gelang von den Oden des Horaz , von den Hirten
gedichten de

s Virgil , ſo wie von de
n

Metamorphoſen

- de
s

Ovið einige mich beſonders anſprechende Stúde me :

i triſch zu überſeßen , ſo wie di
e

Reden de
s

Cicero und

7 di
e Kriegsgeſchichten de
s

Julius Cåſar mit einiger leich
tigkeit zu leſen . Hiernit konnte ic

h mich zwar noch ke
i :

neswegs al
s

fü
r

academiſche Studien gehörig vorbereitet

betrachten , allein ic
h

dachte innerhalb eines Jahres noch

Fehr weit zu kommen und ſodann das Fehlende auf de
r

- Univerſitåt ſelber nachzuholen .

Unter den höheren Perſonen der Reſidenz hatte ic
h
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mir manchen Gönner erworben ; ſie verſprachen mir

ihre Mitwirkung , jedoch unter de
r

Bedingung , daß ic
h :

mich entſchließen wolle ei
n ſogenanntes Brodſtudium in

zu wählen . D
a

aber dergleichen nicht in de
r

Richtung

meiner Natur la
g

und da ic
h in de
r

feſten Überzeugung

lebte , daß der Menſch nur dasjenige cultiviren müſſe

wohin ei
n unausgeſekter Drang ſeines Innern gehe ,

ſo blieb ic
h be
y

meinem Sinn und jene verſagten m
ir

ihre Hülfe , indem endlich nichts weiter erfolgen ſollte

als ei
n Freytiſch .

Es blieb nun nichts übrig als meinen Plan durch

eigene Kräfte durchzuſeßen und mich zu einer literariſchen
Production von einiger Bedeutung zuſammenzunehmen .

Müllners Schuld und Grillparzers Uhnfrau wa :

re
n

zu dieſer Zeit an der Tagesordnung und machten

viel Aufſehen . Meinem Naturgefühl waren dieſe künft :

lichen Werke zuwider , noch weniger konnte ic
h

mich

mit ihren Schickſalsideen befreunden , von denen ic
h

de
r

Meinung war , daß daraus eine unſittliche Wirkung auf
das Volk hervorgehe . Ic

h

faßte daher de
n

Entſchluß

gegen ſie aufzutreten und darzuthun , daß das Schickſal

in de
n

Characteren rube . Aber ic
h wollte nidt mit

Worten gegen ſie ſtreiten ſondern mit de
r

That . Ein

Stůck follte erſcheinen welches di
e

Wahrheit ausſpreche ,

daß de
r

Menſch in de
r

Gegenwart Samen ſtreue der

in de
r

Zukunft aufgehe und Früchte bringe , gute oder

böſe , je nachdem er gefået habe . Mit de
r

Weltgeſchichte
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e

Charac

tere und den Gang de
r

Handlung zu erfinden . Ic
h

trug es wohl ei
n Jahr mit mir herum und bildete mir

di
e

einzelnen Scenen und Acte bis ins Einzelne aus und

À ſchrieb es endlich im Winter 1820 in den Morgen :

ftunden einiger Wochen . Ic
h genoß dabei das höchſte

Glüc , denn ic
h ſah daß alles ſehr leicht und natürlich

zu Tage kam . Allein im Gegenſaß mit jenen genann :

- te
n

Dichtern lie
ß

ic
h

das wirkliche Leben mir zu nahe

treten , das Theater kam mir ni
e vor Augen . Daher

warb es auch mehr eine ruhige Zeichnung von Situa
tionen , al

s

eine geſpannte raſch fortſchreitende Handlung ,

und auch nur poetiſch und rhythmiſch , wenn Charactere

und Situationen es erforderten . Nebenperſonen gewan

ne
n

zu viel Raum , das ganze Stück zu viel Breite .

Ic
h

theilte es den nächſten Freunden und Bekannten

mit , ward aber nicht verſtanden wie ic
h

es wünſchte ;
man warf mir vor : einige Scenen gehören ins Luſt
ſpiel , man warf mir ferner vor : ic

h habe zu wenig

geleſen . Ic
h , eine beſſere Aufnahme erwartend , war

anfänglich im Stillen beleidigt ; doch nach und nach

i ka
m

ic
h

zu der Ueberzeugung , daß meine Freunde nicht

To ganz unrecht hätten und daß mein Stück , wenn auch

di
e

Charactere richtig gezeichnet und das Ganze wohl
durchdacht und mit einer gewiſſen Befonnenheit und Fa

cilitåt ſo zur Erſcheinung gekommen , wie es in mir ge

legen , doch , de
m

darin entwickelten Leben nach , auf einer
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che

viel zu niedern Stufe ſtehe , al
s

daß es fic
h

geeignet :

håtte damit öffentlich aufzutreten .

Und dieſes war in Erwägung meines Herkommens

und meiner wenigen Studien nicht zu verwundern .

Ic
h

nahm mir vor , das Stück umzuarbeiten und fü
r

das Theater einzurichten , vorher aber in meiner Bil :

dung vorzuſchreiten , damit ic
h fånig re
y

alles höher zu

ſtellen . Der Drang nach der Univerſitát , wo ic
h alles

zu erlangen hoffte was mir fehlte und wodurch ic
h

auch in höhere Lebensverhältniſſe zu kommen gedachte ,

ward nun zur Leidenſchaft . Ic
h

faßte de
n

Entſchluß

meine Gedichte herauszugeben , um es dadurch vielleicht

zu bewirken . Und da es mir nun an Namen fehlte

um von einem Verleger ei
n

anſehnliches Honorar er :

warten zu können , ſo wählte ic
h

de
n

fü
r

meine Lage

vortheilhafteren Weg de
r

Subſcription .
Dieſe ward von Freunden eingeleitet und nahm de

n

erwünſchteſten Fortgang . Ic
h

trat jegt be
y

meinen

Obern mit meiner Abſicht auf Göttingen wieder hervor

und bat um meine Entlaſſung ; und da dieſe nun di
e

Ueberzeugung gewannen , daß es mein tiefer Ernſt re
y

und daß ic
h

nicht nachgebe , ſo begünſtigten ſie meine

Zwede . Auf Vorſtellung meines Chefs , des damaligen
Obriſten von Berger , gewährte di

e Kriegs - Canzler
mir den erbetenen Abſchied und lie

ß

mir jährlich 15
0

Thaler von meinem Gehalt zum Behuf meiner Studien

au
f

zwey Iahre .
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:

Ic
h war nun glüdlich in dem Gelingen der jahre :

lang gehegten Plåne . Die Gedichte ließ ic
h auf das

ichnellſte druden und verſenden , aus deren Ertrag ic
h

nach Abzug aller Koſten einen reinen Gewinn von

150 Thaler behielt . Ic
h ging darauf im May 1821

nach Göttingen , eine theure Geliebte zurücklaſſend .

Mein erſter Verſuch , nach de
r

Univerſität zu gelan

ge
n , war daran geſcheitert , daß ic
h hartnäckig jedes ſo

genannte Brodſtudium abgelehnt hatte . Jeßt aber ,

durch di
e Erfahrung gewißigt , und der unſäglichen

Kämpfe mir noch zu gut bewußt , di
e

ic
h

damals ſo :

wohl gegen meine nächſte Umgebung als gegen einfluß
reiche höhere Perſonen zu beſtehen hatte , war ic

h klug
genug geweſen , mich de

n

Anſichten einer übermächtigen

Welt zu bequemen und ſogleich zu erklären , daß ic
h

ei
n

Brodſtudium wählen und mich de
r

Rechtswiſſenſchaft

widmen wolle .

Dieſes hatten ſowohl meine mächtigen Gónner al
s

al
le

anderen , denen mein irdiſches Fortkommen am Her

ze
n

la
g

und di
e

ſic
h

von de
r

Gewalt meiner geiſtigen

Bedürfniſſe keine Vorſtellung machten , ſehr vernünftig
gefunden . Aller Widerſpruch war mit einem Mal aba
gethan , ic

h

fand überall ei
n

freundliches Entgegen :

kommen und ei
n bereitwilliges Befördern meiner Zwecke .

Zugleich unterließ man nicht zu meiner Beſtátigung

in ſo guten Vorſåken anzuführen , daß da
s

juriſtiſche

Studium keineswegs der Urt ſe
y , daß es nicht de
m

i
i

)
u
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Geifte einen höheren Gewinn gebe. Ic
h würde , ſagte 31

man , dadurch Blicke in bürgerliche und weltliche Ver :

håltniſſe thun wie ic
h auf keine andere Weiſe erreichen

könne . Auch wåre dieſes Studium keineswegs von ſolo a

chem Umfang , daß ſic
h

nicht ſehr viele ſogenannte höhere

Dinge nebenben treiben laſſen . Man nannte mir ver :

fchiedene Namen berühmter Perſonen , di
e

alle Jura
ſtudirt håtten und doch zugleich zu den höchſten Kennt :

niſſen anderer Art gelangt wåren .

Hierbey jedoch wurde ſowohl vo
n

meinen Freunden

als von mir überſehen , daß jene Månner nicht allein
mit túditigen Schulkenntniſſen ausgeſtattet zur Univer :

ſitåt kamen , ſondern auch eine ungleich långere Zeit ,

als di
e gebieteriſche Noth meiner beſonderen Umſtånde

es mir erlauben wollte , auf ihre Studien verwenden

konnten .

Genug aber , ſo wie ic
h andere ge
t

& uſcht hatte , tåuſchte

ic
h mich nach und nach ſelber und bildete mir zulegt

wirklich ei
n , ic
h könne in allem Ernſt Jura Audiren

und doch zugleich meine eigentlichen Zwede erreichen .

In dieſem Wahn , etwas zu ſuchen was ic
h gar

nicht zu beſigen und anzuwenden wünſchte , fing ic
h

ſogleich nach meiner Ankunft auf de
r

Univerſitåt mit
dem Juriſtiſchen an . Uuch fand ic

h

dieſe Wiſſenſchaft
keineswegs de
r

Urt daß ſie mir widerſtanden håtte ,

vielmehr hätte ic
h , wenn mein Kopf nicht von anderen

Vorſågen und Beſtrebungen wäre zu voll geweſen ,
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mich ih
r

recht gerne ergeben mögen . So aber erging

es mir wie einem Mädchen , das gegen eine vorgeſchla

gene Heirathspartie bloß deßwegen allerley zu erinnern
findet , weil ih

r

unglücklicher Weiſe ei
n

heimlich Gelieb

te
r

im Herzen liegt .

In de
n

Vorleſungen der Inſtitutionen und Pan
dekten figend , vergaß ic

h

mich of
t

im Uusbilden dras

matiſcher Scenen und Acte . Ic
h gab mir alle Mühe

meinen Sinn auf das Vorgetragene zu wenden , allein

er lenkte gewaltſam immer abwärts . Es la
g

mir fort :

während nichts in Gedanken , al
s

Poeſie und Kunſt und

meine höhere menſchliche Entwickelung , warum ic
h ja

überall ſeit Jahren mit Leidenſchaft nach de
r

Univerſitåt
geſtrebt hatte .

Wer mich nun da
s

erſte Jahr in meinen nächſten

Zwecken bedeutend förderte , war Heeren . Seine Eth :
nographie und Geſchichte legte in mir fü

r

fernere Stu :
idien dieſer Art den beſten Grund , ſo wie di

e

Klarheit

un
d

Gediegenheit ſeines Vortrages auch in anderer

Hinſicht für mich von bedeutendem Nußen war . Ic
h

beſuchte jede Stunde mit Liebe und verließ keine , ohne

vo
n

größerer Hochachtung und Neigung für den vor :

i züglichen Mann durchdrungen zu ſe
in .

: Das zweyte academiſche Jahr begann ic
h vernünf

i tiger Weiſe mit gånzlicher Beſeitigung de
s

juriſtiſchen

Studiums , das in de
r

That viel zu bedeutend war ,

al
s

da
ß

ic
h es al
s

Nebenſache håtte mitgewinnen kön
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ne
n , und das mir in de
r

Hauptſache al
s

ei
n

zu großes

Hinderniß anhing . Ic
h

ſchloß mich an di
e Philologie .

Und wie ic
h

im erſten Jahre Heeren ſehr viel ſchuldig

geworden , ſo ward ic
h

es nun Diffen . Denn nicht al

lein , daß ſeine Vorleſungen meinen Studien die eigentlich

geſuchte und erſehnte Nahrung gaben , ic
h mich tåglich

mehr gefördert und aufgeklärt ſa
h , und nach ſeinen An :

deutungen ſichere Richtungen fü
r

künftige Productionen

nahm , ſondern ic
h

hatte auch das Glück , de
m

werthen

Manne perſönlich bekannt zu werden und mich vo
n

ih
m

in meinen Studien geleitet , beſtårkt und ermuntert zu

ſehen .

Überdieß war der tägliche Umgang mit ganz vor :

züglichen Köpfen unter de
n

Studirenden und das uns

aufhörliche Beſprechen der höchſten Gegenſtånde , auf
Spaziergången un

d

of
t

bi
s

tie
f

in di
e

Nacht hinein , fú
r

mich ganz unſchågbar und auf meine immer freiere

Entwickelung vo
m

günſtigſten Einfluß .

Indeſſen war das Ende meiner pecuniåren Hülfs :
mittel nicht mehr ferne . Dagegen hatte ic

h ſe
it

andert :
halb Jahren tåglich neue Schåbe des Wiſſens in mich
aufgenommen ; ei

n

ferneres Unhåufen , ohne ei
n practi :

ſches Verwenden , war meiner Natur und meinem Lebens
gange nicht gemäß , und es herrſchte daher in mir ei

n

leidenſchaftlicher Trieb , mich durch einige ſchriftſtelleriſche i

Productionen wieder frey und nach ferneren Studien

wieder begehrlich zu machen . .
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Sowohl meine dramatiſche Arbeit , woran ic
h

de
m

De Stoffe nach das Intereſſe nicht verloren hatte , di
e

aber
e de
r

Form und dem Gehalte nach bedeutender erſcheinen
ſolte ; al

s

auch Ideen in Bezug auf Grundſåke de
r

Poeſie , di
e

ſic
h

beſonders al
s

Widerſpruch gegen damals

hi
gi
t

herrſchende Anſichten entwickelt hatten , gedachte ic
h , hinter :

1 einander auszuſprechen und zu vollenden .

pe
r

at Ic
h

verließ . daher im Herbſt 1822 di
e

Univerſität
und bezog eine ländliche Wohnung in de

r

Nähe von

in Hannover . Ic
h

ſchrieb zunächſt jene theoretiſchen Auf

t fåße , vo
n

denen ic
h

hoffte , daß ſie beſonders ben jungen
Talenten nicht allein zur Hervorbringung , ſondern auch

huzur Beurtheilung dichteriſcher Werke beytragen würden ,

en und gab ihnen de
n

Titel Beytråge zur Poeſie .

en Im May 1823 war ic
h mit dieſer Arbeit zu Stande .

Es kam mir nun in meiner Lage nicht allein darauf

an , einen guten Verleger , ſondern auch ei
n gutes Hos

norar zu erhalten , und ſo entſchloß ic
h

mich kurz , und
ſchickte das Manuſcript an Goethe , und bat ih

n

um

1 einige empfehlende Worte an Herrn von Cotta .

Goethe war nach wie vor derjenige unter den Dich

te
rn , zu de
m

ic
h

täglich al
s

meinem untrüglichen Leit :

ſtern hinaufblickte , deſſen Ausſprüche mit meiner Deni fungsweiſe in Harmonie ſtanden und mich auf einen
immer höheren Punkt der Unſicht ſtellten , deſſen hohe
Kunſt in Behandlung de

r

verſchiedenſten Gegenſtånde

ic
h

immer mehr zu ergründen und ih
r

nachzuſtreben

1 .
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ſuchte , und gegen de
n

meine innige Liebe und Vereh :

rung faſt leidenſchaftlicher Natur war .

Bald nach meiner Ankunft in Göttingen hatte ic
h

ih
m , neben einer kleinen Skizze meines Lebens - und

Bildungsganges , ei
n Eremplar meiner Gedichte zuge :

ſendet , worauf ic
h

denn di
e große Freude erlebte , nicht

allein von ih
m einige ſchriftliche Worte zu erhalten ,

ſondern auch von Reiſenden zu hören , daß er von mir
eine gute Meinung habe und in de

n

Heften vo
n

Kunſt
und Alterthum meiner gedenken wolle .

Dieſes zu wiſſen , war fü
r

mich in meiner damaligen

Lage von großer Bedeutung , ſo wie es mir auch jekt

de
n

Muth gab das ſo eben vollendete Manuſcript vers

trauensvol an ihn zu ſenden .

Es lebte nun in mir kein anderer Trieb , al
s

ih
m

einmal einige Augenblicke perſónlich nahe zu ſeyn ; und

ſo machte ic
h mich denn zur Erreichung dieſes Wun :

riches gegen Ende de
s

Monates May auf , und wanderte

zu Fuß über Göttingen und das Werrathal nach Weimar .
Auf dieſem wegen großer Hike of

t

mühſamen Wege

hatte ic
h

in meinem Innern wiederholt den tröſtlichen

Eindruck , al
s

ſtehe ic
h unter de
r

beſonderen Leitung

gütiger Weſen , und al
s

möchte dieſer Gang fü
r

mein

ferneres Leben von wichtigen Folgen ſeyn .
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Weimar , Dienſtag de
n

10 . Juny 1823 .

Vor wenigen Tagen bi
n

ic
h

hi
er angekommen , heute

war ic
h

zuerſt be
y

Goethe . Der Empfang ſeiner Seits

war überaus herzlich und de
r

Eindruck ſeiner Perſon

au
f

mich der Art , daß ic
h

dieſen Tag zu den glücklich

ſt
en

meines Lebens rechne .

Er hatte mir geſtern , al
s

ic
h anfragen ließ , dieſen

Mittag zwölf Uhr al
s

di
e

Zeit beſtimmt , wo ic
h

ihm

willkommen ſeyn würde . Ic
h ging alſo zur gedachten

Stunde hi
n

und fand den Bedienten auch bereits meiner

wartend und ſic
h

anſchickend mich hinaufzuführen .

Das Innere des Hauſes machte auf mich einen ſehr

angenehmen Eindruck ; ohne glånzend zu ſeyn war als

le
s

höchſt edel und einfach ; auch deuteten verſchiedene

an de
r

Treppe ſtehende Abgůſſe antiker Statuen auf
Goethe ' s 'beſondere Neigung zur bildenden Kunſt und

de
m

griechiſchen Alterthum . Ic
h

ſa
h

verſchiedene Frauens

zimmer , di
e

unten im Hauſe geſchäftig hi
n und wieder

gingen ; auch einen der ſchönen Knaben Dttiliens , de
r
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zutraulich zu mir herankam und mich mit großen Uugen

anblickte .
Nachdem ic

h

mich ei
n wenig umgeſehen , ging ic
h ſo

dann init de
m

ſehr geſprächigen Bedienten di
e Treppe

hinauf zur erſten Etage . Er öffnete ei
n

Zimmer , vor
deſſen Schwelle man di

e

Zeichen SALVE al
s

gute

Vorbedeutung eines freundlichen Willkommenſeyns úber :

ſchritt . Er führte mich durch dieſes Zimmer hindurch

und öffnete ei
n zweytes , etwas geråumigeres , wo er

mich zu verweilen bat , indem er ging mich ſeinein

Herrn zu melden . Hier war di
e

kühlſte erquidlichſte

Luft , auf dem Boden lag ei
n Teppich gebreitet , auch

war es durch ei
n

rothes Kanapee und Stühle von glei :

cher Farbe überaus heiter meublirt ; gleich zur Seite ſtand

ei
n Flügel , und an den Wånden ſa
h man Handzeich

nungen und Gemälde verſchiedener Art und Großs .

Durch eine offene Ihůr gegenüber blickte man ſodann

in ei
n

ferneres Zimmer , gleichfalls mit Gemålden ver :

ziert , durch welches de
r

Bediente gegangen war mich

zu melden .
Es währte nicht lange ſo ka
m

Goethe , in einem

blauen Oberrod und in Schuhen ; eine erhabene Ges

ſtalt ! Der Eindruck war überraſchend . Doch verſcheuchte

er ſogleich jede Befangenheit durch di
e

freundlichſten

Worte . Wir regten uns auf das Sopha . Ic
h war

glücklich verwirrt in ſeinem Anblick und ſeiner Nähe ,

ic
h

wußte ih
m wenig oder nichts zu ſagen .



. Er fing ſogleich an vo
n

meinem Manuſcript zu

reden . „ Ic
h komme eben vo
n

Ihnen her , ſagte er ;

ic
h habe de
n

ganzen Morgen in Ihrer Schrift geleſen ;

ſie bedarf keiner Empfehlung , fie empfiehlt ſic
h

ſelber . “

Er lobte darauf di
e

Klarheit de
r

Darſtellung und de
n

Fluß de
r

Gedanken und daß alles auf gutem Fundament

ruhe und wohl durchdacht ſe
y . „ Ic
h will es ſchnell

befördern , fügte er hinzu , heute noch ſchreibe ic
h

an

Cotta mit de
r

reitenden Poſt , und morgen ſchide ic
h

da
s

Paket mit der fahrenden nach . “ Ic
h

dankte ih
m

dafür mit Worten und Blicken .
Wir ſprachen darauf über meine fernere Reiſe . Ic

h

ſagte ih
m

daß mein eigentliches Ziel di
e Rheingegend

ſe
n , wo ic
h an einem paſſenden Ort zu verweilen und

etwas Neues zu ſchreiben gedenke . Zunächſt jedoch

wollte ic
h

vo
n

hier nach Jena gehen , um dort di
e

Antwort de
s

Herrn von Cotta zu erwarten .

Goethe fragte mich , ob ic
h

in Jena ſchon Bekannte

habe ; ic
h erwiederte daß ic
h mit Herrn von Knebel

in Berührung zu kommen hoffe , worauf er verſprach

i mir einen Brief mitzugeben , damit ic
h

einer deſto bef

fe
rn

Aufnahme gewiß ſe
y .

„Nun , nun ! ſagte er dann , wenn Sie in Sena

ſin
d , ſo ſind wir ja nahe be
y

einander und können zu

einander und können uns ſchreiben wenn etwas vorfått . "

Wir faßen lange beyſammen , in ruhiger liebevoller

Stimmung . Ic
h

drückte ſeine Kniee , ic
h vergaß das



Reden über ſeinem Anblick , ic
h konnte mich an ih
m

nicht ſatt ſehen . Das Geſicht ſo kråftig und braun ?

und voller Falten und jede Falte voller Ausdruck . Und :

in allem ſolche Biederkeit und Feſtigkeit und ſolche

Ruhe und Große ! Er ſprach langſam und bequem , ſo

wie man ſic
h

wohl einen bejahrten Monarchen denkt

wenn er redet . Man ſa
h

ih
m

an , daß er in ſic
h

ſelber

ruhet und über Lob und Tadel erhaben iſt . Es war
mir bey ih

m

unbeſchreiblich wohl ; ic
h fühlte mich bes

ruhigt , ſo wie es jemandem ſeyn mag , de
r

nach vieler

Mühe und langem Hoffen endlich ſeine liebſten Wünſche

befriedigt ſieht .

Er kam ſodann auf meinen Brief und daß ic
h

Recht habe , daß , wenn man eine Sache mit Klarheit zu

behandeln vermoge , man auch zu vielen anderen Dingen

tauglich fe
y .

„Man kann nicht wiſſen wie ſic
h

das drehet und wen :

de
t , ſagte er dann ; ic
h habe manchen hübſchen Freund

in Berlin , da habe ic
h

denn dieſer Tage Ihrer gedacht . "
Dabey lächelte er liebevoll in ſic

h . Er machte mich

ſodann aufmerkſam , was ic
h

in dieſen Tagen in Weimar

alles noch ſehen müſſe , und daß er den Herrn Secres

tair Kråuter bitten wolle mich herumzuführen . Vor

allen aber ſolle ic
h ja nicht verſäumen das Theater zu

beſuchen . Er fragte mich darauf wo ic
h logire und

ſagte , daß er mich noch einmal zu ſehen wünſche und

zu einer paſſenden Stunde ſenden wolle .
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Mit Liebe ſchieden wir auseinander ; ic
h

im hohen

Grabe glücklich , denn aus jedem ſeiner Worte ſprach

Wohlwollen und ic
h fühlte daß er es überaus gut mit

mir im Sinne habe .
Mittwoch de

n

11 . Juny 1823 .

Dieſen Morgen erhielt ic
h abermals eine Einladung

zu Goethe , und zwar mittelſt einer von ihm beſchriebenen

Charte . Ic
h war darauf wieder ei
n

Stündchen bey ih
m .

Er erſchien mir heute ganz ei
n

anderer al
s geſtern , er

zeigte ſic
h

in allen Dingen raſch und entſchieden wie

ei
n Jüngling .

Er brachte zwey dicke Bücher al
s

er zu mir herein :

trat . , , Es iſt nicht gut , ſagte er , daß Sie ſo raſch vor :

übergehen , vielmehr wird es beſſer ſeyn daß wir eina

ander etwas näher kommen . Ic
h

wünſche Sie mehr zu
ſehen und zu ſprechen . D

a

aber das Augemeine ſo groß

iſt , ſo habe ic
h ſogleich auf etwas Beſonderes gedacht ,

da
s

al
s

ei
n

Vertium einen Verbindungs - und Beſpres

chungs - Punkt abgebe . Sie finden in dieſen beyden

Bånden di
e

Frankfurter gelehrten Anzeigen de
r

Jahre

: 1772 und 1773 , und zwar ſind auch darin fa
ſt

alle

i meine damals geſchriebenen kleinen Recenſionen . Dieſe

i find nicht gezeichnet ; doch da Sie meine Art und Den :

kungsweiſe kennen , ſo werden Sie ſie ſchon aus de
n

übrigen herausfinden . Ic
h möchte nun , daß Sie dieſe
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Jugendarbeiten etwas nåher betrachteten und mir ſagten

was Sie davon denken . Ic
h

möchte wiſſen , ob ſie z

werth ſind in eine künftige Ausgabe meiner Werke auf
genommen zu werden . Mir ſelber ſtehen dieſe Sachen

viel zu weit ab , ic
h

habe darüber kein Urtheil . Ihr
Jüngeren aber müßt wiſſen , ob ſie für euch Werth ha :

ben und in wiefern ſie bey dem jebigen Standpunkt

de
r

Literatur noch zu gebrauchen . Ic
h habe bereits Ub

ſchriften nehmen laſſen , di
e Sie dann ſpåter haben ro
l

le
n

um ſie mit dem Original zu vergleichen . Demnächſt ,

ber einer ſorgfältigen Redaction , würde ſic
h

denn auch

finden , ob man nicht gut thue hi
e

und da eine Kleis :

nigkeit auszulaſſen , oder nachzuhelfen , ohne im Ganzen

dem Character zu ſchaden . "

Ic
h antwortete ihm , daß ic
h

ſehr gerne mich an

dieſen Gegenſtänden verſuchen wolle , und daß ic
h dabey

weiter nichts wünſche , al
s

daß es mir gelingen möge

ganz in ſeinem Sinne zu handeln .

„ So wie Sie hineinkommen , erwiederte er , werden
Sie finden daß Sie der Sache vollkommen gewachſen

ſind ; es wird Ihnen von de
r

Hand gehen . "

Er eröffnete mir darauf , daß er in etwa acht Tagen

nach Marienbad abzureiſen gedenke und daß es ihm lieb

ſeyn würde wenn ic
h bi
s

dahin noch in Weimar bliebe ,

damit wir uns während der Zeit mitunter ſehen und

fprechen und perſönlich nåher kommen möchten .

„ Auch wünſchte ic
h , fügte er hinzu , daß Sie in Jena



nicht bloß wenige Tage oder Wochen verweilten , ſon

de
rn

daß Sie ſic
h

fü
r

de
n

ganzen Sommer dort håusa
lic
h

einrichteten , bi
s

ic
h gegen de
n

Herbſt vo
n

Marien
ba
d

zurückkomme . Ic
h

habe bereits geſtern wegen einer

Wohnung und dergleichen geſchrieben , damit Ihnen al

le
s bequem und angenehm werde . "

„ Sie finden dort di
e

verſchiedenartigſten Quellen und
Húlfsmittel für weitere Studien ; auch einen ſehr gebil :

deten geſelligen Umgang , und überdieß iſt di
e Gegend

ſo mannigfaltig , daß Sie wohl funfzig verſchiedene Spa
ziergänge machen können , di

e

alle angenehm und fa
ſt

alle

zu ungeſtörtem Nachdenken geeignet ſind . Sie werden
Muße und Gelegenheit finden in der Zeit fü

r

ſic
h

ſelbſt

manches Neue zu ſchreiben und nebenber auch meine

Zwecke zu fördern . " . '

Ic
h

fand gegen ſo gute Vorſchläge nichts zu erin :
nern und willigte in alles mit Freuden . Al

s

ic
h ging

war er beſonders liebevoll ; auch beſtimmte er auf übera

morgen eine abermalige Stunde zu einer ferneren Unter
redung .

ner

Montag den 16 . Juny 1823 .

Ic
h war in dieſen Tagen wiederholt be
y

Goethe .

Heute ſprachen w
ir

größtentheils vo
n

Geſchäften . Ic
h

åußerte mich auch über ſeine Frankfurter Recenſional ,

di
e

ic
h Nachklånge ſeiner academiſchen Jahre nannte ,



welcher Ausſpruch ihm zu gefallen ſchien , indem er den

Stand - Punkt bezeichne , aus welchem man jene jugend :
lichen Arbeiten zu betrachten habe .
Er gab mir ſodann di

e

erſten eilf Hefte von Kunſt
und Alterthum , damit ic

h ſie neben de
n

Frankfurter Re :

cenſionen al
s

eine zweyte Arbeit nach Jena mit hinüber

nehme .
„ Ic
h wünſche nåmlich , ſagte er , daß Sie dieſe Hefte

gut ſtudirten und nicht allein ei
n allgemeines Inhalts :

verzeichniß darüber machten , ſondern auch auffekten ,

welche Gegenſtände nicht als abgeſchloſſen zu betrachten

ſind , damit es mir vor di
e Augen trete , welche Fåden

ic
h wieder aufzunehmen und weiter fortzuſpinnen habe .

Es wird mir dieſes eine große Erleichterung feyn und

Sie ſelber werden davon den Gewinn haben , daß Sie
auf dieſem practiſchen Wege de

n

Inhalt aller einzelnen

Aufſåße weit ſchårfer anſehen und in ſic
h

aufnehmen , als

es bey einem gewöhnlichen Leſen nach perſönlicher Nei
gung zu geſchehen pflegt . "

Ic
h

fand dieſes alles gut und richtig und ſagte daß

ic
h

auch dieſe Arbeit gern übernehmen wolle .

Donnerſtag de
n

19 . Juny 1823 .

Ic
h wollte heute eigentlich ſchon in Sena ſeyn ,

( ethe ſagte aber geſtern wünſchend und bittend , daß ic
h

doch noch bis Sonntag bleiben und dann mit der Poſt
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fahren möchte . Er gab mir geſtern di
e Empfehlungs :

briefe und auch einen fü
r

die Familie Frommann .

„ Es wird Ihnen in dieſem Kreiſe gefallen , ſagte er ,

ic
h

habe dort ſchöne Abende verlebt . Auch Sean Paul ,

Tied , di
e Schlegel und was in Deutſchland ſonſt

Namen hat iſt dort geweſen und hat dort gerne verkehrt .

un
d

noch jekt iſt es de
r

Vereinigungs - Punkt vieler Ges
lehrten und Künſtler und ſonſt angeſehener Perſonen .

In einigen Wochen ſchreiben Sie mir nach Marien

ba
b , damit ic
h

erfahre wie es Ihnen geht und wie es

Ihnen in Jena gefällt . Auch habe ic
h

meinem Sohn

D
E geſagt , daß er Sie während meiner Abweſenheit drůben

einmal beſuche . "

? Ic
h

fühlte mich Goethen für ſo viele Sorgfalt ſehr

dankbar , und es that mir wohl aus allem zu ſehen , daß

er mich zu de
n

Seinigen zåhlt und mich al
s

ſolchen

will gehalten haben .

Sonnabend de
n

21 . Juny nahm ic
h

rodann von

Goethe Abſchied und fuhr des andern Tages nach Jena
hinüber und richtete mich in einer Gartenwohnung ei

n

be
n

ſehr guten redlichen Leuten . In de
n

Familien des

Herrn von Knebel und Frommann fand ic
h auf Goethe ' s

Empfehlung eine freundliche Aufnahme und einen ſehr

belehrenden Umgang . In de
n

mitgenommenen Arbeiten

ſchritt ic
h auf das Beſte vor , und überdieß hatte ic
h bald

--

-



di
e

Freude , eineu Brief von Herrn von Cotta zu er :

halten , worin er ſic
h

nicht allein zum Verlage meines -

ih
m zugegangenen Manuſcriptes ſehr bereit erklärte , fons ;

dern mir auch ei
n

anſehnliches Honorar zuſicherte und

de
n

Druck in Jena unter meinen Augen geſchehen ließ .

Sowar nun meine Eriſtenz wenigſtens auf ei
n Jahr

gedeckt , und ic
h fühlte de
n

lebhafteſten Trieb , in dieſer

Zeit etwas Neues hervorzubringen und dadurch mein
ferneres Glück als Autor zu begründen . Die theoretiſche :

und kritiſche Richtung hoffte ic
h

durch di
e

Aufſábe mei :

ner Beiträge zur Poeſie ei
n für allemal hinter

mir zu haben ; ic
h hatte mich dadurch über di
e vorzüg :

lichſten Geſeke aufzuklåren geſucht , und meine ganze in :

nere Natur drångte mich nun zur practiſchen Ausübung . .

Ic
h

hatte Plåne zu unzähligen Gedichten , größeren und
kleineren , auch zu dramatiſchen Gegenſtänden verſchiede :

ner Art , und es handelte ſich nach meinem Gefühl jekt

bloß darum , wohin ic
h michwenden ſollte um mit einigem

Behagen eins nach de
m

andern ruhig ans Licht zu bringen .

In Jena gefiel es mir auf di
e Långe nicht , es war

mir zu ſtille und einförmig . Ic
h verlangte nach einer

großen Stadt , di
e

nicht allein ei
n vorzügliches Theater

beſite , ſondern wo ſic
h

auch ei
n freyes großes Volks :

leben entwidele , damit ic
h

bedeutende Lebenselemente in

mich aufzunehmen und meine innere Cultur auf das

raſchefte zu ſteigern vermoge . In einer ſolchen Stadt
hoffte ic

h zugleich ganz unbemerkt leben und mich zu
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i

jeder Zeit zu einer ganz ungeſtörten Production iſoliren

zu können .

Ic
h

hatte indeſſen das vo
n

Goethe gewünſchte In :

haltsverzeichniß de
r

erſten vier Bånde vo
n

Kunſt und

Ulterthum entworfen und ſendete es ih
m mit einem

Brief nach Marienbad , worin ic
h meine Wünſche und

Plåne ganz offen ausſprach . Ic
h erhielt darauf alſobald

di
e folgenden Zeilen .

„ Das Inhaltsverzeichniß iſt mir zur rechten Zeit

gekommen und entſpricht ganz meinen Wünſchen und

Zweden . Laſſen Sie mich die Frankfurter Recen :

fionen bey meiner Rückkehr auf gleiche Weiſe redigirt

finden , ſo zolle den beſten Dank , welchen ic
h vorläufig

ſchon im Stillen entrichte , indem ic
h Ihre Geſinnungen ,

Zuſtande , Wünſche , Zwecke und Pláne mit mir theil
nehmend herumtrage um bey meiner Rückkunft mich

über Ih
r

Wohl deſto gründlicher beſprechen zu können .
Mehr ſa

g ’ ic
h heute nicht . Der Abſchied von Marien :

ba
d .giebt mancherley zu denken und zu thun , während

man ei
n

allzukurzes Verweilen mit vorzüglichen Men :

ic
he
n

ga
r

ſchmerzlich empfindet . "

„ Moge ic
h Sie in ſtiller Thåtigkeit antreffen , aus

de
r

denn doch zulebt am ſicherſten und reinſten Welt :

umſicht und Erfahrung hervorgeht . Leben Sie wohl ;

freuemich auf ei
n långeres und engeres Zuſammenſenn . “

Marienbad , de
n

14 . Auguſt 1828 .

„ Goethe . “

a
is
t
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Durch ſolche Zeilen Goethe 's , deren Empfang mich

im hohen Grade beglüfte , fühlte ic
h mich nun vorlau

fig wieder beruhigt . Ic
h ward dadurch entſchieden , ke
i
:

nen eigenmächtigen Schritt zu thun , ſondern mich ganz

ſeinem Rath und Willen zu überlaſſen . Ic
h

ſchrieb

indeß einige kleine Gedichte , beendigte di
e

Redaction de
r

Frankfurter Recenſionen und ſprach meine Anſicht dar
über in einer kurzen Abhandlung aus , di

e
ic
h fü
r

Goethe
beſtimmte . Seiner Zurückunft aus Marienbad ſah ic

h

mit Sehnſucht entgegen , indem auch der Druck meiner
Beyträge zur Poeſie ſic

h

zu Ende neigte , und ic
h auf

alle Fälle zu einiger Erfriſchung noch dieſen Herbſt eine

kurze Ausflucht von wenigen Wochen an de
n

Rhein zu

machen wünſchte .

Iena , Montag de
n

15 . September 1823 .

Goethe iſt von Marienbad glücklich zurückgekommen ,
wird aber , da ſeine hieſige Gartenwohnung nicht die er :
forderliche Bequemlichkeit darbietet , hier nur wenige Tage

verweilen . Er iſt wohl und růſtig , ſo daß er einen

Weg von mehreren Stunden zu Fuß machen kann und

es eine wahre Freude iſt ihn anzuſehen .

Nach einem beyderſeitigen fröhlichen Begrüßen fing

Goethe ſogleich an über meine Angelegenheit zu reden .

, , Ic
h muß gerade herausſagen , begann er , ic
h wün

Tche daß Sie dieſen Winter bey mir in Weimar bleiben . “
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Dießwaren ſeine erſten Worte , dann ging er náher ei
n

un
d

fuhr fort : „ In de
r

Poeſie und Critik ſteht es mit
Ihnen aufs Beſte , Sie haben darin ei

n

natürliches

Fundament ; daß iſt Ihr Metier woran Sie ſic
h

zu

halten haben , und welches Ihnen auch ſehr bald eine

tüchtigeEriſtenz zu Wege bringen wird . Nun iſt aber

no
ch

Manches , was nicht eigentlich zum Fache gehört ,

un
d

was Sie doch auch wiſſen müſſen . Es kommt
aber darauf an , daß Sie hiebey nicht lange Zeit vers

lieren , ſondern ſchnell darüber hinwegkommen . Das
ſollen Sie nun dieſen Winter be

y
uns in Weimar , und

Si
e

ſollen ſic
h

wundern wie weit Sie Oſtern ſeyn wer

de
n
. Sie ſollen vo
n

Allem das Beſte haben , weil die
beſten Hůlfsmittel in meinen Hånden ſind . Dann ſt

e

he
n

Sie fürs Leben fe
ſt

und kommen zu
m

Behagen und

können überall mit Zuverſicht auftreten . "

Ic
h

freute mich dieſer Vorſchlåge und ſagte , da
ß

ic
h

mich ganz ſeinen Anſichten und Wünſchen überlaſſen

wolle .
„ Fü
r

eine Wohnung in meiner Nähe , fuhr Goethe

fo
rt , werde ic
h ſorgen ; Sie ſollen de
n

ganzen Winter

keinen unbedeutenden Moment haben . Es iſt in Wei
mar noch viel Gutes beyſammen und Sie werden nach

und nach in den höhren Kreiſen eine Geſellſchaft finden ,

di
e

de
n

beſten aller großen Ståộte gleich kommt . Auch

ſin
d

mit mir perſönlich ganz vorzügliche Männer ver
bunden , deren Bekanntſchaft Sie nach und nach machen

1 I .
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werden und deren Umgang Ihnen im hohen Grade

lehrreich und nüglich ſeyn wird ."
: Goethe nannte mir verſchiedene angeſehene Namen

und bezeichnete mit wenigen Worten di
e

beſonderen Vers

dienfte jedes Einzelnen .

„ Wo finden Sie , fuhr er fort , auf einem ſo engen

Fleck noch ſo viel Gutes ! Auch beſigen wir eine auss

geſuchte Bibliothek und ei
n

Theater , was de
n

beſten ans

derer deutſchen Städte in de
n

Hauptſachen keinesweges

nachſteht . Ic
h

wiederhole daher : bleiben Sie bey uns ,

und nicht bloß dieſen Winter , wählen Sie Weimar zu

Ihrem Wohnort . Es gehen vo
n

dort di
e

Thore und

Straßen nach allen Enden der Welt . Im Sommer
machen Sie Reiſen , und ſehen nach und nach , was Sie

zu ſehen wünſchen . Ic
h

bi
n

ſe
it funfzig Jahren dort ,

und wo bi
n

ic
h nicht überall geweſen ! - Aber ic
h

bi
n

immer gerne nach Weimar zurüdgekehrt . "

Ic
h war beglückt , Goethen wieder nahe zu feyn und

ih
n

wieder reden zu hören , und ic
h fühlte mich ih
m

mit meinem ganzen Innern hingegeben . Wenn ic
h nur

dich habe und haben kann , dachte ic
h , ſo wird mir

alles übrige recht fenn . Ic
h

wiederholte ih
m

daher , da
ß

ic
h

bereit ſe
n , alles zu thun was er in Erwägung meis

ner beſonderen lage nur irgend für gut halte .
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Jena, Donnerſtay de
n

18 . September 1828 .

• Geſtern morgen , vor Goethe ' s Abreiſe nach Weimar ,

I war ic
h

ſo glüdlich wieder ei
n

Stündchen bey ih
m

zu

reyn . Und da führte er ei
n

höchſt bedeutendes Geſpräch ,

was fü
r

mich ganz unſchåßbar iſt und mir auf mein
ganzes Leben wohl thut . Aue jungen Dichter in Deutſch

land müßten es wiſſen , es könnte ihnen helfen .

Er leitete das Geſpräch ei
n

indem er mich fragte , ob

ic
h

dieſen Sommer keine Gedichte gemacht . Ic
h ant :

wortete ih
m , daß ic
h zwar einige gemacht , daß es mir

aber im Ganzen dazu an Behagen gefehlt . „ Nehmen
Sie ſic

h

in Ucht , ſagte er darauf , vor einer großen

Urbeit . Das iſt ’ s eben , worån unſere Beſten leiden ,

gerade diejenigen , in denen das meiſte Talent und das

tůchtigſte Streben vorhanden . Ic
h

habe auch daran ge
s

litten und weiß was es mir geſchadet hat . - Was iſt

da nicht alles in den Brunnen gefallen ! – Wenn ic
h

alles gemacht hätte , was ic
h

recht gu
t

håtte machen kö
n :

ne
n , es würden keine hundert Bånde reichen . “

„ D
ie Gegenwart wil ihre Rechte ; was fic
h

tåglich

im Dichter vo
n

Gedanken und Empfindungen aufdrängt ,

da
s

will und ſo
ll

ausgeſprochen ſeyn . Hat man aber

ei
n größeres Werk im Kopfe , ſo kann nichts daneben

aufkommen , ſo werden alle Gedanken zurüdgewieſen und

man iſt fü
r

di
e Behaglichkeit des Lebens ſelbſt ſo lange

verloren . Welche Anſtrengung und Verwendung vo
n

Geiſteskraft gehört nicht dazu , um nur ei
n großes Gan
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ze
s

in ſic
h

zu ordnen und abzurunden , und welche Kräfte -

und welche ruhige ungeſtörte Lage im Leben , um es dann

in einem Fluß gehörig auszuſprechen . Hat man ſich nun i ,

im Ganzen vergriffen , ſo iſt alle Mühe verloren ; iſt man

ferner , be
r

einem ſo umfangreichen Gegenſtande , in ei
n :

zelnen Theilen nicht völlig Herr ſeines Stoffes , ſo wird ;

das Ganze ſtellenweiſe mangelhaft werden und man wird
geſcholten ; und aus allem entſpringt fü

r

den Dichter ,

ſtatt Belohnung und Freude für ſo viele Mühe und

Uufopferung , nichts al
s Unbehagen und Lähmung der

Kråfte . Faßt dagegen de
r

Dichter tåglich di
e Gegenwart

auf , und behandelt er immer gleich in friſcher Stimmung

was ſic
h

ih
m

darbietet , ſo macht er ſicher immer etwas

Gutes , und gelingt ihm auch einmal etwas nicht , ſo iſt

nichts daran verloren . "

„ Da iſt der Auguſt Hagen in Königsberg , ei
n

herrliches Talent ; haben Sie ſeine Olfried und li :
fena geleſen ? D

a

ſind Stellen darin ,wie ſie nicht bef :

ſe
r

ſeyn können ; di
e

Zuſtånde an der Oſtſee und was

ſonſt in dortige Localitåt hineinſchlågt , alles meiſterhaft .
Aber es ſind nur ſchöne Stellen , al

s

Ganzes will es nie
manden behagen . Und welche Mühe und welche Kräfte

hat er daran verwendet ! ja er hat ſic
h

faſt daran er :

ſchöpft . Jekt hat er ei
n Trauerſpiel gemacht ! " Daben

låchelte Goethe und hielt einen Augenblick inne . Ic
h

nahm da
s

Wort und ſagte , daß , wenn ic
h nicht irre ,

er Hagen in Kunſt und Alterthum gerathen , nur kleine
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Gegenſtande zu behandeln . „ Freilich habe ic
h das , er :

wiederte . Goethe ; aber thut man denn , was wir Alten

ſagen ? Jeder glaubt , er müſſe es doch ſelber am beſten

wiſſen , und dabey geht mancher verloren und mancher

hat lange daran zu irren . Es iſt aber jekt keine Zeit

mehr zu
m

Irren , dazu ſind wir Alten geweſen , und
was håtte uns alle unſer Suchen und Srren geholfen ,

wenn Ihr júngeren Leute wieder dieſelbigen Wege lau

fe
n

wolltet . Da kámen wir ja ni
e

weiter ! Uns Alten

rechnet man den Irrthum zu Gute , weil wir di
e Wege

nicht gebahnt fanden ; wer aber ſpåter in di
e Welt ein

tritt , von de
m

verlangt man mehr , der ſoll nicht aber
mals irren und ſuchen , ſondern er fo

u
den Rath de

r

Alten nußen und gleich auf gutem Wege fortſchreiten .

Es ſo
ll

nicht genügen , da
ß

man Schritte thue , di
e

einſt

zu
m

Ziele führen , ſondern jeder Schritt ſoll Ziel reyn

und al
s Schritt gelten . "

„ Tragen Sie dieſe Worte be
n

ſic
h

herum und ſehen

Sie zu , was Sie davon mit ſic
h

vereinigen können . Es

iſt mir eigentlich um Sie nicht bange , aber ic
h

helfe

Si
e

durch mein Zureden vielleicht ſchnell über eine Pes

riode hinweg , di
e

Ihrer jeßigen Lage nicht gemäß iſt :

Machen Sie vor de
r

Hand , wie geſagt , immer nur
kleine Gegenſtände , immer alles friſch weg was ſic

h

Shnen tåglich darbietet , ſo werden Sie in der Regel

immer etwas Gutes leiſten und jeder Tag wird Ihnen

Freude bringen . Geben Sie es zunächſt in di
e

Taſchen



;

bücher , in di
e

Zeitſchriften ; aber fügen Sie ſic
h

nie frems

de
n

Anforderungen , ſondern machen Sie es immer nach

Shrem eigenen Sinn . "

„ Die Welt iſt ſo groß und reich und das Leben ſo

mannigfaltig , daß es an Anláſſen zu Gedichten nie fe
h

le
n wird . Aber es müſſen alles Gelegenheitsgedichte

reyn , das heißt , di
e

Wirklichkeit muß di
e Veranlaſſung

und den Stoff dazu hergeben . Allgemein und poetiſch

wird ei
n

ſpecieller Fall eben dadurch , daß ih
n

de
r

Dichter behandelt . Alle meine Gedichte ſind Gelegena

heitsgedichte , ſie ſind durch di
e

Wirklichkeit angeregt und

haben darin Grund und Boden . Von Gedichten , aus

de
r

Luft gegriffen , halte ic
h

nichts . "

„ Man ſage nicht , daß es der Wirklichkeit an poeti :

ſchem Intereſſe fehle ; denn eben darin bewährt ſich ja

de
r

Dichter , daß er geiſtreich genug ſe
n , einem gewöhn

lichen Gegenſtande eine intereſſante Seite abzugewinnen .

Die Wirklichkeit ſo
u

di
e Motive hergeben , di
e

auszus
ſprechenden Puncte , de

n

eigentlichen Kern ; aber ei
n

fchones belebtes Ganzes daraus zu bilden iſt Sache des
Dichters . Sie kennen de

n

Fürnſtein , de
n

ſoges

nannten Naturdichter , er ha
t

ei
n

Gedicht gemacht über

den Hopfenbau , es låßt ſic
h

nicht artiger machen . Sept
habe ic

h

ih
m

Handwerkslieder aufgegeben , beſonders

ei
n

Weberlied , und ic
h

bi
n

gewiß , daß es ih
m gelingen

wird ; denn er hat von Sugend auf unter ſolchen Leuten

gelebt , er kennt de
n

Gegenſtand durch und durch , er wird
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Herr ſeines Stoffes ſeyn . Und das iſt eben de
r

Vortheil

be
r

kleinen Sachen , daß man nur ſolche Gegenſtände zu

wählen braucht und wählen wird , di
e

man kennet , von
denen man Herr iſt . Bey einem großen dichteriſchen

Werk geht das aber nicht , da läßt ſic
h

nicht ausweichen ,

alles was zur Verknüpfung de
s

Ganzen gehört und in

de
n

Plan hinein mit verflochten iſt , muß dargeſtellt wers

de
n

und zwar mit getroffener Wahrheit . Bei de
r

Sus

gend aber iſt di
e

Kenntniß de
r

Dinge noch einſeitig ;

ei
n großes Werk aber erfordert Vielſeitigkeit , und daran

ſcheitert man . "

Ic
h ſagte Goethen , daß ic
h

im Willen gehabt , ei
n

großes Gedicht über di
e

Jahreszeiten zu machen und di
e

Beſchäftigungen und Beluftigungen aller Stånde hinein

zu verflechten . Hier iſt derſelbige Fall , fagte Goethe

darauf , es kann Ihnen Vieles daran gelingen , aber
Manches , was Sie vielleicht noch nicht gehörig durch

forſcht haben und kennen , gelingt Ihnen nicht . Es

gelingt Ihnen vielleicht de
r

Fiſcher , aber de
r

Såger viela

leicht nicht . Geråth aber am Ganzen etwas nicht , ſo

iſt es als Ganzes mangelhaft , ſo gut einzelne Partien

auch ſeyn mogen , und Sie haben nichts Vollendetes

geleiſtet . Stellen Sie aber bloß di
e

einzelnen Partien

fü
r

ſic
h , ſelbſtſtändig da
r , denen Sie gewachſen find ,

ſo machen Sie ſicher etwas Gutes . "

„ Beſonders warne ic
h vor eigenen großen Erfin

dungen ; denn da will man eine Anſicht de
r

Dinge geben
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is

und di
e

iſt in de
r

Jugend felten reif . Ferner : Charac :

tere und Anſichten löſen ſic
h

al
s

Seiten de
s

Dichters
von ih

m

ab und berauben ih
n

fü
r

fernere Productionen
der Fülle , y Und endlich : welche Zeit geht nicht an der
Erfindung und inneren Anordnung und Verknüpfung
verloren , worauf uns niemand etwas zu gute thut , vor :

ausgeſegt daß wir überall mit unſerer Arbeit zu Stande
kommen . "

„ Bei einem gegebenen Stoffe hingegen iſt alles
anders und leichter . D

a

werden Facta und Charactere
überliefert und de

r

Dichter hat nur di
e Belebung des

Ganzen . Auch bewahrt er dabey ſeine eigene Fülle ,

denn er braucht nur wenig von de
m

Seinigen hinzuzu -

thun ; auch iſt de
r

Verluſt von Zeit und Kräften bey

weitem geringer , denn er ha
t

nur di
e
Mühe de

r

Aus
führung . Ia ic

h

rathe ſogar zu ſchon bearbeiteten Ge
genſtånden . Wie of

t
iſt nicht di
e

Iphigenie gemacht ,

und doch ſind alle verſchieden ; denn jeder ſieht und ſtellt

di
e

Sachen anders , eben nach ſeiner Weiſe . "

„ Aber laſſen Sie vo
r

de
r

Hand alles Große zu
r

Seite . Sie haben lange genug geſtrebt , es iſt Zeit , daß
Sie zur Heiterkeit de

s

Lebens gelangen , und dazu eben

iſt di
e Bearbeitung kleiner Gegenſtände das beſte Mittel . "

Wir waren be
n

dieſem Geſpräch in ſeiner Stube auf
und ab gegangen ; ic
h

konnte immer nur zuſtimmen , denn

ic
h

fühlte di
e

Wahrheit eines jeden Wortes in meinem

ganzen Weſen . Ben jedem Schritt ward es mir leicha

1
!
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te
r

un
d

glücklicher , denn ic
h will nur geſtehen , da
ß

ver
Hſchiedene größere Plåne , womit ic

h

bi
s jeßt nicht recht

- in
s

Klare kommen konnte , mir keine geringe Laſt ge

weſen ſind . Jeßt habe ic
h

ſie vo
n

mir geworfen und

ſie mogen nun ruhen , bis ic
h

einmal einen Gegenſtand

un
d

eine Partie nach de
r

andern mit Heiterkeit wieder

aufnehme und hinzeichne , ſo wie ic
h

nach und nach durch

Erforſchung der Welt von den einzelnen Theilen de
s

Stoffes Meiſter werde .

Ic
h

fühle mich nun durch Goethe ' s Worte um ei
n

paar Jahre kluger und fortgerügt und weiß in meiner

tiefſtenSeele das Glück zu erkennen , was es ſagen will ,

wenn man einmal mit einem rechten Meiſter zuſammen
trifft . D

er

Vortheil iſt gar nicht zu berechnen .
Was werde ic

h

nun dieſen Winter nicht noch be
y

ih
m

lernen , und was werde ic
h nicht durch de
n

bloßen

Umgang mit ih
m gewinnen , auch in Stunden ,wenn er

eben nicht grade etwas Bedeutendes ſpricht ! – Seine
Perſon , ſeine bloße Nåhe ſcheint mir bildend zu ſeyn ,

felbſt wenn er kein Wort ſagte .

Weimar , Donnerstag de
n

2 . October 1825 .

Bey ſehr freundlichem Wetter bi
n

ic
h geſtern von

Jena herübergefahren . Gleich nach meiner Ankunft ſen

de
te

mir Goethe , zum Willkommen in Weimar , ei
n
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Abonnement in
s

Theater . Ic
h

benugte de
n

geſtrigen

Tag zu meiner häuslichen Einrichtung , da ohnehin im

Goethe 'ſchen Hauſe viel Bewegung war , indem der fran :

zöſiſche Geſandte , Graf Reinhard aus Frankfurt , und
der preußiſche Staatsrath Schulte aus Berlin gekom

men waren , ih
n

zu beſuchen .

Dieſen Vormittag war ic
h dann bey Goethe . Er

freute ſic
h

über meine Ankunft und war überaus gut

und liebenswürdig . Als ic
h gehen wollte , ſagte er , da
ß

er mich doch zuvor mit dem Staatsrath Schulk bekannt

machen wolle . Er führte mich in das angrenzende Zima

mer , wo ic
h

den gedachten Herrn mit Betrachtung von

Kunſtwerken beſchäftigt fand und wo er mich ih
m

vora

ſtellte und uns dann zu weiterem Geſpräch allein lie
ß .

„ Es iſt ſehr erfreulich , ſagte Schulk darauf , da
ß

Sie in Weimar bleiben und Goethe bei der Redaction

ſeiner bisher ungedruckten Schriften unterſtüßen wollen .

Er hat mir ſchon geſagt , welchen Gewinn er ſic
h

von

Ihrer Mitwirkung verſpricht , und daß er nun auch

noch manches Neue zu vollenden hofft . "

Ic
h

antwortete ih
m , daß ic
h

keinen andern Lebens :

zweck habe als der deutſchen Literatur núßlich zu ſenn ,

und daß ic
h , in der Hoffnung hier wohlthåtig einzu :

wirken , gerne meine eigenen literariſchen Vorſåke vor :

låufig zurückſtehen laſſen wolle . Auch würde , fúgte ic
h

hinzu , ei
n practiſcher Verkehr mit Goethe höchſt wohl
thátig auf meine fernere Ausbildung wirken , ic

h

hoffe
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dadurch nach einigen Jahren eine gewiſſe Reife zu erlans

ge
n , und ſodann weit beſſer zu volbringen , was ic
h jest

nur in geringerem Grade zu thun im Stande wäre . iki

„ Gewiß , ſagte Schulk , iſt di
e perſönliche Einwirs

kung eines ſo außerordentlichen Menſchen und Meiſters

wie Goethe ganz unſchårbar . Ic
h

bi
n

auch herübers

gekommen , um mich an dieſem großen Geiſte einmal

wieder zu erquiden . "

Er erkundigte ſic
h

ſodann nach de
m

Drud meines

Buches , wovon Goethe ih
m

ſchon im vorigen Sommer
geſchrieben . Ic

h ſagte ih
m , daß ic
h

in einigen Tagen

di
e

erſten Eremplare von Sena zu bekommen hoffe und

da
ß

ic
h nicht verfehlen würde , ih
m

eins zu verehren und

nach Berlin zu ſchiden , im Fall er nicht mehr hier
ſeyn ſollte .

Wir ſchieben darauf unter herzlichem Håndedrůđen .

=
-

ó

Dienſtag de
n

14 . October 1828 .

Dieſen Abend war ic
h be
y

Goethe da
s

erſte Mal

ģu einem großen Thee . Ic
h war de
r

erſte am Platz

1 und freute mich über di
e

hellerleuchteten Zimmer , di
e

be
n

il offenen Thüren eins in
s

andere führten . In einem de
r

legten fand ic
h Goethe , de
r

mir ſehr heiter entgegen kam .

Er trug auf ſchwarzem Anzug feinen Stern , welches ih
n

! ſo wohl kleidete . Wir waren noch eine Weile allein

und gingen in das ſogenannte Deckenzimmer , wo das
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über einem rothen Kanapee hångende Gemälde de
r

al

dobrandiniſchen Hochzeit mich beſonders anzog . Das
Bild war , be

y

zur Seite geſchobenen grünen Vorhången ,

in voller Beleuchtung mir vo
r

Augen und ic
h freute

mich , es in Ruhe zu betrachten . .

„ Ja , ſagte Goethe , di
e

Alten hatten nicht allein
große Intentionen , ſondern es ka

m

bey ihnen auch zur
Erſcheinung . Dagegen haben wir Neueren auch wohl
große Intentionen ,allein wir ſind ſelten fåhig , es ſo kräftig

und lebensfriſch hervorzubringen als wir es uns dachten . "

Nun ka
m

auch Riemer und Meyer , auch de
r

Canzler v . Müller und mehrere andere angeſehene

Herren und Damen von Hofe . Auch Goethe ' s Sohn
trat herein und Frau von Goethe , deren Bekanntſchaft

ic
h

hier zuerſt machte . Die Zimmer füllten ſic
h

nach

und nach und es ward in allen ſehr munter und leben

dig . Uuch einige hübſche junge Ausländer waren gegen

wärtig mit denen Goethe franzöſiſch ſprach .

D
ie

Geſellſchaft gefiel mir , es war alles ſo fr
ey

und ungezwungen , man ſtand , man ſaß , man ſcherzte ,
man lachte und ſprach mit dieſem und jenem , alles
nach freyer Neigung . Ic

h ſprach mit de
m

jungen Goethe

ſehr lebendig über das Bild von Houwald , welches
vor einigen Tagen gegeben worden . Wir waren åber

das Stück einer Meinung und ic
h

freute mich , wie de
r

junge Goethe di
e

Verhältniſſe mit ſo vielem Geiſt und

Feuer auseinander zu feßen wußte .
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Goethe ſelbſt erſchien in de
r

Geſellſchaft ſehr liebens

würdig . Er ging bald zu dieſem und zu jenem und

ſchien immer lieber zu hören und ſeine Gåſte reden zu

laſſen al
s

ſelber viel zu reden . Frau v . Goethe kam

of
t

und hångte und ſchmiegte ſic
h

an ih
n

und küßte ih
n .

Ic
h

hatte ih
m

vor Kurzem geſagt , daß mir das Theater

ſo große Freude mache und daß es mich ſehr aufheitere ,

indem ic
h mich bloß dem Eindruck der Stůcke hingebe

ohne darüber viel zu denken . Dieß ſchien ihm recht und

fü
r

meinen gegenwärtigen Zuſtand paſſend zu ſeyn .

Er trat mit Frau v . Goethe zu mir heran . „ Das

iſt meine Schwiegertod te
r , ſagte er ; kennt Ihr beyden

Euch ſchon ? " Wir ſagten ih
m , daß wir ſo eben unſere

Bekanntſchaft gemacht . „ Das iſt auch ſo ei
n
Theater :

ki
nd wie Du , Ottilie , ſagte er dann , und wir freuten uns

miteinander über unſere beyderſeitige Neigung . „ Meine

Tochter , fügte er hinzu , verſäumt keinen Abend . " So
lange gute heitere Stücke gegeben werden , erwiederte

ic
h , laſſe ic
h

es gelten , allein bey ſchlechten Stücken

muß man auch etwas aushalten . Das iſt eben recht ,

erwiederte Goethe , daß man nicht fort kann und ge

zwungen iſt auch das Schlechte zu hören und zu ſehen .

D
a wird man recht von Haß gegen das Schlechte durch

drungen und kommt dadurch zu einer deſto beſſeren Ein
ficht des Guten . Beym Leſen iſt das nicht ſo , da wirft
man da

s

Buch au
s

de
n

Händen , wenn es einem nicht

gefällt , aber im Theater muß man aushalten . “ Ic
h



gab ih
m

Recht und dachte , de
r

Alte ſagt doch gelegentlich a

immer etwas Gutes .

Wir trennten uns un
d

miſchten uns unter di
e

Übris

ge
n , di
e

ſic
h

um uns herum und in dieſem und je
s

de

nem Zimmer laut und luſtig unterhielten . Goethe be :

gab ſic
h

zu de
n

Damen ; ic
h geſellte mich zu Riemer und

Meyer , di
e uns viel von Stalien erzählten .

Regierungsrath Schmidt ſette ſic
h

ſpåter zum Flüs

ge
l

und trug Beethovenſche Sachen vor , welche die Uns

weſenden mit innigem Antheil aufzunehmen ſchienen .

Eine geiſtreiche Dame erzählte darauf viel Intereſſantes
von Beethovens Perſönlichkeit . Und ſo ward es nach

und nach zehn Uhr , und es war mir der Abend im ho

hen Grade angenehm vergangen .

Sonntag de
n

19 . October 1823 .

Dieſen Mittag war ic
h das erſte Mal bey Goethe

zu Tiſch . Es waren außer ih
m nur Frau von Goethe ,

Fråulein Ulrike und de
r

kleine Walter gegenwärtig und

wir waren alſo bequem unter uns . Goethe zeigte ſic
h

ganz als Familienvater , er legte alle Gerichte vor , tran :

chirte gebratenes Geflügel und zwar mit beſonderem

Geſchic , und verfehlte auch nicht , mitunter einzuſchenken .

Wir anderen ſchwaßen munteres Zeug über Theater ,

junge Engländer und andere Vorkommniſſe des Tages ;

beſonders war Fråulein Ulrike ſehr heiter und im hohen
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Grade unterhaltend . Goethe war im Ganzen ſt
ill , ins

de
m

er nur vo
n

Zeit zu Zeit al
s Zwiſchenbemerkung

mit etwas Bedeutendem hervorkam . Dabey blickte er

hi
n

und wieder in die Zeitungen und theilte uns einige

Stellen mit , beſonders über di
e

Fortſchritte de
r

Griechen .

Es ka
m

dann zu
r

Sprache , daß ic
h

noch Engliſch

lernen müſſe , wozu Goethe dringend rieth , beſonders
des Lord Byron wegen , deſſen Perſönlichkeit von ſolcher

Eminenz , wie ſie nicht dageweſen und wohl ſchwerlich

wieder kommen werde . Man ging die hieſigen Lehrer

durch , fand aber keinen von einer durchaus guten Aus
ſprache , weßhalb man es fü

r

beſſeé hielt , fic
h

an junge
Englánder zu halten .

Nach Tiſch zeigte Goethe mir einige Erperimente in

Bezug auf di
e

Farbenlehre . Der Gegenſtand war mir
jedoch durchaus fremd , ic

h

verſtand ſo wenig das Phås

nomen al
s

das , was er darüber ſagte ; doch hoffte ic
h ,

daß di
e

Zukunft mir Muße und Gelegenheit geben würde ,

in dieſer Wiſſenſchaft einigermaßen einheimiſch zu werden .

Dienſtag de
n

21 . October 1823 .

Ic
h war dieſen Abend be
y

Goethe . Wir ſprachen

über di
e Pandora . Ic
h fragte ih
n , ob man dieſe

Dichtung wohl al
s

ei
n

Ganzes anſehen könne , oder

ob noch etwas Weiteres davon exiſtire . Er ſagte , es

ſe
n

weiter nichts vorhanden , er habe es nicht weiter



gemacht , und zwar deßwegen nicht , weil de
r

Zuſchnitt : :

des erſten Theiles ſo groß geworden , daß er ſpåter einen

zweyten nicht habe durchführen können . Auch wäre da
s

Geſchriebene recht gut als ei
n

Ganzes zu betrachten ,

weßhalb er ſic
h

auch dabey beruhigt habe . .

Ic
h ſagte ih
m , daß ic
h

be
i

dieſer ſchweren Dichtung

erſt nach und nach zu
m

Verſtändniß durchgedrungen , nach
dem ic

h

ſie ſo of
t

geleſen , daß ic
h

ſie nun faſt aus :

wendig wiſſe . Darüber lächelte Goethe . „ Das glaube

ic
h wohl , ſagte er , es iſt alles al
s

wie in einander

geteilt . "
Ic
h ſagte ih
m , daß ic
h wegen dieſes Gedichts nicht

ganz mit Schubarth zufrieden , de
r

darin alles das

vereinigt finden wolle , was im Werther , Wilhelm Mei
ſter , Fauſt und Wahlverwandtſchaften einzeln ausgeſpro

ch
en

ſe
y , wodurch doch die Sache ſehr unfaßlich und

ſchwer werde .

„ Schubarth , ſagte Goethe , geht of
t

ei
n wenig tie
f ;

doch iſt er ſehr tůchtig , es iſt be
i

ih
m

alles prågnant . "
Wir ſprachen über Uhland . „Wo ic

h große Wira
kungen fehe , ſagte Goethe , pflege ic

h

auch große Ur
ſachen vorauszuſeken , und bei der ſo ſehr verbreiteten

Popularitåt , di
e

Uhland genießt , muß alſo wohl etwas
Vorzügliches an ih

m feyn . Übrigens habe ic
h

über ſeine

Gedichte kaum ei
n

Urtheil . Ic
h

nahm de
n

Band mit

de
r

beſten Abſicht zu Hånden , allein ic
h

ſtieß von vorne

herein gleich auf ſo viele ſchwache und trúbſelige G
e
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dichte, daß mir das Weiterleſen verleidet wurde . Ic
h

griff dann nach ſeinen Balladen , wo ic
h

denn freylich

ei
n vorzügliches Talent gewahr wurde und recht gut

ſa
h , daß ſe
in

Ruhm einigen Grund hat . "

Ic
h fragte darauf Goethe um ſeine Meinung hin

ſichtlich de
r

Verſe zur deutſcher Tragödie . „Man wird

ſic
h

in Deutſchland , antwortete er , ſchwerlich darüber

Vereinigen . Jeder machts wie er eben wil und wie es

de
m

Gegenſtande einigermaßen gemåß iſt . Der ſechs
füßige Jambus wåre freylich am würdigſten , allein er

iſt fü
r

uns Deutſche zu lang , wir ſind , wegen de
r

mangelnden Beywörter , gewöhnlich ſchon mit fünf Füßen
fertig . Die Engländer reichen wegen ihrer vielen ei

n

ſylbigen Wörter noch weniger . “

Goethe zeigte mir darauf einige Kupferwerke und
ſprach dann über die altdeutſche Baukunſt und daß er

mir manches de
r

Urt nach und nach vorlegen wolle .

„ Man ſieht in de
n

Werken de
r

altdeutſchen Baukunſt ,
ſagte er , di

e Blüthe eines außerordentlichen Zuſtandes .

Wem eine ſolche Blüthe unmittelbar entgegentritt , de
r

kann nichts al
s

anſtaunen ; wer aber in das geheime

innere Leben der Pflanze hineinſieht , in das Regen der

Kråfte und wie ſic
h

di
e Blüthe nach und nach entwik

ke
lt , der ſieht di
e

Sache mit ganz anderen Augen , der
weiß was er ſieht . "

„ Ic
h will dafür ſorgen , daß Sie im Lauf dieſes

Winters in dieſem wichtigen Gegenſtande einige Einſicht
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erlangen , damit , wenn Sie nåchſten Sommer an de
n

Rhein gehen , es Ihnen beym Straßburger Münſter " :

und Gölner Dom zu Gute komme . "

Ic
h

freute mich dazu und fühlte mich ih
m

dankbar .

. Sonnabend de
n

25 . October 1823 .

In de
r

Dämmerung war ic
h

ei
n

halbes Stündchen
bey Goethe . Er ſaß auf einem hölzernen lehnſtuhl
vor ſeinem Arbeitstiſche ; ic

h

fand ih
n

in einer wundersi
bar ſanften Stimmung , wie einer der von himmliſchem

Frieden ganz erfüllt iſt , oder wie einer de
r

an ei
n

ſüßes

Glück denkt , das er genoſſen hat und das ih
m

wieder

in aller Fülle vor der Seele ſchwebt . Stadelmann mußte
mir einen Stuhl in ſeine Nähe ſeßen .

Wir ſprachen ſodann vom Theater , welches zu mei :

nen Hauptintereſſen dieſes Winters gehört . Raupachs
Erdennacht war das legte geweſen , was ic

h geſehen .

Ic
h gab mein Urtheil darüber : daß das Stück nicht

zur Erſcheinung gekommen , wie es im Geiſte des Dicha
ters gelegen , daß mehr di

e

Idee vorherrſche al
s

das
Leben , daß es mehr lyriſch al

s

dramatiſch re
y , daß das

jenige , was durch fünf Acte hindurch geſponnen und
hindurch gezogen wird , weit beſſer in zweyen oder
dreven wäre zu geben geweſen . Goethe fügte hinzu ,

daß di
e

Idee de
s

Ganzen ſic
h

um Ariſtokratie und Des
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mokratie drehe und da
ß

diefes kein allgemein menſchliches

Intereſſe habe .

Ic
h

lobte dagegen , was ic
h von Kokebue geſehen ,

nåmlich ſeine Verwandtſchaften und di
e Verfón :

nung . Ic
h

lobte daran de
n

friſchen Blick in
s

wirkliche

leben , de
n

glücklichen Griff fü
r

di
e

intereſſanten Seiten
deſſelben und di

e mitunter ſehr kernige wahre Darſtellung

Goethe ſtimmte mir be
y
. „ Was zwanzig Jahre ſic
h

erhålt , ſagte er ; und di
e Neigung de
s

Volkes hat , das
muß ſchon etwas ſeyn . Wenn er in ſeinem Kreiſe blieb

und nicht über fein Vermogen hinausging , ſo machte

Kokebue in der Regel etwas Gutes . Es ging ih
m wie

Chodowiecky ; di
e bürgerlichen Scenen gelangen auch

dieſem vollkommen , wollte er aber römiſche oder grie
chiſche Helden zeichnen , ſo ward es nichts . "

Goethe nannte mir noch einige gute Stücke von

Kokebue , beſonders di
e beyden Klingsberge . „ Es

iſt nicht zu låugnen , fügte er hinzu , er hat ſic
h

im

Leben umgethan und di
e Augen offen gehabt . "

„ Geiſt und irgend Poeſie , fuhr Goethe fort , kann
man de

n

neueren tragiſchen Dichtern nicht abſprechen ;

allein de
n

meiſten fehlt das Vermogen de
r

leichten le
s

bendigen Darſtellung ; ſie ſtreben nach etwas , das über

ih
re Kråfte hinausgeht , und ic
h möchte ſie in dieſer Hin

ſicht forcirte Talente nennen . "

Ic
h

zweifle , ſagte ic
h , daß ſolche Dichter ei
n Stück

in Proſa ſchreiben können , und bi
n

de
r

Meinung , da
ß

5 *
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dieß de
r

wahre Probierſtein ihres Talentes ſeyn würde . .

Goethe ſtimmte mir bey und fügte hinzu , daß die Verſe i

de
n

poetiſchen Sinn ſteigerten oder wohl gar hervor :

lockten .

Wir ſprachen darauf dieß und jenes über vorhabende

Arbeiten . Es war di
e

Rede von ſeiner Reiſe über Frank :

ſurt und Stuttgart nach de
r

Schweiz , di
e

er in drey

Heften liegen hat und di
e

er mir zuſenden will , damit

ic
h di
e

Einzelnheiten le
ſe

und Vorſchläge thue , wie dar :

aus ei
n

Ganzes zu machen . „ Sie werden ſehen , ſagte

er , es iſt alles nur ſo hingeſchrieben , wie es der Augen :

blick gab ; an einen Plan und eine künſtleriſche Ründung

iſt dabey gar nicht gedacht , es iſt als wenn man
einen Eimer Waſſer ausgießt . "

Ic
h freute mich dieſes Gleichniſſes , welches mir

ſehr geeignet ſchien , um etwas durchaus Planloſes zu

bezeichnen .

Montag de
n

27 . October 1823 .
Heute früh wurde ic

h bey Goethe auf dieſen Abend

zu
m

Thee und Conzert eingeladen Der Bediente zeigte

mir di
e

Liſte de
r

zu invitirenden Perſonen , woraus ic
h

fa
h , daß di
e

Geſellſchaft ſehr zahlreich und glänzend

reyn würde . Er ſagte , es ſe
n

eine junge Polin ange :

kommen , di
e

etwas auf dem Flügel ſpielen werde Ic
h

nahm di
e Einladung mit Freuden an .
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Nachher wurde de
r

Theaterzettel gebracht , di
e Schach

maſchine rodite gegeben werden . Das Stück war mir
unbekannt , meine Wirthin aber ergoß ſic

h

darüber in

ei
n

ſolches Lo
b , daß ei
n großes Verlangen ſic
h

meiner
bemachtigte es zu ſehen . Überdieß befand ic

h

mich den

Tag über nicht zum beſten , und es ward mir immer

mehr , al
s paſſe ic
h

beſſer in eine luftige Comédie al
s

in eine ſo gute Geſellſchaft .
Gegen Abend eine Stunde vor dein Theater ging

ic
h

zu Goethe Es war im Hauſe ſchon alles lebendig ;

- ic
h

hörte im Vorbeigehen in de
m

größeren Zimmer de
n

Flügel ſtimmen , al
s

Vorbereitung zu de
r

muſikaliſchen

Unterhaltung .

Ic
h traf Goethe in ſeinem Zimmer allein , er war

bereits feſtlich angezogen , ic
h

ſchien ih
m gelegen . „ Nun

bleiben Sie gleich hier , ſagte er , wir wollen uns ſo
lange unterhalten , bi

s

di
e übrigen auch kommen . “ Ic
h

dachte , da kommſt du doch nicht lo
s , da wirſt du doch

bleiben müſſen ; es iſt di
r

zwar jekt mit Goethe allein

ſe
hr angenehm , doch wenn erſt di
e

vielen fremden Her :

re
n

und Damen erſcheinen , da wirſt du dich nicht in

deinem Elemente fühlen .

. Ic
h ging mit Goethe im Zimmer auf und ab . Es

dauerte nicht lange , ſo war das Theater de
r

Gegenſtand

unſeres Geſprächs und ic
h hatte Gelegenheit zu wieder :

holen , daß es mir di
e

Quelle eines immer neuen Ver
gnügens ſe
n , zumal da ic
h

in früherer Zeit ſo gut wie
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:

-

;

gar nichts geſehen , und jekt fa
ſt

alle Stücke auf mich
eine ganz friſche Wirkung ausübten . Sa , fügte ic

h

hinzu , es iſt mit mir ſo arg , daß es mich heute ſogar

in Unruhe und Zwieſpalt gebracht hat , obgleich mir be
y

Ihnen eine ſo bedeutende Abendunterhaltung bevorſteht .

: „ Wiſſen Sie was ? ſagte Goethe darauf , indem er

ſtille ſtand und mich groß und freundlich anſah , gehen
Sie hi

n ! geniren Sie ſic
h

nicht ! iſt Ihnen das heitere

Stůck dieſen Abend vielleicht bequemer , Ihren Zuſtånden

angemeſſener , ſo gehen Sie hi
n . Bey mir haben Sie

Muſik , daß werden Sie noch öfter haben . " Ja , ſagte

ic
h , ſo will ic
h hingehen , es wird mir überdieß vielleicht

beſſer ſeyn , daß ic
h

lache . „ Nun , ſagte Goethe , fo

bleiben Sie bi
s

gegen ſechs Uhr bey mir , da können wir
noch ei

n

Wörtchen reden . “

Stadelmann brachte zwey Wachslichter , di
e

er auf
Goethes Arbeitstiſch ſtellte . Goethe erſuchte mich , vor
den Lichtern Plat zu nehmen , er wolle mir etwas zu

leſen geben . Und was legte er mir vor ? Sein neueſtes ,
liebſtes Gedicht , ſeine Elegie von Marienbad .

Ic
h muß hier in Bezug auf den Inhalt dieſes Ges

dichts Einiges nachholen . Gleich nach Goethe ’ s dießa
maliger Zurückunft aus genanntem Badeort verbreitete

ſic
h

hier di
e Sage , er habe dort di
e

Bekanntſchaft einer

an Körper und Geiſt gleich liebenswürdigen jungen
Dame gemacht und zu ih
r

eine leidenſchaftliche Neigung
gefaßt . Wenn er in de

r

Brunnen - Ullee ihre Stimme ges



hört, habe er immer raſch ſeinen Hut genommen und ſe
r

zu ih
r

hinunter geeilt . Er habe keine Stunde verſáumt

be
y

ih
r

zu ſeyn , er habe glückliche Sage gelebt ; ſodann
: di
e Trennung ſe
n

ih
m

ſehr ſchwer geworden und er habe

in ſolchem leidenſchaftlichen Zuſtande ei
n

überaus ſchönes

: Gedicht gemacht , das er jedoch wie eine Art Heiligthum
anſehe und geheim halte

Ic
h glaubte dieſer Sage , weil ſie nicht allein ſeiner

körperlichen Rúſtigkeit , ſondern auch de
r

productiven

Kraft ſeines Geiſtes und der geſunden Friſche ſeines

* Herzens vollkommen entſprach . Nach de
m

Gedicht ſelbſt

hatte ic
h långſt ei
n großes Verlangen getragen , doch

mit Recht Anſtand genommen Goethe darum zu bitten .

Ic
h

hatte daher di
e

Gunſt de
s

Augenblices zu preiſen ,

wodurch es mir nun vor Augen lag .

Er hatte di
e

Verſe eigenhändig mit lateiniſchen Let

te
rn

au
f

ſtarkes Velinpapier geſchrieben und mit einer

ſeidenen Schnur in einer Decke von rothem Maroquin

befeſtigt , und es trug alſo ſchon im Uußern , daß er

dieſes Manuſcript vor allen ſeinen übrigen beſonders

werth halte .

Ic
h

la
s

de
n

Inhalt mit hoher Freude und fand in

jeder Zeile die Beſtätigung der allgemeinen Sage . Doch

deuteten gleich di
e

erſten Verſe darauf , daß di
e Be

kanntſchaft nicht dieſesmal erſt gemacht , ſondern er
neuert worden . Das Gedicht wålzte ſic

h

ſtets um

ſeine eigene Are und ſchien immer dahin zurückzukehren
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woher es ausgegangen . Der Schluß , wunderbar abge :
riſſen , wirkte durchaus ungewohnt und tief ergreifend .

Al
s

ic
h ausgeleſen , trat Göthe wieder zu mir heran .

„ Gelt ! ſagte er , da habe ic
h Euch etwas Gutes gezeigt .

In einigen Tagen ſollen Sie mir darüber weiſſagen . "

Es war mir ſehr lie
b , da
ß

Goethe durch dieſe Worte ei
n

augenblickliches Urtheil meinerſeits ablehnte , denn ohnes

hi
n war de
r

Eindruck zu neu und zu ſchnell vorůber
gehend , al

s

daß ic
h

etwas Gehöriges darüber håtte ſa :

ge
n

können .

Goethe verſprachi , bey ruhiger Stunde es mir aber :

mals vorzulegen . Es war indeß di
e

Zeit de
s

Theaters

herangekommen und ic
h

ſchied unter herzlichem Hånde :

drücken .

Die Schachmaſchine mochte ei
n
ſehr gutes Stück

ſeyn und auch eben ſo gut geſpielt werden , allein ic
h

war nicht dabey , meine Gedanken waren be
i

Goethe .

Nach de
m

Theater ging ic
h an ſeinem Hauſe vor : 1

über , es glånzte alles von Lichtern , ic
h hörte , daß ge
s

ſpielt wurde und bereute , daß ic
h

nicht dort geblieben . !

Un andern Tag erzählte man mir , daß die junge

polniſche Dame , Madame Szymanowska , de
r

zu

Ehren de
r

feſtliche Abend veranſtaltet worden , de
n

Fl
ů

gel ganz meiſterhaft geſpielt habe , zu
m

Entzücken de
r

ganzen Geſellſchaft . Ic
h erfuhr auch , daß Goethe fie
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dieſen Sommer in Marienbad kennen gelernt und daß

ſie nu
n

gekommen , ih
n

zu beſuchen .

Mittags communicirte mir Goethe ei
n

kleines Manu
ſcript : Studien von Zauper , worin ic

h

ſehr treffende

Bemerkungen fand . Ic
h

ſendete ih
m dagegen einige Ge

dichte , di
e

ic
h

dieſen Sommer in Jena gemacht und

wovon ic
h

ihm geſagt hatte .
Mittwoch de

n

29 . October 1823 .

Dieſen Abend zu
r

Zeit des Lichtanzündens ging ic
h

zu Goethe . Ic
h

fand ih
n

ſehr friſchen aufgeweckten

Geiſtes , ſeine Augen funkelten im Wiederſchein des

Lichtes , ſein ganzer Ausdruck war Heiterkeit , Kraft und
Jugend .

Er fing ſogleich von den Gedichten , di
e

ic
h

ih
m

geſtern zugeſchickt , zu reden an , indem er mit mir in

ſeinem Zimmer auf und ab ging .

„ Ic
h begreife jekt , begann er , wie Sie in Sena

gegen mich åußern konnten , Sie wolten ei
n

Gedicht

über di
e

Jahreszeiten machen . Ic
h rathe jekt dazu ;

fangen Sie gleich mit dem Winter an . Sie ſcheinen

fü
r

natürliche Gegenſtände beſondern Sinn und Blick

zu haben . “

„ Nur zwey Worte wil ic
h Ihnen über di
e

Gedichte

ſagen . Sie ſtehen jekt auf dem Punkt , wo Sie noth
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wendig zum eigentlich Hohen und Schweren de
r

Kunſt a

durchbrechen müſſen , zur Auffaſſung de
s

Individuellen . '

Sie müſſen mit Gewalt , damit Sie aus der Idee he
r
:

auskommen ; Sie haben das Talent und ſind ſo weit z

vorgeſchritten , jekt müſſen Sie . Sie ſind dieſer Tage
in Tiefurt geweſen , da
s

möchte ic
h Ihnen zunächſt zu

einer ſolchen Aufgabe machen . Sie können vielleicht :

noch drey bis viermal hingehen und Tiefurt betrachten , ģ

ehe Sie ih
m

di
e

charakteriſtiſche Seite abgewinnen und 5

ale Motive beiſammen haben ; doch ſcheuen Sie di
e

Mühe nicht , ſtudiren Sie alles wohl und ſtellen Sie es g

dar ; de
r

Gegenſtand verdient es . Ic
h ſelbſt hätte es

långſt gemacht , allein ic
h

kann es nicht , ic
h habe jene

bedeutenden Zuſtande felbft mit durchlebt , ic
h

bi
n

zu ;

ſehr darin befangen , ſo daß di
e

Einzelnheiten ſich mir

in zu großer Fülle aufdrången . Sie aber kommen al
s

Fremder , und laſſen ſic
h

vom Caſtellan das Vergangene

erzählen und ſehen nur das Gegenwärtige , Hervorſte
chende , Bedeutende . "

Ic
h verſprach , mich daran zu verſuchen , obgleich ic
h

nicht låugnen könne , da
ß

es eine Aufgabe ſe
r , die mir

ſehr fe
rn

ſtehe und di
e

ic
h fü
r

ſehr ſchwierig halte .

„ Ic
h

weiß wohl , ſagte Goethe , daß es ſchwer iſt ,

aber di
e Auffaſſung und Darſtellung de
s

Beſonderen iſt

auch das eigentliche Leben der Kunſt . “

„Und dann : ſo lange man ſic
h

im Allgemeinen hålt ,

kann es uns jeder nachmachen ; aber das Beſondere macht

·
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:
un
s

niemand nach , warum ? weil es di
e

Anderen nicht

erlebt haben . “

„ Auch braucht man nicht zu fürchten , daß das Bes
fondere keinen Anklang finde . Jeder Character , ſo eigen :

thümlich er ſeyn möge , und jedes Darzuſtellende , vom
Stein herauf bi

s

zum Menſchen , 'hat Allgemeinheit ;

denn alles wiederholt ſic
h , und es giebt kein Ding in

de
r

Welt , das nur ein Mal da wåre . "

„Auf dieſer Stufe der individuellen Darſtellung ,

fuhr Goethe fort , beginnet dann zugleich dasjenige , was
man Compoſition nennet . “

Dieſes war mir nicht ſogleich klar , doch enthielt ic
h

mich danach zu fragen . Vielleicht , dachte ic
h , meint er

damit di
e

künſtleriſche Verſchmelzung des Idealen mit

de
m

Realen , di
e Vereinigung von de
m , was außer uns

befindlich , mit de
m , was innerlich uns angeboren . Doch

vielleicht meint er auch etwas anderes . Goethe fuhr
fort :

„Und dann reben Sie unter jedes Gedicht immer

bas Datum wann Sie es gemacht haben . “ Ic
h

ſa
h

ih
n fragend an , warum das ſo wichtig ? „ Es gilt dann ,

fügte er hinzu , zugleich al
s

Tagebuch Ihrer Zuſtände . '

Und das iſt nichts Geringes . Ic
h

habe es ſeit Jahren
gethan und ſehe ei

n , was das heißen will . "

Es war indeß di
e

Zeit de
s

Theaters herangekommen

un
d

ic
h

verließ Goethe . „ Sie gehen nun nach Finn
land ! " rief er mir ſcherzend nach . Es ward nämlich
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gegeben : Johann von Finnland von der Frau

von Weißenthurn .
Es fehlte dem Stück nicht an wirkſamen Situatios

nen , doch war es mit Rührendem ſo überladen , und ic
h :

ſa
h

überall ſo viel Abſicht , daß es im Ganzen auf mich
keinen guten Eindruck machte . Der lekte Act indeß ge

fiel mir ſehr wohl und föhnte mich wieder aus .

In Folge dieſes Stückes machte ic
h

nachſtehende
Bemerkung . Von einem Dichter nur mittelmäßig ge

zeichnete Charactere werden bei de
r

Theater - Darſtellung
gewinnen , weil di

e
Schauſpieler , al

s

lebendige Men :

ſchen , ſie zu lebendigen Weſen machen und ihnen zu

irgend einer Urt von Individualitåt verhelfen . Von
einem großen Dichter meiſterhaft gezeichnete Charactere
dagegen , di

e

ſchon al
le mit einer durchaus ſcharfen Indi :

vidualitåt daſtehen , müſſen be
y

de
r

Darſtellung noth
wendig verlieren , weil di

e Schauſpieler in de
r

Regel

nicht durchaus paſſen und di
e Wenigſten ihre eigene

Individualitåt ſo ſehr verläugnen können . Findet ſic
h

beym Schauſpieler nicht ganz das Gleiche , oder beſikt

er nicht di
e Gabe einer gånzlichen Ablegung ſeiner ei

genen Perſönlichkeit , ſo entſteht ei
n

Gemiſch und de
r

Character verliert ſeine Reinheit . Daher kommt es denn ,

daß ei
n

Stück eines wirklich großen Dichters immer
nur in einzelnen Figuren ſo zur Erſcheinung kommt ,

wie es di
e

urſprüngliche Intention war .
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Montag de

n
3 . November 1823 .

Ic
h ging gegen fünf zu Goethe . Als ic
h

hinaufkam ,

hörte ic
h
in de
m

größeren Zimmer ſehr laut und munter
reden un

d
ſcherzen . Der Bediente ſagte mir , di

e junge

polniſche Dame re
y

dort zu Tiſch geweſen und di
e

Ges

ei jellſchaft noch beyſammen . Ic
h

wollte wieder gehen ,

allein er ſagte , er habe de
n

Befehl mich zu melden ;

au
ch

wäre es ſeinem Herrn vielleicht lie
b , weil es ſchon

ſp
åt

ſe
n . Ic
h

lie
ß

ih
n

daher gewähren un
d

wartete

ei
n

Weilchen , wo denn Goethe ſehr heiter herauskam

an
d

un
d

m
it

mir gegenüber in ſe
in

Zimmer ging . Mein
Beſuch ſchien ihm angenehm zu ſeyn . Er ließ ſogleich

ei
ne

Flaſche Wein bringen , wovon er mir einſchenkte

un
d

auch ſic
h

ſelber gelegentlich .

„ G
he

ic
h

es vergeſſe , ſagte er dann , indem er auf

de
m

Tiſch etwas ſuchte , hier haben Sie ei
n Billet in
s

Concert. Madame Szymanowska wird Morgen Abend

im Saale de
s

Stadthauſes ei
n

öffentliches Concert geben ,

da
s

dürfen Sie ja nicht verſäumen . " Ic
h ſagte ih
m ,

m ! da
ß

ic
h

meine Thorheit von neulich nicht zum zweyten

mal begehen würde . Sie ſo
ll

ſehr gut geſpielt haben ,

fügte ic
h

hinzu . „ Ganz vortrefflich ! " ſagte Goethe .

Wohl ſo gut wie Hummel ? fragte ic
h . „ Sie müſſen

bedenken, ſagte Gvethe , da
ß

ſie nicht allein eine große

Wirtuoſin , ſondern zugleich ei
n

ſchönes Weib iſt ; da

tommt es uns denn vor , al
s

ob alles anmuthiger wåre ;

at eine meiſterhafte Fertigkeit , man muß erſtaunen ! "
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Aber auch in der Kraft groß ? fragte ic
h . „ Ia auch in i

der Kraft , fagte Goethe , und das iſt eben da
s

Merk :

würdigſte an ih
r , weil man das ſonſt bey Frauenzimi

mern gewöhnlich nicht findet . " Ic
h ſagte , daß ic
h

mich

ſehr freue , ſie nun doch noch zu hören .

Secretair Kråuter trat herein und referirte in Bis
bliotheksangelegenheiten . Als er gegangen war , lobte
Goethe ſeine große Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit ini
Geſchäften .

Ic
h

brachte ſodann das Geſpräch auf di
e

im Jahre
1797 über Frankfurt und Stuttgart gemachte Reiſe in

die Schweiz , wovon er mir di
e Manuſcripte in drey

Heften dieſer Tage mitgetheilt und di
e

ic
h

bereits fleißig

ſtudirt hatte . Ic
h

erwähnte , wie er damals mit Meyer
ſoviel über di

e Gegenſtånde der bildenden Kunſt
nachgedacht .

„ Ja , ſagte Goethe , was iſt auch wichtiger als di
e

Gegenſtånbe , und was iſt di
e

ganze Kunſtlehre ohne ſie .

Alles Talent iſt verſchwendet , wenn de
r

Gegenſtand nichts
taugt . Und eben weil dem neuern Künſtler di

e wür :
digen Gegenſtånde fehlen , ſo hapert es auch ſo mit aller
Kunſt de

r

neuern Zeit . Darunter leiden wir alle ; ic
h

habe auch meine Modernitåt nicht verläugnen können . "

„ Die wenigſten Künſtler , fuhr er fort , ſind über
dieſen Punkt im Klaren und wiſſen was zu ihrem

Frieden dient . Da malen fie z . B . meinen Fiſcher
und bedenken nicht , daß ſic

h

das gar nicht malen laſſe .
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E

Es iſt ja in dieſer Ballade bloß da
s

Gefühl de
s

Waf :

fe
rs

ausgedrückt , das Unmuthige , was uns im Sommer

loďt , un
s

zu baden ; weiter liegt nichts darin , und wie
låßt ſic

h
das malen ! "

Ic
h erwähnte ferner , daß ic
h

mich freue , wie er auf
jener Reiſe an Adem Intereſſe genommen und Ques

aufgefaßt habe : Geſtalt und Lage de
r

Gebirge und ihre

Steinarten ; Boden , Flüſſe , Wolken , Luft , Wind und

Wetter ; dann Städte und ihre Entſtehung und ſucceſſive

Bildung ; Baukunft , Malerey , Theater ; Städtiſche Eins
richtung und Verwaltung ; Gewerbe , Deconomie , Stra
Benbau ; Menſchenraçe , lebensart , Eigenheiten ; dann
wieder Politik und Kriegsangelegenheiten , und ſo noch

hundert andere Dinge .

I Goethe antwortete : „ Uber Sie finden kein Wort
über Muſik , und zwar deßwegen nicht , weil das nicht

in meinem Kreiſe lag . Jeder muß wiſſen , worauf er

be
n

einer Reiſe zu ſehen hat und was ſeine Sache iſt . “
Der Herr Canzler trat herein . Er ſprach Einiges

m
it

Goethe und åußerte ſic
h

dann gegen mich ſehr wohl
wollend und mit vieler Einſicht über eine kleine Schrift ,

di
e

er in dieſen Tagen geleſen . Er ging dann bald

wieder zu den Damen hinüber , wo , wie ic
h hörte , de
r

Flügel geſpielt wurde .

Al
s

er gegangen war , ſprach Goethe ſehr gut über

ih
n

und ſagte dann : „ Alle dieſe vortrefflichen Menſchen ,

, zu denen Sie nun ei
n angenehmes Verhältniß haben ,
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das iſt es , was ic
h

eine Heimath nenne , zu der man :

immer gerne wieder zurückkehrt . "

Ic
h

erwiederte ih
m , daß ic
h bereits den wohlthåtigen

Einfluß meines hieſigen Aufenthaltes zu ſpüren beginne ,

daß ic
h aus meinen bisherigen ideellen und theoretiſchen

Richtungen nach und nach herauskomme und immer

mehr den Werth de
s

augenblicklichen Zuſtandes zu ſcház

ze
n

wiſſe .

„ Das müßte ſchlimm ſeyn , ſagte Goethe , wenn
Sie das nicht ſollten . Beharren Sie nur dabey und

halten Sie immer an der Gegenwart fe
ſt . Jeder Zu

ſtand , ja jeder Augenblick iſt von unendlichem Werth ,

denn er iſt de
r

Repråſentant einer ganzen Ewigkeit . “

Es trat eine kleine Pauſe ei
n , dann brachte ic
h das

Geſpräch auf Tiefurt und in welcher Urt es etwa

darzuſtellen . Es iſt ei
n mannigfaltiger Gegenſtand , ſagte

ic
h , und ſchwer , ih
m

eine durchgreifende Form zu geben .

Um Bequemſten wäre es mir , ih
n

in Proſa zu bes

handeln .
„ Dazu , ſagte Goethe , iſt der Gegenſtand nicht be

deutend genug . Die ſogenannte didactiſch - beſchreibende
Form würde zwar im Ganzen di

e

zu wählende ſeyn ,

allein auch ſie iſt nicht durchgreifend paſſend . Am beſten

iſt es , Sie ſtellen de
n

Gegenſtand in zehn bi
s zwolf

kleinen einzelnen Gedichten dar , in Reimen , aber in

mannigfaltigen Versarten und Formen , ſo wie es die

verſchiedenen Seiten und Anſichten verlangen , wodurch
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denn das Ganze wird umſchrieben und beleuchtet ſeyn."
Dieſen Rath ergriff ic

h al
s zweckmäßig . „ Ja , was

hindert Sie , daber auch einmal dramatiſch zu verfahren

und ei
n Geſpråch etwa mit de
m

Gårtner führen zu

laſſen ? – Und durch dieſe Zerſtůđelung macht man es

E fic
h

leicht und kann beſſer das Characteriſtiſche de
r

ver :

i ichiedenen Seiten de
s

Gegenſtandes ausdrücken . Ein
umfaſſendes größeres Ganze dagegen iſt immer ſchwierig

un
d

man bringt ſelten etwas Vollendetes zu Stande . "

Mittwoch de
n

10 . November 1823 .

Goethe befindet ſic
h

ſe
it einigen Tagen nicht zu
m

beften ; eine heftige Erkältung ſcheint in ih
m

zu ſtecken .

Er huſtet viel , obgleich laut und kräftig ; doch ſcheint

de
r

Huſten ſchmerzlich zu ſeyn , denn er faßt dabey ge
wöhnlich mit de

r

Hand nach de
r

Seite de
s

Herzens .

Ic
h war dieſen Abend vor dem Theater ei
n

halbes

Stündchen be
y

ih
m . Er ſa
ß

in einem Lehnſtuhl , mit

de
m

Rücken in ei
n

Kiſſen geſenkt ; das Reden ſchien ih
m

ſchwer zu werden .

Nachdem wir Einiges geſprochen , wünſchte er , daß

ic
h

ei
n

Gedicht leſen möchte , womit er ei
n

neues jegt

im Werke begriffenes Heft von Kunſt und Alterthum

eröffnet . Er blieb in ſeinem Stuhle fißen und be

zeichnete mir de
n

Ort , wo es la
g . Ic
h

nahm ei
n

-
1

I
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Licht und ſekte mich ei
n wenig entfernt vo
n

ih
m

an

feinen Schreibtiſch , um es zu leſen .

" Das Gedicht trug einen wunderbaren Character , ſo

daß ic
h

mich nach einmaligem Leſen , ohne es jedoch

ganz zu verſtehen , davon eigenartig berührt und ergrif
fe
n

fühlte . Es hatte di
e Verherrlichung des Paria

zum Gegenſtande und war als Trilogie behandelt . Der

darin herrſchende To
n

war mir wie aus einer fremden

Welt herüber , un
d

di
e Darſtellung de
r

Art , daß mir

di
e Belebung des Gegenſtandes ſehr ſchwer ward . Auch

war Goethe ' s perſönliche Nähe einer reinen Vertiefung

hinderlich ; bald hörte ic
h

ih
n

huſten , bald hörte ic
h

ih
n

ſeufzen , und ſo war mein Weſen getheilt , meine eine

Hålfte la
s

und di
e

andere war im Gefühl ſeiner Gegen :

wart . Ic
h mußte da
s

Gedicht daher leſen und wieder

leſen , um nur einigermaßen hineinzukommen . Je mehr

ic
h aber eindrang , vo
n

deſto bedeuternderem Character

und au
f

einer deſto höheren Stufe de
r

Kunſt wollte es

mir erſcheinen .

· Ic
h ſprach darauf mit Goethe ſowohl über de
n

Gez '
genſtand al

s
di
e Behandlung , womir denn durch einige

ſeiner Andeutungen manches lebendiger entgegentrat .

Freylich , fagte er darauf , di
e Behandlung iſt ſehr

knapp und man muß gut eindringen , wenn man es

recht beſigen will . Es kommt mir ſelber vor wie eine

aus Stahldråthen geſchmiedete Damascenerklinge . Ic
h

habe aber auch den Gegenſtand vierzig Jahre mit mir
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į

herumgetragen , ſo daß er denn freilich Zeit hatte , fic
h

von allem Ungehörigen zu låutern . "

Es wird Wirkung than , ſagte ic
h , wenn es beym

Publicum hervortritt .

„ Ach , das Publicum ! " – ſeufzete Goethe .

Sollte es nicht gut ſeyn , fagte ic
h , wenn man de
m

Verſtåndniß zu Hülfe káme und es machte , wie bey der

Erklärung eines Gemäldes , w
o

man durch Vorführung

de
r

vorhergegangenen Momente das wirklich Gegenwar :

tige zu beleben ſucht ?

„ Ic
h

bi
n

nicht der Meinung , ſagte Goethe . Mit Ges

målden iſt es ei
n

anderes ; weil aber ei
n

Gedicht gleich :

falls aus Worten beſteht , ſo hebt ei
n Wort das an :

dere auf . "

Goethe ſcheint mir hierdurch fehr treffend die Klippe
angedeutet zu haben , woran Uusleger von Gedichten

gewöhnlich ſcheitern . Es frågt ſic
h

aber , ob es nicht

möglich ſe
n , eine ſolche Klippe zu vermeiden und einem

Gedichte dennoch durch Worte zu Hülfe zu kommen ,

ohne das Zarte feines innern Lebens im mindeſten zu

verleßen .
Al
s

ic
h ging , wünſchte er , daß ic
h

di
e Bogen von

Kunſt und Alterthum mit nach Hauſe nehme , um da
s

Gedicht ferner zu betrachten ; deßgleichen di
e öftlichen

Rofen von Nůdert , vo
n

welchem Dichter er viel

zu halten und di
e

beſten Erwartungen zu hegen ſcheint .
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·Mittwoch , de
n

12 . November 1823 .

Ic
h ging gegen Abend , um Goethe zu beſuchen , hörte i

aber unten im Hauſe , der preußiſche Staatsminiſter : :

von Humboldt ſe
n

be
y

ih
m , welches mir lieb war ,

in de
r

Überzeugung , daß dieſer Beſuch eines alten :

Freundes ih
m

di
e wohlthåtigſte Aufheiterung gewähren :

würde .
Ic
h ging darauf ins Theater , wo di
e

Schweſtern :

von Prag , bey ganz vollkommener Beſekung , muſter :

haft gegeben wurden , ſo daß man das ganze Stück
hindurch nicht aus de

m
Lachen ka

m .
Donnerstag de

n

13 . November 1823 .

Vor einigen Tagen , al
s

ic
h Nachmittags bey ſchönem

Wetter di
e

Straße nach Erfurt hinausging , geſellte ſic
h

ei
n bejahrter Mann zu mir , de
n

ic
h

ſeinem Äußeren nach

fü
r

einen wohlhabenden Bürger hielt . Wir hatten nicht

lange geredet , als das Geſpräch auf Goethe kam . Ic
h

fragte ih
n , ob er Goethe perſönlich kenne . „ Ob ic
h

ih
n

kenne ! antwortete er mit einigem Behagen , ic
h

bi
n gegen

zwanzig Jahre ſein Kammerdiener geweſen ! “ Und nun

ergoß er ſic
h

in Lobſprüche über ſeinen früheren Herrn .

Ic
h

erſuchte ih
n , mir etwas aus Goethe ' s Iugendzeit

zu erzählen , worein er mit Freuden wiligte .

, ,Als ic
h be
y

ihn ka
m , ſagte er , mochte er etwa
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27 Jahre al
t

reyn ; er war ſehr mager , behende und

zierlich , ic
h

hätte ihn leicht tragen können . "

Ic
h fragie - ih
n , ob Goethe in jener erſten Zeit ſeines

Hierſeyns auch ſehr luſtig geweſen ? Allerdings , antwor
tete er , ſe

y

er mit de
n

Fröhlichen fröhlich geweſen , jedoch

ni
e

über di
e

Grenze ; in ſolchen Fällen ſe
y

er gewohn

lic
h

ernſt geworden . Immer gearbeitet und geforſcht und

ſeinen Sinn auf Kunſt und Wiſſenſchaft gerichtet , das

ſe
y

im Augemeinen ſeines Herrn fortwährende Richtung

geweſen . Abends habe ih
n

der Herzog håufig beſucht

und da håtten ſie of
t

bis tief in di
e

Nacht hinein über

gelehrte Gegenſtånde geſprochen , ſo daß ih
m

of
t

Zeit

und Weile lang geworden und er of
t

gedacht habe , ob

denn de
r

Herzog noch nicht gehen wolle . Uud di
e Na

turforſchung , fügte er hinzu , war ſchon damals ſeine

Sache . "
„ Einſt klingelte er mitten in der Nacht , und al
s

ic
h

zu ihm in di
e

Kammer trete , hat er ſein eiſernes

Rolbette vom unterſten Ende de
r

Stammer herauf bi
s

ans Fenſter gerollt und liegt und beobachtet de
n

Him

m
el . „ Haſt D
u

nichts am Himmel geſehen ? “ fragte

er mich , und al
s

ic
h dieß verneinte : „ ſo laufe einmal

nach der Wache und frage den Poſten , ob de
r

nichts

geſehen . “ Ic
h lie
f

hi
n , de
r

Poſten hatte aber nichts

geſehen , welches ic
h

meinem Herrn meldete , de
r

noch

eben ſo la
g

und de
n

Himmel unverwandt beobachtete .

Höre , ſagte er dann zu mir , wir ſind in einem be
s
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deutenden Moment, entweder wir haben in dieſem

Augenblick ei
n

Erdbeben , oder wir bekommen eins . “

Und nun mußte ic
h

mich zu ih
m

aufs Bette ſeßen und

er demonſtrirte mir , au
s

welchen Merkmalen er da
s

abnehme . “
Ic
h fragte de
n

guten Alten , was es fü
r

Wetter

geweſen .
„ Es war ſehr wolkig , ſagte er , und dabey regte

ſic
h

ke
in

Lüftchen , es war ſehr ſt
il

und ſchwül . "

Ic
h fragte ih
n , ob er denn Goethen jenen Ausſpruch

Pogleich aufs Wort geglaubt habe .

, , Ja , ſagte er , ic
h glaube ih
m

aufs Wort , denn
was er vorherſagte , war immer richtig . Um nåchſten

Lage , fuhr er fort , erzählte mein Herr ſeine Beobach
tungen bey Hofe , wobey eine Dame ihrer Nachbarin

ins Ohr fliſterte : „ Höre ! Goethe ſchwärmt ! " Der Hera

zog aber und di
e übrigen Månner glaubten an Goethe ,

und es wies ſic
h

auch bald aus , daß er recht geſehen ;
denn nach einigen Wochen kam di

e

Nachricht , daß in
derſelbigen Nacht ei

n Iheil von Meſſina durch ei
n Erd

beben zerſtört worden . “

Freytag de
n

14 . November 1823 .

Gegen Abend Fendete Goethe mir eine Einladung ,

ih
n

zu beſuchen . Humboldt ſe
y

an Hof und ic
h würde
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ihm daher um ſo willkommener ſeyn . Ic
h

fand ih
n

noch wie vor einigen Tagen in ſeinem Lehnſtuhl fikend ;

er reichte mir freundlich di
e

Hand , indem er mit himmli :

ſcher Sanftmuth einige Worte ſprach . Ein großer Ofen :

ſchirm ſtand ih
m

zu
r

Seite und ga
b

ih
m zugleich Schata

te
n

vo
r

den Lichtern , di
e

weiterhin auf de
m

Tiſch ſtan
den . Auch de

r
Herr Canzler trat herein und geſellte

fic
h

zu uns . Wir ſekten uns in Goethes Nähe und

führten leichte Geſpräche , damit er ſic
h

nur zuhörend

verhalten könnte . Bald kam auch der Arzt , Hofrath
Rehbein . Er fand Goethe ' s Puls , wie er ſic

h

aus

drückte , ganz munter und leichtfertig , worüber wir uns
freuten und Goethe einige Scherze machte . „ Wenn nur

de
r

Schmerz vo
n

der Seite de
s

Herzens weg wåre ! "

klagte er dann . Rehbein ſchlug vor , ih
m

ei
n

Pflaſter

dahin zu legen ; wir ſprachen über di
e guten Wirkungen

eines ſolchen Mittels , und Goethe ließ ſic
h

dazu geneigt

finden : Rehbein brachte das Geſpräch auf Marienbad ,

wodurch bey Goethe angenehme Erinnerungen erweckt

zu werden ſchienen . Man machte Plåne , nåchſten Som
mer wieder hinzugehen und bemerkte , daß auch der

Großherzog nicht fehlen würde , durch welche Ausſichten

Goethe in di
e

heiterſte Stimmung verſekt wurde . Auch
ſprach man über Madame Szymanowska und ge

dachte der Tage , wo ſie hier war und di
e Männer

ſic
h

um ihre Gunft bewarben .

Us Rehbein gegangen war , las der Canzler die



88 -

indiſchen Gedichte . Goethe ſprach derweile mit mir

über ſeine Elegie von Marienbad .
Um acht Uhr ging der Canzler ; ic

h wollte auch ge :

he
n , Goethe bat mich aber , noch ei
n wenig zu bleiben .

Ic
h repte mich wieder . Das Geſpräch ka
m

auf da
s

Theater und daß morgen der Wallenſtein würde ge
s

geben werden . Dieß gab Gelegenheit , über Schiller :

zu reden .
Es geht mir mit Schiller eigen , ſagte ic
h ; einige

Scenen ſeiner großen Theater - Stücke le
ſe

ic
h mit wah :

re
r

Liebe und Bewunderung ; dann aber komme ic
h auf

Verſtöße gegen di
e Wahrheit de
r

Natur , und ic
h

kann

nicht weiter . Selbſt mit dem Wallenſtein geht es mir

nicht anders . Ic
h

kann nicht umbin , zu glauben , daß
Schillers philoſophiſche Richtung ſeiner Poeſie geſchadet

hat ; denn durch ſie ka
m

er dahin , di
e

Idee höher zu

halten al
s

al
le

Natur , ja di
e Natur dadurch zu ve
r :

nichten . Was er ſic
h

denken konnte , mußte gefchehen ,

es mochte nun der Natur gemäß oder ih
r

zuwider ſeyn

„ Es iſt betrübend , ſagte Goethe , wenn man ſieht ,
wie ei

n

ſo außerordentlich begabter Menſch ſic
h

mit phi

loſophiſchen Denkweiſen herumquålte , di
e

ih
m

nichts

helfen konnten . Humboldt hat mir Briefe mitgebracht ,

die Schiller in de
r

unſeligen Zeit jener Speculationen

an ih
n

geſchrieben . Man ſieht daraus , wie er ſic
h

da
s

mals mit de
r

Intention plagte , die ſentimentale Poeſie

von de
r

naiven ganz fren zu machen . Aber nun konnte er
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fü
r

jene Dichtart keinen Boden finden , und dieß brachte

ih
n

in unſägliche Verwirrung . Und al
s

ob , fügte Goethe

lächelnd hinzu , di
e

ſentimentale Poeſie ohne einen naiven

Grund , aus welchem ſie gleichſam hervorwächſt , nur
irgend beſtehen könnte ! "

: „ Es war nicht Schillers Sache , fuhr Goethe fo
rt ,

mit einer gewiſſen Bewußtloſigkeit und gleichſam inſtinkt

måßig zu verfahren , vielmehr mußte er über jedes , was

er that , reflectiren ; woher es auch ka
m , daß er über

ſeine poetiſchen Vorſåke nicht unterlaſſen konnte , ſehr

vi
el

hi
n

und he
r

zu reden , ſo daß er alle ſeine ſpäteren

Stücke Scene fü
r

Scene mit mir durchgeſprochen hat . "

„ Dagegen war es ganz gegen meine Natur , über

da
s , was ic
h

von poetiſchen Plånen vorhatte , mit irgend

jemanden zu reden . ſelbſt nicht mit Schiller . Ic
h trug

Alles ſtill mit mir herum und niemand erfuhr in der

Regel etwas al
s

bi
s

es vollendet war . Als ic
h Schil :

le
rn

meinen Hermann und Dorothea fertig vorlegte ,
war er verwundert , denn ic

h

hatte ih
m

vorher mit
keiner Sylbe geſagt , daß ic

h dergleichen vorhatte . "

„ Aber ic
h bi
n neugierig , was Sie morgen zum

Wallenſtein ſagen werden ! Sie werden große Geſtalten

ſehen und da
s

Stück wird auf Sie einen Eindruck ma
chen , wie Sie es ſic

h

wahrſcheinlich nicht vermuthen . "
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:
Sonnabend de

n

15 . November 1823 .

Abends war ic
h

im Theater , wo ic
h

zum erſten Mal

de
n

Wallenſtein fa
h . Goethe hatte nicht zuviel ge :

ſagt ; de
r

Eindruck war groß und mein tiefſtes Innere
aufregend . Die Schauſpieler , größtentheils noch aus

de
r

Zeit , w
o

Schiller und Goethe perſönlich auf fie

einwirkten , brachten mir ei
n

Enſemble bedeutender Per
ſonen vo

r
Augen , wie ſie , beym Leſen , meiner Einbil

dungskraft nicht mit de
r

Individualitåt erſchienen waren ,

weßhalb denn das Stück mit außerordentlicher Kraft an

mir vorüberging und ic
h

es ſogar während der Nacht
nicht aus de

m

Sinn brachte .

:

Sonntag de
n

16 . November 1823 .

Abends bey Goethe . Er ſa
ß

noch in ſeinem Lehn
ſtuhl und fchien ei

n wenig ſchwach . Seine erſte Frage

war nach de
m

Wallenſtein . Ic
h gab ih
m

Rechen :
ſchaft vo

n

de
m

Eindruck , de
n

da
s

Stück vo
n

de
r

Bühne
herunter auf mich gemacht ; er hörte es mit ſichtbarer

Freude .

Herr Soret ka
m , von Frau vo
n

Goethe hineinge :

führt , und blieb ei
n

Stündchen , indem er im Uuftrag
des Großherzogs goldene Medaillen beachte , deren Vor :

zeigung und Beſprechung Goethen eine angenehme Un
terhalung zu gewähren ſchien .
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Frau von Goethe und Herr Soret gingen an Hof,
und ſo war ic

h mit Goethe wieder alleine gelaſſen .

Eingedenk de
s

Verſprechens , mir ſeine Elegie vo
n

Marienbad zu einer paſſenden Stunde abermals zu ze
i :

ge
n , ſtand Goethe auf , ſtellte ei
n

Licht auf ſeinen

Schreibtiſch und ga
b

mir das Gedicht . Ic
h war glúd :

lic
h , es abermals vor Augen zu haben . Goethe regte

ſic
h

wieder in Ruhe und überließ mich einer ungeſtörten

Betrachtung .

Nachdem ic
h

eine Weile geleſen , wollte ic
h

ihm et

was darüber ſagen , es ka
m

mir aber vor , al
s

ob er

ſchlief . Ic
h

benußte daher de
n

günſtigen Augenblick

und la
s

es aber - und abermals und hatte dabey einen

ſeltenen Genuß . Die jugendlichſte Glut de
r

Liebe , ge

mildert durch di
e

ſittliche Höhe des Geiſtes , da
s

erſchien

mir im Allgemeinen al
s

des Gedichtes durchgreifender

Character . Übrigens ka
m

es mir vor , al
s

fenen di
e

ausgeſprochenen Gefühle ſtårker , al
s wir ſie in anderen

Gedichten Goethe ' s anzutreffen gewohnt ſind , und ic
h

ſchloß daraus auf einen Einfluß von Byron , welches
Goethe auch nicht ablehnte .

„Sie ſehen das Product eines höchſt leidenſchaftlichen

Zuſtandes , fügte er hinzu ; al
s

ic
h darin befangen war ,

hátte ic
h ihn um alles in der Welt nicht entbehren

mögen , und jekt möchte ic
h

um keinen Preis wieder

hineingerathen . “

„ Ic
h

ſchrieb das Gedicht , unmittelbar als ic
h

von
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Marienbad abreiſ ’te und ic
h mich noch im vollen friſchen

Gefühle de
s

Erlebten befand . Morgens acht Uhr auf 5

der erſten Station ſchrieb ic
h di
e

erſte Strophe und ſo si

dichtete ic
h

im Wagen fort und ſchrieb vo
n

Station zu

Station das im Gedächtniß Gefaßte nieder , ſo daß es ;

Abends fertig auf de
m

Papiere ſtand . Es hat daher

eine gewiſſe Unmittelbarkeit und iſt wie aus einem Guſſe , is

welches de
m

Ganzen zu Gute kommen mag . “

Zugleich , ſagte ic
h , hat es in ſeiner ganzen Art vi
el :

Eigenthümliches , ſo daß es an keins Ihrer anderen ?

Gedichte erinnert .

„ Das mag daher kommen , fagte Goethe . Ic
h

ſekte .

auf di
e Gegenwart , ſo wie man eine bedeutende Summer

auf eine Karte feßt , und ſuchte ſie ohne Übertreibung

To hoch zu ſteigern als möglich . “

Dieſe Äußerung erſchien mir ſehr wichtig , indem

fie Goethe ' s Verfahren ans Licht ſetzet und uns ſeine

allgemein bewunderte Mannigfaltigkeit erklårlich macht .

Es war indeß gegen neun Uhr geworden ; Goethe
bat mich , feinen Bedienten Stadelmann zu rufen , wels
ches ic

h that .

Er ließ ſic
h

darauf von dieſem das verordnete Pfla :

ſt
er auf di
e Bruſt zu
r

Seite de
s

Herzens legen . Ic
h

ſtellte mich derweil ans Fenſter . Hinter meinem Ruđen

hörte ic
h

nun , wie er gegen Stadelmann klagte , daß
ſein übel fic

h

ga
r

nicht beſſern wolle und daß es einen

bleibenden Character annehme . Als di
e Operation vora
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be
n

war , ſegte ic
h

mich noch ei
n wenig zu ih
m . Er

klagte nun auch gegen mich , da
ß

er ſe
it

einigen Nách :

te
n

ga
r

nicht geſchlafen habe , und daß auch zum Eſſen
ga
r

keine Neigung vorhanden . „ Der Winter geht nun

To hi
n , ſagte er , ic
h

kann nichts thun , ic
h

kann nichts

zuſammenbringen , de
r

Geiſt hat ga
r

keine Kraft . “ Ic
h

ſuchte ihn zu beruhigen , indem ic
h

ih
n

bat , nur nicht

ſo vi
el

an ſeine Arbeiten zu denken und daß ja dieſer

Zuſtand hoffentlich bald vorüber gehen werde . „ Uch ,

ſagte er darauf , ungeduldig bi
n

ic
h

auch nicht , ic
h habe

ſchon zu viel ſolcher Zuſtände durchlebt und habe ſchon

gelernt zu leiden und zu dulden . " Er fa
ß

in einem

Schlafrock vo
n

weißem Flanell , über ſeine Kniee und

Füße eine wollene Decke gelegt und gewickelt . „ Ic
h

werde gar nicht zu Bette gehen , ſagte er , ic
h werde ſo

au
f

meinem Stuhl die Nacht ſitzen bleiben , denn zum

rechtenSchlaf komme ic
h

doch nicht . “

Es war indeß Zeit geworden , er reichte mir ſeine

liebe Hand und ic
h ging .

213 ic
h

unten in das Bedientenzimmer trat , um

meinen Mantel zu nehmen , fand ic
h Stadelmann ſehr

beſtürzt . Er ſagte , er habe ſic
h

über ſeinen Herrn er :

ſchrocken ; wenn er klage , ſo ſe
n

da
s

ei
n

ſchlimmes

Zeichen . Auch wåren di
e

Füße plößlich ganz dúnne ge

worden , die bisher ei
n wenig geſchwollen geweſen . Er

molle morgen in aller Frühe zum Arzt gehen , um ih
m

di
e

ſchlimmen Zeichen zu melden . Ic
h

ſuchte ih
n

zu
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beruhigen , allein er ließ ſic
h

ſeine Furcht nicht aus
reden .

Montag de
n

17 . November 1823 .

21
s

ic
h

dieſen Abend in
s

Theater ka
m , drångten

viele Perſonen ſic
h

mir entgegen und :erkundigten ſic
h

ſehr ångſtlich nach Goethe ' s Befinden . Sein Zuſtand

mußte ſic
h

in de
r

Stadt ſchnell verbreitet haben und viel
leicht årger gemacht worden ſeyn , al

s

er wirklich war .

Einige ſagten mir , er habe di
e

Bruſtwaſſerſucht . Ic
h

war betrübt de
n

ganzen Abend .

Mittwoch de
n

19 . November 1823 .

Geſtern ging ic
h

in Sorgen umher . Es warð außer

ſeiner Familie niemand zu ih
m

gelaſſen .

Heute gegen Abend ging ic
h

hi
n

und wurde auch

mmen . Ic
h

fand ih
n

noch in ſeinem Lehnſtuhl

fißen , er ſchien de
m

Äußern nach noch ganz wie ic
h

ih
n

am Sonntag verlaſſen , doch war er heiteren Geiſtes .

Wir ſprachen beſonders über Zauper und di
e

ſehr

ungleichen Wirkungen , di
e

aus dem Studium der Litea .

ratur de
r

Alten hervorgehen .

genommen . Ic
h

fano
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Freytag de
n

21 . November 1823 .

Goethe ließ mich rufen . Ic
h

fand ih
n

zu meiner
großen Freude wieder auf und in ſeinem Zimmer umher :

gehen . Er gab mir ei
n

kleines Buch : Ghafelen de
s

Grafen Platen . „ Ic
h

hatte mir vorgenommen , ſagte

er , in Kunſt und Alterthum etwas darüber zu ſagen ,

denn di
e

Gedichte verdienen es . Mein Zuſtand läßt
mich aber zu nichts kommen . Sehen Sie doch zu , ob

es Ihnen gelingen wil einzubringen und de
n

Gedichten

etwas abzugewinnen . "

Ic
h verſprach , mich daran zu verſuchen .

, , Es iſt bey de
n

Ghafelen das Eigenthümliche , fuhr
Goethe fort , daß fie eine große Fülle von Gehalt ver
langen ; der ſtets wiederkehrende gleiche Reim will immer

einen Vorrath åhnlicher Gedanken bereit finden . Deß
halb gelingen ſie nicht Sedem ; diefe aber werden Ihnen
gefallen . " Der Arzt trat herein und ic

h ging .

Montag de
n

24 . November 1823 .

Sonnabend und Sonntag ſtudirte ic
h

di
e

Gedichte .

Dieſen Morgen ſchrieb ic
h

meine Anſicht darüber und

ſchickte ſie Goethen zu , denn ic
h

hatte erfahren , daß er

ſe
it

einigen Tagen niemanden vor fic
k

laffe , indem de
r

Arzt ih
m

alles Reden verboten .

Heute gegen Abend lie
ß

er mich dennoch rufen .



Als ic
h

zu ih
m

hineintrat , fand ic
h

einen Stuhl bereits in :

ſeine Nähe gefekt ; er reichte mir ſeine Hand entgegen und -

war äußerſt liebevoll und gut . Er fing ſogleich an ,

über meine kleine Recenſion zu reden . „ Ic
h

habe mich

ſehr darüber gefreut , ſagte er , Sie haben eine ſchöne : :

Gabe . Ic
h will ihnen etwas ſagen , fuhr er dann fort ,

wenn Ihnen vielleicht vo
n

andern Orten he
r

literariſche

Anträge gemacht werden ſollten , fo lehnen Sie ſolche

ab oder ſagen es mir wenigſtens zuvor ; denn da Sie

einmal mit mir verbunden ſind , ſo möchte ic
h

nicht

gerne , daß Sie auch zu Undern ei
n Verhåltniß håtten . "

Ic
h

antwortete , daß ic
h

mich bloß zu ih
m

halten

wolle und daß es mir auch vo
r

de
r

Hand um ander :

weitige Verbindungen durchaus nicht zu thun ſe
y .

Das war ih
m

lie
b , und er ſagte darauf , daß wir

dieſen Winter noch manche hübſche Arbeit mit einander

machen wollten . -

. Wir kamen dann auf di
e

Ghaſelen ſelbſt zu ſprechen

und Goethe freute ſic
h

über di
e Vollendung dieſer Ges

dichte , und daß unſere neueſte Literatur doch manches

Tüchtige hervorbringe .

„ Ihnen , fuhr er dann fort ,möchte ic
h unſere neues

ften Talente zu einem beſonderen Studium und Augen :

merk empfehlen . Ic
h

möchte , daß Sie ſic
h

von allem , was

in unſerer Literatur Bedeutendes hervortritt , in Kenntniß
legten und mir das Verdienſtliche vor Augen brachten , da

s

mit wir in den Heften vo
n

Kunſt und Alterthum darüber
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reden und das Gute, Edle und Tüchtige mit Anerken =

nung erwähnen könnten . Denn mit de
m

beſten Willen

komme ic
h bey meinem hohen Alter und bei meinen tauſend

- - FachenObliegenheiten ohne anderweitige Hülfe nicht dazu . "

Ic
h verſprach dieſes zu thun , indem ic
h

mich zu :

gleich freute zu ſehen , daß unſere neueſten Schriftſteller

und Dichter Goethen mehr am Herzen liegen al
s

ic
h

i mir gedacht hatte .

- D
ie Tage darauf rendete Goethe mir di
e

neueſten lites

rariſchen Tagesblåtter zu dem beſprochenen Zwecke . Ic
h

ging einige Tage nicht zu ihm und ward auch nicht

gerufen . Ic
h

hörte , ſein Freund Zelter ſe
y

gekommen

ih
n

zu beſuchen .

Montag de
n

1 . December 1824 .

Heute ward ic
h be
y

Goethe zu Tiſch geladen . Ic
h

fand Zelter be
y

ih
m

fiken , als ic
h hereintrat . Sie

kamenmir einige Schritte entgegen und gaben mir di
e

Hånde . „ Hier , ſagte Goethe , haben wir meinen Freund

Belter . Sie machen an ih
m

eine gute Bekanntſchaft ;

ic
h werde Sie bald einmal nach Berlin ſchicken , da fols

le
n Sie denn von ih
m auf das Beſte gepflegt werden . "

In Berlin mag es gut ſeyn , ſagte ic
h . „ Ia , ſagte
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Zetter lachend , es låßt fic
h

darin viel lernen und vers
lernen . "

Wir regten uns und führten allerley Geſpräche . Ic
h

fragte nach Schubarth . „ Er beſucht mich wenigſtens a

alle acht Jage , ſagte Zelter . Er hat fic
h

verheirathet ,

iſt aber ohne Anſtellung , weil er es in Berlin mit den

Philologen verdorben . "

Zelter fragte mich darauf , ob ic
h immermann

Fenne . Seinen Namen , ſagte ic
h , habe ic
h bereits ſe
h

of
t

nennen hören , doch vo
n

ſeinen Schriften kenne ic
h

bis jegt nichts . , , Ic
h

habe ſeine Bekanntſchaft zu

Munſter gemacht , ſagte Zelter ; es iſt ei
n

ſehr hoff
nungsvoller junger Mann und es wäre ih

m

zu wünſchen ,

daß ſeine Anſtellung ih
m

fü
r

ſeine Kunſt mehr Zeit

ließe . " Goethe lobte gleichfalls ſe
in

Talent . „Wir
wollen ſehen , ſagte er , wie er ſic

h

entwickelt ; ob er ſic
h

bequemen mag , ſeinen Geſchmack zu reinigen und hins
ſichtlich de

r

Form di
e

anerkannt beſten Muſter zur
Richtſchnur zu nehmen . Sein originelles Streben hat
zwar ſe

in

Gutes , allein es führt gar zu leicht in di
e

Irre . "

Der kleine Walter ka
m

geſprungen und machte

ſic
h

an Zelter und ſeinen Großpapa mit vielen Fragen .

„ Wenn D
u

kommſt , unruhiger Geiſt , ſagte Goethe ,

po verdirbſt Du gleich jedes Geſpräch . " übrigens liebte

er de
n

Knaben und war unermüdet ih
m

alles zu Willen

zu thun



Frau v . Goethe und Fräulein Ulrike traten herein ;
auch de

r

junge Goethe in Uniform und Degen , um an

Hof zu gehen . Wir repten uns zu Tiſch . Fråulein

Ulrike und Zelter waren beſonders munter und nedten

ſic
h

au
f

di
e anmuthigſte Weiſe während de
r

ganzen

Tafel . Zelters Perſon und Gegenwart that mir ſehr

wohl . Er war al
s

ei
n glücklicher geſunder Menſch ima '

mer ganz dem Augenblic hingegeben und es fehlte ih
m

ni
e

am rechten Wort . Dabey war er voller Gutmů
thigkeit un

d

Behagen und ſo ungenirt , daß er alles

herausſagen mochte und mitunter ſogar ſehr Derbes .

Seine eigene geiſtige Freiheit theilte ſic
h

mit , ſo daß

al
le beengende Rückſicht in ſeiner Nähe ſehr bald weg

fie
l . Ic
h that im Stillen de
n

Wunſch , eine Zeitlang

mit ih
m

zu leben , und bi
n gewiß , es würde mir gut

thun .

Bald nach Tiſch ging Belter . Auf de
n

Abend war

er zur Großfürſtin gebeten .

|

Donnerstag de
n

4 . December 1823 .

Dieſen Morgen brachte mir Secretair Kräuter
eine Einladung be

y

Goethe zu Tiſch . Dabey gab er

mir von Goethe de
n

Wink , Zeltern doch ei
n Exemplar

meiner Beytråge zur Poeſie zu verehren . Ic
h that ſo

und brachte es ih
m

in
s

Wirthshaus . Zelter ga
b

mir

ry *
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dagegen di

e

Gedichte von Immermann , „ Ic
h

ſchenkte

das Eremplar Ihnen gerne , ſagte er , allein Sie ſehen ,

de
r

Verfaſſer hat es mir zugeſchrieben , und ſo iſt es :

mir ei
n

werthes Andenken , das ic
h

behalten muß . " .

Ic
h

machte darauf mit Zelter vor Tiſch einen Spa : :

ziergang durch den Park nach Oberweimar . Ben man :

chen Stellen erinnerte er ſic
h

früherer Zeiten und er
s

zählte mir dabey viel von Schiller , Wieland und Herz

de
r , mit denen er ſehr befreundet geweſen , was er al
s

2

einen hohen Gewinn ſeines Lebens ſchåkte .

Er ſprach darauf viel über Compoſition und reci

tirte daber mehrere Lieder von Goethe . „ Wenn ic
h

ei
n

Gedichte componiren will , ſagte er , ſo ſuche ic
h

zuvor

in den Wortverſtand einzubringen und mir di
e Situas

tion lebendig zu machen . Ic
h leſe es mir dann laut vo
r ,

bis ic
h

es auswendig weiß , und ſo , indem ic
h

es mir
immer einmal wieder recitire , kommt di

e
Melodie vo

n

ſelber . "

Wind und Regen nöthigten uns , früher zurüd :
zugehen , al

s wir gerne wollten . Ic
h

begleitete ih
n

bi
s

vo
r

Goethe ' s Haus , wo er zu Frau von Goethe

hinauf ging , um mit ih
r

vo
r

Tiſch noch Einiges zu

fingen .

Darauf um zwey Uhr kam ic
h zu Tiſch . Ic
h

fand

Zelter bereits be
y

Goethe fiken und Kupferſtiche italie
niſcher Gegenden betrachten . Frau vo

n

Goethe trat
herein und wir gingen zu Tiſch . Fraulein Ulrike war



heuteabweſend , deßgleichen der junge Goethe, welcher

bl
oß

herein ka
m , um guten Tag zu ſagen und dann

wieder an Hof ging .

Die Ziſchgeſpråche waren heute beſonders mannigfal :

E tig . Sehr viel originelle Anekdoten wurden erzählt , ſowohl

e vo
n

Zelter als Goethe , welche alle dahin gingen , di
e

: Eigenſchaften ihres gemeinſchaftlichen Freundes Fried

i ric
h Auguſt Wolf zu Berlin ins Licht zu ſeßen .

Dannward über di
e Nibelungen viel geſprochen , dann

üb
er

lord Byron und ſeinen zu hoffenden Beſuch in

·Weimar , woran Frau v . Goethe beſonders Theil nahm .

D
as

Rochusfeſt zu Bingen war ferner ei
n

ſehr heiterer

Gegenſtand, wober Zelter ſic
h

beſonders zwen ſchöner

Mädchen erinnerte , ' deren Liebenswürdigkeit fic
h

ih
m

tie
f

eingeprägt hatte und deren Andenken ih
n

noch heute

zu beglückenſchien . Das geſellige Lied Kriegsg lúc

vo
n

Goethe , ward darauf ſehr heiter beſprochen . Zel :

te
r

w
ar unerſchöpflich in Anekdoten von bleſſirten Sol

da
te
n

und ſchönen Frauen , welche alle dahin gingen ,

um di
e

Wahrheit des Gedichts zu beweiſen . Goethe

ſelberſagte , er habe nach ſolchen Realitåten nicht weit zu

gehenbrauchen , er habe alles in Weimar perſönlich er :

le
bt . Frau v . Goethe aber hielt immerwährend ei
n

heite

re
s

Widerſpiel , indem ſie nicht zugeben wollte , daß di
e

- Frauen ſo wåren , al
s

das „ garſtige " Gedicht ſie ſchildere .

Un
d

ſo vergingen denn auch heute di
e

Stunden be
y

Ti
ſc
h

ſe
hr

angenehm .
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Al
s

ic
h darauf ſpåter mit Goethe allein war , fragte

er mich über Zelter . „ Nun , ſagte er , wie gefått er

Ihnen ? " Ic
h

ſprach über da
s

durchaus Wohlthåtige

ſeiner Perſónlichkeit . „ Er kann , fügte Goethe hinzu ,

bey der erſten Bekanntſchaft etwas ſehr Derbe , ja m
it :

unter ſogar etwas ro
h

erſcheinen . Allein das iſt nu
r

åußerlich . Ic
h

kenne kaum jemanden , de
r

zugleich ſo

zart wäre wie Zelter . Und dabey muß man nicht ve
rs

geſſen , daß er über ei
n

halbes Jahrhundert in Berlin
zugebracht hat . Es lebt aber , wie ic

h

an allem merke ,

dort ei
n

ſo verwegener Menſchenſchlag bevſammen , da
ß

man mit de
r

Delicateſſe nichtweit reicht , ſondern da
ß

man Haare auf de
n

Zähnen haben und mitunter etwas

grob ſeyn muß , um ſic
h

über Waſſer zu halten .



1824.





Dienſtag de
n

27 . Januar 1824 .

( 0

Voethe ſprach mit mir über di
e Fortſekung ſeiner Le
s

bensgeſchichte , mit deren Ausarbeitung er ſic
h

gegen

wärtig beſchäftigt . Es ka
m

zur Erwähnung , da
ß

dieſe

Epoche ſeines ſpåtern lebens nicht di
e

Ausführlichkeit

de
s

Details haben könne , wie di
e Jugendepoche von

Wahrheit und Dichtung . -

„ Ic
h muß , ſagte Goethe , dieſe ſpäteren Jahre mehr

al
s

Annalen behandeln ; es kann darin weniger mein

keben al
s

meine Thåtigkeit zur Erſcheinung kommen .
Uberhaupt iſt di

e

bedeutendſte Epoche eines Individuums

di
e

de
r

Entwickelung , welche fic
h

in meinem Fall mit

de
n

ausführlichen Bånden von Wahrheit und Dichtung

abſchließt . Spåter beginnt de
r

Conflict mit de
r

Welt ,

un
d

dieſer hat nur inſofern Intereſſe al
s

etwas dabey

herauskommt . "

„Und dann , da
s

Leben eines deutſchen Gelehrten ,

was iſt es ? Was in meinem Fall daran etwa Gutes
leyn möchte , iſt nicht mitzutheilen , und das Mittheila
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:ug

bare iſt nicht de
r

Mühe werth . Und wo ſind denn di
e

Zuhörer , denen man mit einigem Behagen erzählen

möchte ? "

„ Wenn ic
h auf mein früheres und mittleres Leben

zurückblicke und nun in meinem Alter bedenke , wie
Wenige noch von denen übrig ſind , di

e mit mir jung

waren , ſo fällt mir immer der Sommeraufenthalt in

einem Bade ei
n . So wie man ankommt , ſchließt man

Bekanntſchaften und Freundſchaften mit ſolchen , di
e

ſchon eine Zeitlang dort waren und di
e

in de
n

nächſten

Wochen wieder abgehen . Der Verluſt iſt ſchmerzlich .

Nun hålt man ſic
h

an di
e

zwente Generation , mit de
r

man eine gute Weile fortlebt und ſic
h

auf das Innigſte

verbindet . Aber auch dieſe geht und läßt uns einſam

mit de
r

dritten , di
e

nahe vor unſerer Abreiſe ankommt

und mit der man auch gar nichts zu thun hat . "

„ Man hat mich immer als einen vo
m

Glück beſona

ders Begünſtigten geprieſen ; auch will ic
h

mich nicht

beklagen und den Gang meines Lebens nicht ſchelten .
Allein im Grunde iſt es nichts al

s

Mühe und Arbeit

geweſen , und ic
h

kann wohl ſagen , daß ic
h in meinen

fünf und ſiebzig Jahren keine vier Wochen eigentliches

Behagen gehabt . Es war das ewige Wälzen eines

Steines , de
r

immer von neuem gehoben ſeyn wollte .

Meine Annalen werden es deutlich machen , was hiemit

geſagt iſt . Der Anſprüche an meine Thåtigkeit , ſowohl

vo
n

Außen al
s

Innen , waren zu viele . “
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be
t

„ Mein eigentliches Glück war mein politiſches Sinnen

un
d

Schaffen . Allein wie ſehr war dieſes durch meine

áußereStellung geſtört , beſchränkt und gehindert . Håtte
se ic
h

m
ic
h

mehr vom offentlichen und geſchäftlichen Wir

2 , 4 be
n

un
d

Treiben zurůchalten und mehr in de
r

Einſam

et fe
it

leben können , ic
h wäre glücklicher geweſen und

te
n

würde al
s

Dichter weit mehr gemacht haben . So aber

fo
llt
e

ſic
h

bald nach meinem Gók und Werther an mir

1 . da
s

Wort eines Weiſen bewähren , welcher ſagte : wenn

hi
i

m
an

de
r

Welt etwas zu Liebe gethan habe , ſo wiſſe

pe
nt
ru

pi
e

dafür zu ſorgen , daß man es nicht zu
m

zweyten

- Ra
le

thue . "

„ Ei
n

weit verbreiteter Name , eine hohe Stellung

im Leben ſind gute Dinge . Allein mit al
l

meinem

Kamen und Stande habe ic
h es nicht weiter gebracht ,

al
s

da
ß

ic
h , um nicht zu verlegen , zu de
r

Meinung

anderer ſchweige . Dieſes wurde nun in de
r

That ei
n

je
hr

ſchlechter Spaß ſeyn , wenn ic
h dabey nicht den

Vortheil håtte , daß ic
h

erfahre , wie di
e

Underen denken ,

ab
er

ſie nicht wie ic
h . "

Sonntag de
n

15 . Februar 1824 . -

Seute vo
r

Tiſche hatte Goethe mich zu einer Spa
derfahrt einladen laſſen . Ic
h fand ih
n

frühſtückend , al
s
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ic
h zu ih
m ins Zimmer trat ; er ſchien ſehr heiterer

Stimmung .

„ Ic
h

habe einen angenehmen Beſuch gehabt , ſagte

er mir freudig entgegen , ei
n

ſehr hoffnungsvoller junger

Mann , Meyer aus Weſtp halen , iſt vorhin be
y

mir

geweſen . Er hat Gedichte gemacht , die ſehr viel er :

warten laſſen . Er iſt erſt achtzehn Jahre al
t

und ſchon

unglaublich weit . “

„ Ic
h freue mich , ſagte Goethe darauf lachend , daß

ic
h jekt nicht achtzehn Jahre al
t

bi
n . Als ic
h

achtzehn

war , war Deutſchland auch erſt achtzehn , da ließ ſic
h

noch etwas machen ; aber jekt wird unglaublich vi
el

gefordert und es ſind alle Wege verrannt . "

„ Deutſchland ſelbſt ſteht in allen Fächern ſo hoch ,

daß wir kaum alles überſehen können , und nun follen

wir noch Griechen und Lateiner ſeyn , und Engländer

und Franzoſen dazu ! Ja obendrein hat man di
e

Ver

rů & theit , auch nach de
m

Orient zu weiſen und da muß

denn ei
n junger Menſch ganz confus werden . “

„ Ic
h

habe ih
m

zum Troſt meine coloſſale Juno

gezeigt , al
s

ei
n Symbol , daß er bey de
n

Griechen ve
r
:

harren und dort Beruhigung finden moge . Er iſt ei
n

pråchtiger junger Menſch ! Wenn er ſic
h

vor Zerſplitte :

rung in Acht nimmt , ſo kann etwas aus ih
m

werden . "

; , Uber , wie geſagt , ic
h

danke de
m

Himmel , daß ic
h

jeßt , in dieſer durchaus gemachten Zeit , nicht jung bi
n .

Ic
h würde nicht zu bleiben wiſſen . Ja ſelbſt wenn
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ich ic
h

nach Amerika flüchten wollte , ic
h káme zu ſpát , denn

auch dort wäre es ſchon zu helle . "

Sonntag den 22 . Februar 1824 .

Zu Tiſch mit Goethe und ſeinem Sohn , welcher
lektere uns manches heitere Geſchichtchen aus ſeiner Stu :

dentenzeit , namentlich aus ſeinem Aufenthalt in Heidel
berg erzählte . Er hatte mit ſeinen Freunden in de

n

Ferien manchen Ausflug am Rhein gemacht , wo ih
m

beſonders ei
n

Wirth in gutem Andenken geblieben war ,

bey de
m

er einſt mit zehn andern Studenten übernach

te
t

und welcher unentgeltlich de
n

Wein hergegeben ,

bloß damit er einmal ſeine Freude an einem ſo genann

te
n

Kommerſch haben moge .

Nach Tiſch legte Goethe uns colorirte Zeichnungen

italieniſcher Gegenden vor , beſonders de
s

nördlichen
Italiens mit de

n

Gebirgen de
r

angrenzenden Schweiz

und de
m

Lago maggiore . Die Borromáiſchen Inſeln

ſpiegelten ſic
h

im Waſſer , man fa
h

am Ufer Fahrzeuge

und Fiſchergeråth , wober Goethe bemerklich machte , daß
dieß der See aus ſeinen Wanderjahren ſe

n . Nordweſt
lich , in de

r

Richtung nach dem monte rosa ſtand das

de
n

See begrenzende Vorgebirge in dunkelen blauſchwar :

ze
n

Maſſen , ſo wie es kurz nach Sonnenuntergange zu

reyn pflegt .
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Ic
h machte di
e Bemerkung , daß mir , al
s

einem in

der Ebene Geborenen , di
e

dúſtere Erhabenheit ſolcher i

Maſſen ei
n

unheimliches Gefühl errege und daß ic
h

keineswegs luft verſpüre , in ſolchen Schluchten zu

wandern .

„ Dieſes Gefühl , ſagte Goethe , iſt in de
r

Ordnung .

. Denn im Grunde iſt de
m

Menſchen nur de
r

Zuſtand

gemäß , worin und wofür er geboren worden . Wen

nicht große Zwecke in di
e

Fremde treiben , de
r

bleibt

weit glücklicher zu Hauſe . Die Schweiz machte anfang : a

lic
h

auf mich ſo großen Eindruck , daß ic
h dadurch ve
r :

wirrt und beunruhigt wurde ; er
ſt

ber wiederholtem

Uufenthalt , erſt in ſpåteren Jahren , wo ic
h

di
e Gebirge

bloß in mineralogiſcher Hinſicht betrachtete , konnte ic
h

mich ruhig mit ihnen befaſſen . "

Wir beſahen darauf eine große Folge vo
n

Kupfer

ſtichen nach Gemålden neuer Künſtler aus einer frana

zöſiſchen Gallerie . Die Erfindung in dieſen Bildern

war faſt durchgehends ſchwach , ſo daß wir unter vier

zi
g

Stúden kaum vier bi
s

fünf gute fanden . Dieſe gu

te
n

waren : ei
n

Mädchen , das ſic
h

einen Liebesbrief

ſchreiben läßt ; eine Frau in einem maison à vendre ,

das niemand kaufen wil ; ei
n Fiſchfang ; Muſikanten

vor einem Muttergottesbilde . Auch eine Landſchaft in

Pouſſin ' s Manier war nicht übel , wobey Goethe ſic
h

folgendermaßen đußerte : „Solche Künſtler , ſagte er ,

haben de
n

allgemeinen Begriff von Pouſſin ' s Land
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Ichaften aufgefaßt und mit dieſem Begriff wirken fie

fo
rt . Man kann ih
re Bilder nicht gut und nicht ſchlecht

nennen . Sie ſind nicht ſchlecht , weil überall ei
n

tůch

tiges Muſter hindurchblickt . Aber man kann ſie nicht

gu
t

heißen , weil den Künſtlern gewöhnlich Pouſſin ' s

große Perſönlichkeit fehlt . Es iſt unter de
n

Poeten

nicht anders , und es giebt deren , di
e

ſic
h

z . B . in

Shakſpeare ' s großer Manier ſehr unzulänglich ausnehmen

würden . "

Zum Schluß Rauch ' s Modell zu Goethe ' s Sta

tu
e , fü
r

Frankfurt beſtimmt , lange betrachtet und be :

ſprochen .

Dienſtag de
n

24 . Februar 1824 .

Heute um ei
n Uhr zu Goethe . Er legte mir Ma

nuſcripte vo
r , di
e

er fü
r

das erſte Heft . de
s

fünften

Bandes von Kunſt und Alterthum dictirt hatte .

Zu meiner Beurtheilung de
s

deutſchen Paria fand ic
h

vo
n

ih
m

einen Anhang gemacht , ſowohl in Bezug auf

da
s

franzöſiſche Trauerſpiel , al
s

ſeine eigene lyriſche

Trilogie , wodurch denn dieſer Gegenſtand gewiſſermaßen

in fic
h

geſchloſſen war .

„ Es iſt gut , ſagte Goethe , daß Sie bey Gelegen :

heit Ihrer Recenſion ſic
h

di
e

indiſchen Zuſtånde zu eigen

gemacht haben ; denn wir behalten vo
n

unſern Studien

am Ende doch nur das , was wir practiſch anwenden . "

i
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Ic
h

ga
b

ih
m

Recht und ſagte , daß ic
h be
y

meinem

Aufenthalt auf de
r

Academie dieſe Erfahrung gemacht ,

indem ic
h

von de
n

Vorträgen de
r

Lehrer nur das be
s

halten , zu deſſen Anwendung eine practiſche Richtung

in mir gelegen ; dagegen håtte ic
h

alles , was nicht ſpås
te
r

bey mir zur Ausübung gekommen , durchaus ver

geſſen . Ic
h

habe , ſagte ic
h , bey Heeren alte und

neue Geſchichte gehört , aber ic
h weiß davon kein Wort

mehr . Würde ic
h

aber jekt einen Punkt der Geſchichte

in de
r

Abſicht ſtudiren , um ih
n

etwa dramatiſch darzus

ſtellen , ſo würde ic
h

ſolche Studien mir ſicher fü
r

immer

zu eigen machen .

„überall , ſagte Goethe , treibt man auf Academien

'viel zu viel , und gar zu viel Unnüßes . Auch dehnen

di
e

einzelnen Lehrer ihre Fächer zu weit aus , be
i

wei

te
m

über di
e

Bedürfniſſe de
r

Hörer . In früherer Zeit

wurde Chemie und Botanik , al
s

zur Arzneikunde ge
s

hörig , vorgetragen und de
r

Mediciner hatte daran genug .
Jeßt aber ſind Chemie und Botanik eigene unüberſeh

bare Wiſſenſchaften geworden , deren jede ei
n ganzes

Menſchenleben erfordert , und man wil ſie de
m

Media

ciner mit zumuthen ! Daraus aber kann nichts werden ;

das Eine wird über das Andere unterlaſſen und vers ;

geſſen . Wer klug iſt , lehnet daher alle zerſtreuende Ans :

forderungen ab und beſchränkt fic
h

auf ein Fach und

wird tüchtig in Einem . “

Darauf zeigte mir Goethe eine kurze Eritik , di
e

er i



113

über Byrons Cain geſchrieben und di
e

ic
h mit großem

Intereſſe la
s .

„ Man ſieht , ſagte er , wie einem freyen Geiſte wie

Byron di
e Unzulänglichkeit de
r

kirchlichen Dogmen zu

ſchaffen gemacht und wie er ſic
h

durch ei
n

ſolches Stück

vo
n

einer ih
m aufgedrungenen Lehre zu befreyen geſucht .

D
ie engliſche Geiſtlichkeit wird es ih
m freylich nicht

Dank wiſſen ; mich ſo
ll

aber wundern , ob er nicht in

Darſtellung nachbarlicher bibliſcher Gegenſtånde forts

ſchreiten wird , und ob er ſich ei
n Süjet , wie de
n

Un
tergang von Sodom und Gomorra , wird entgehen

laſſen . "

Nach dieſen literariſchen Betrachtungen lenkte Goethe

mein Intereſſe auf di
e

bildende Kunſt , indem er mir
einen antiken geſchnittenen Stein zeigte , von welchem

er ſchon Tags vorher mit Bewunderung geſprochen .

Ic
h war entzückt bey de
r

Betrachtung der Naivitåt des

dargeſtellten Gegenſtandes . Ic
h ſa
h

einen Mann , de
r

ei
n

ſchweres Gefäß vo
n

de
r

Schulier genommen , um

einen Knaben daraus trinken zu laſſen . Dieſem aber

iſt es noch nicht bequem , noch nicht mundrecht genug ,

da
s

Getränk will nicht fließen , und , indem er ſeine

benden Håndchen an da
s

Gefäß legt , blickt er zu dem

Manne hinauf und ſcheint ih
n

zu bitten , es noch ei
n

wenig zu neigen .

„ Nun , wie gefåät Ihnen das ? ſagte Goethe . Wir
Neueren , fuhr er fort , fühlen wohl di

e große Schöns

I .
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beit eines ſolchen rein natürlichen , rein naiven Motivs ,
wir haben auch wohl di

e

Kenntniß iind de
n

Begriff

wie es zu machen wäre , allein wir machen es nicht ,

de
r

Verſtand herrſchet vor und es fehlet immer dieſe

entzückende Anmuth . "

Wir betrachteten darauf eine Medaille vo
n

Brandt
in Berlin , de
n

jungen Theſeus darſtellend , wie er di
e

Waffen feines Vaters unter de
m

Stein hervornimmt .

Die Stellung der Figur hatte viel Lóbliches , jedoch ver :

mißten wir eine genugſame Anſtrengung der Glieder ge

ge
n

di
e

Laft de
s

Steines . Auch erſchien es keineswegs

gu
t

gedacht , daß de
r

Jüngling ſchon in der einen Hand

di
e

Waffen hålt , während er noch mit de
r

andern de
n

Stein hebt ; denn nach der Natur der Sache wird er

zuerſt den ſchweren Stein zur Seite werfen und dann

di
e

Waffen aufnehmen . „ Dagegen , ſagte Goethe , will

ic
h Ihnen eine antike Gemme zeigen , worauf derſelbe

Gegenſtand von einem Alten behandelt iſt . "

Er ließ von Stadelmann einen Kaſten herbeyholen ,
worin fic

h

einige hundert Abdrücke antiker Gemmen fan
den , die er bey Gelegenheit ſeiner italieniſchen Reiſe

ſic
h

aus Rom mitgebracht . D
a

ſa
h

ic
h nun denſelbigen

Gegenſtand von einem alten Griechen behandelt , und
zwar wie anders ! Der Jüngling ſtemmt ſic

h

mit aller
Anſtrengung gegen de

n

Stein , auch iſt er einer ſolchen

laſt gewachſen , denn man ſieht das Gewicht ſchon über

wunden und de
n

Stein bereits zu de
m

Punkt gehoben ,
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um ſehr bald zur Seite , geworfen zu werden . Seine
ganze Körperkraft wendet de

r

junge Held gegen di
e

fchwere Maſſe und nur ſeine Blicke richtet er nieder

wärts auf di
e

unten vor ih
m liegenden Waffen .

Wir freuten uns der großen Naturwahrheit dieſer

Behandlung .

„ Mener pflegt immer zu ſagen , fie
l

Goethe lachend

ei
n , wenn nur das Denken nicht ſo ſchwer

wäre ! — Das Schlimme aber iſt , fuhr er heiter fort ,

daß alles Denken zum Denken nichts hilft ; man muß

vo
n

Natur richtig ſeyn , ſo daß di
e guten Einfälle im

mer wie freye Kinder Gottes vor uns daſtehen und uns

zurufen : da ſind wir ! ~ "

KU

Mittwoch de
n

25 . februar 1824 .
Goethe zeigte mir heute zwey höchft merkwürdige

Gedichte , beyde in hohem Grade fittlich in ihrer Te
n
:

denz , in einzelnen Motiven jedoch ſo ohne allen Rüd
halt natürlich und wahr , daß die Welt dergleichen un
fittlich zu nennen pflegt , weßhalb er ſie denn auch

geheim hielt und an eine öffentliche Mittheilung nicht

dachte .
„ Könnten Geiſt und höhere Bildung , ſagte er , ei
n

Gemeingut werden , fo håtte de
r

Dichter ei
n gutes Spiel ;

er könnte immer durchaus wahr ſeyn und brauchte ſic
h

8 *
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;

nicht zu ſcheuen , das Beſte zu ſagen . So aber muß

er ſic
h

immer in einem gewiſſen Niveau halten ; er ha
t

zu bedenken , daß ſeine Werke in di
e

Hände einer ge

miſchten Welt kommen und er ha
t

daher Urſache ſic
h

in Acht zu nehmen , daß er de
r

Mehrzahl guter Men :

ſchen durch eine zu große Offenheit ke
in

Ärgerniß ge
be
.

Und dann iſt di
e

Zeit ei
n

wunderlich Ding . Sie iſt

ei
n Tyrann , de
r

ſeine Launen hat , und der zu de
m ,

was einer ſagt und thut , in jedem Jahrhundert ei
n

ander Geſicht macht . Was de
n

alten Griechen zu ſagen

erlaubt war , will uns zu ſagen nicht mehr anſtehen ,

und was Shakſpear ' s kräftigen Mitmenſchen durchaus

anmuthete , kann der Engländer von 1820 nicht mehr

ertragen , ſo daß in de
r

neueſten Zeit ei
n Family -Sbak

speare ei
n gefühltes Bedürfniß wird . "

Auch liegt ſehr vieles in der Form , fügte ic
h

hinzu .

Das eine jener beyden Gedichte , in de
m

To
n

un
d

Versmaß de
r

Alten , hat weit weniger Zurückſtoßendes .

Einzelne Motive ſind allerdings an ſic
h

widerwärtig ,
allein di

e Behandlung wirft über da
s

Ganze ſo vi
el

Großheit und Würde , daß es uns wird , als hårten

wir einen kräftigen Alten und al
s

wären wir in di
e

Zeit griechiſcher Heroen zurückverſegt . Das andere G
e :

dicht dagegen , in dem Ton und der Versart von Meiſter

Arioſt , iſt weit verfänglicher . Es behandelt ei
n

Aben :

teuer von heute , in de
r

Sprache von heute , und , indem

es dadurch ohne alle limhüllung ganz in unſere Gegen :
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lin
e

by
r

wart hereintrit , erſcheinen di
e

einzelnen Kühnheiten bey

weitem verwegener .

„ Sie haben Recht , ſagte Goethe , es liegen in den ver
ſchiedenen poetiſchen Formen geheimnißvolle große Wir
kungen . Wenn man de

n

Inhalt meiner Römiſchen
Elegien in de

n
Ton und die Versart von Byrons Don

Juan übertragen wollte , ſo mußte ſic
h

das Geſagte ganz

verrucht ausnehmen . "

D
ie

franzöſiſchen Zeitungen wurden gebracht . Der

beendigte Feldzug de
r

Franzoſen in Spanien unter de
m

Herzog von Ungoulême hatte fü
r

Goethe großes In

tereſſe. „ Ic
h muß di
e

Bourbons wegen dieſes Schrit

te
s

durchaus loben , ſagte er , denn erſt hierdurch gewin :

ne
n

ſie ihren Thron , indem ſie di
e

Armee gewinnen .

Und da
s

iſt erreicht . Der Soldat kehret mit Treue fü
r

ſeinen König zurück , denn er hat aus ſeinen eigenen

Siegen , ſo wie aus de
n

Niederlagen de
r

vielköpfig be :
fehligten Spanier di

e Überzeugung gewonnen , was fü
r

ei
n

Unterſchied es ſe
y , einem Einzelnen gehorchen oder

Vielen . Die Armee hat de
n

alten Ruhm behauptet und

an de
n

Tag gelegt , daß fie fortwährend in ſic
h

ſelber

br
av

ſe
y

und daß ſie auch ohne Napoleon zu ſiegen

vermöge. "

Goethe wendete darauf ſeine Gedanken in der Ge
ſchichterückwärts und ſprach ſehr viel über di

e preußiſche

Armee im ſiebenjährigen Kriege , di
e

durch Friedrich den

Großen an ei
n beſtåndiges Siegen gewohnt und dadurch

m
et
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verwöhnt worden , ſo daß fie in ſpåterer Zeit , aus zu

großem Selbſtvertrauen , ſo viele Schlachten verloren .

4de einzelnen Details waren ih
m gegenwärtig und ic
h

hatte ſe
in

glückliches Gedächtniß zu bewundern .

„ Ic
h habe de
n

großen Vortheil , fuhr er fort , daß
ic
h

zu einer Zeit geboren wurde , wo die größten Welt :

begebenheiten an di
e Tagesordnung kamen und ſic
h

durch

mein langes Leben fortſekten , ſo daß ic
h

vom fieben

jährigen Krieg , ſodann vo
n

de
r

Trennung Amerika ' s

von England , ferner vo
n

de
r

franzöſiſchen Revolution ,

und endlich von der ganzen Napoleonſchen Zeit bi
s

zu
m

Untergange de
s

Helden und den folgenden Ereigniſſen

lebendiger Zeuge war . Hiedurch bi
n

ic
h

zu ganz ande :

ren Reſultaten und Einſichten gekommen , al
s

allen de :

nen möglich ſeyn wird , di
e jest geboren werden und

di
e

ſic
h

jene großen Begebenheiten durch Bücher aneig

nen müſſen , di
e

ſie nicht verſtehen . “

„ Was uns di
e

nåchſten Jahre bringen werden , iſt

durchaus nicht vorherzuſagen ; doch ic
h

fürchte , wir
kommen ſobald nicht zu

r

Ruhe . Es iſt der Welt

nicht gegeben , ſich zu beſcheiden ; den Großen nicht ,

daß kein Mißbrauch de
r

Gewalt Statt finde , und de
r

Maſſe nicht , daß fie in Erwartung allmählicher Verbeſ :

ſerungen mit einem måßigen Zuſtande fic
h

begnüge .

Kunnte man di
e Menſchheit vollkommen machen , To

wäre auch ei
n

vollkommener Zuſtand denkbar ; ſo aber

wird es ewig herüber und hinüber ſchwanken , de
r

eine
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r

andere fic
h

wohl befin :

de
t , Egoismus und Neid werden al
s

böſe Dämonen

immer ih
r Spiel treiben und de
r

Kampf der Parteyen

wird kein Ende haben . "

„ Das Vernünftigſte iſt immer , daß jeder ſein Me :

tie
r

treibe , wozu er geboren iſt und was er gelernt

ha
t , un
d

daß er den Undern nicht hindere , das Seinige

zu thun . Der Schuſter bleibe be
i

ſeinem Leiſten , der
Bauer hinter dem Pflug und de

r

Fürſt wiſſe zu regie :

re
n . Denn dieß iſt auch ei
n

Metier , das gelernt ſeyn

will , und das fic
h

niemand anmaßen ſoll , der es nicht

verſteht . "

Goethe kam darauf wieder auf di
e

franzöſiſchen

Zeitungen . Die Liberalen , ſagte er , mögen reden ;

denn wenn ſie vernünftig ſind , hört man ihnen gerne

zu ; allein den Royaliſten , in deren Händen di
e

aus .
ůbende Gewalt ift , ſteht das Reden ſchlecht , ſie müſſen

handeln . Mögen ſie Truppen marſchiren laſſen und
köpfen und hången , das iſt recht ; allein in öffentlichen

Blåttern Meinungen bekämpfen und ihre Maßregeln

rechtfertigen , das wil ihnen nicht kleiden . Gåbe es ei
n

Publicum von Königen , da möchten ſie reden . "

„ In de
m , was ic
h

ſelber zu thun und zu treiben

hatte , fuhr Goethe fort , habe ic
h

mich immer al
s Roya

liſ
t behauptet . Die Anderen habe ic
h

ſchwaben laſſen

und ic
h habe gethan , was ic
h fü
r gut fand . Ic
h über

fa
h

meine Sache und wußte wohin ic
h wollte . Hatte
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ic
h al
s

Einzelner einen Fehler begangen , ſo konnte ic
h

ihn wieder gut machen ; hatte ic
h ih
n

aber zu dreyen

und mehreren begangen , ſo wäre ei
n

Gutmachen un :

möglich geweſen , denn unter Vielen iſt zu vielerley

Meinung . “

Darauf be
y

Tiſch w
ar

Goethe vo
n

de
r

heiterſten

Laune . Er zeigte mir das Stammbuch de
r

Frau von

Spiegel , worin er ſehr ſchöne Verſe geſchrieben . Es

war ei
n

Platz fü
r

ih
n

zwei Jahre lang offen gelaſſen

und er war nun froh , daß es ih
m gelungen , ei
n

altes

Verſprechen endlich zu erfüllen . Nachdem ic
h das G
e :

dicht an Frau von Spiegel geleſen , blåtterte ic
h

in de
m

Buche weiter , wobey ic
h auf manchen bedeutenden

Namen ſtieß . Gleich auf de
r

nächſten Seite ſtand ei
n :

Gedicht vo
n

Tiedge , ganz in der Geſinnung und de
m

Tone ſeiner Urania geſchrieben . „ In einer Anwandlung

von Verwegenheit , fagte Goethe , war ic
h

im Begriff ,

einige Verſe darunter zu regen ; es freut mich aber ,

daß ic
h

es unterlaſſen , denn es iſt nicht das erſte Mal ,
daß ic

h

durch růchaltloſe Lußerungen gute Menſchen

zurückgeſtoßen und di
e Wirkung meiner beſten Sachen

verdorben habe . "

„ Indeſſen , fuhr Goethe fort , habe ic
h

von Tiedge ' s

Urania nicht wenig auszuſtehen gehabt ; denn es ga
b

eine Zeit , wo nichts geſungen und nichts declamirt

wurde als di
e

Urania . Wo man hinkam , fand man

di
e

Urania auf allen Tiſchen ; di
e

Urania und di
e

Un :
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ſterblichkeit war de
r

Gegenſtand jeder Unterhaltung . Ic
h

möchte keineswegs das Glück entbehren an eine künftige

Fortdauer zu glauben ; ja ic
h möchte mit Lorenzo von

Medici ſagen , da
ß

alle diejenigen auch fü
r

dieſes Les

be
n

todt ſind , die kein anderes hoffen ; allein ſolche

unbegreifliche Dinge liegen zu fern , um ei
n Gegen

ſtand tåglicher Betrachtung und gedankenzerſtörender

Speculation zu ſeyn . Und ferner : wer eine Fortdauer

glaubt , de
r

ſe
y

glücklich im Stillen , aber er ha
t

nicht

Urſache fic
h

darauf etwas einzubilden . Bey Gelegenheit

vo
n

Tiedge ’ s Urania indeß machte ic
h

di
e Bemerkung ,

da
ß , eb
en

wie de
r

Adel , ſo auch di
e

Frommen eine
gewiſſe Ariſtokratie bilden . Ic

h fand dumme Weiber ,

di
e

ſtolz waren weil ſie mit Tiedge an Unſterblichkeit

glaubten , und ic
h mußte es leiden , daß manche mich

über dieſen Punkt au
f

eine ſehr dünkelhafte Weiſe era
minirte . Ic

h årgerte fie aber , indem ic
h ſagte : es kónne

m
ir ganz recht ſeyn , wenn nach Ablauf dieſes Lebens

uns ei
n abermaliges beglücke ; allein ic
h wolle mir aus :

bitten , daß mir drůben niemand von denen begegne ,

di
e

hier daran geglaubt håtten . Denn ſonſt würde

meine Plage erſt recht " angehen ! Die Frommen würden

um mich herumkommen und ſagen : haben wir nicht

Recht gehabt ? haben wir es nicht vorhergeſagt ? iſt es

nicht eingetroffen ? Und damit würde denn auch drüben

de
r

Langeweile kein Ende ſeyn . "

, ,Die Beſchäftigung mit Unſterblichkeits - Ideen , fuhr
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Goethe fort , iſt fü
r

vornehme Stånde und beſonders

für Frauenzimmer , di
e

nichts zu thun haben . Ein tú
ch :

tiger Menſch aber , de
r

ſchon hier etwas Ordentliches

zu ſeyn gedenkt und de
r

daher tåglich zu ſtreben , zu :

kämpfen und zu wirken hat , låßt di
e künftige Welt :

auf ſic
h

beruhen , und iſt thåtig und nůßlich in dieſer

Ferner ſind Unſterblichkeits - Gedanken für ſolche , di
e

in

Hinſicht auf Glůd hier nicht zum Beſten weggekom :

men ſind , und ic
h wollte wetten : wenn de
r

gute Tiedge is

ei
n

beſſeres Geſchick håtte , lo håtte er auch beſſere G
e :

danken . “

Donnerſtag den 26 . Februar 1824 .

Mit Goethe zu Tiſch . - Nachdem gegeſſen un
d

abgeråumt war , ließ er durch Stadelmann große Porte :

feuielle ' s mit Kupferſtichen herbenſchleppen . Auf de
n

Mappen hatte ſich einiger Staub geſammelt , und da
keine paſſende Tücher zu

m

Abwiſchen in der Nähe was

re
n , ſo ward Goethe unwillig und ſchalt ſeinen Diener .

„ Ic
h erinnere Dich zum leßten Mal , ſagte er , denn

gehſt D
u

nicht noch heute , di
e of
t

verlangten Tücher

zu kaufen , ſo gehe ic
h morgen ſelbſt , und Du ſoulft

ſehen , daß ic
h Wort halte . “ Stadelmann ging .

„ Ic
h hatte einmal einen ähnlichen Fal mit de
m

Schauſpieler Becker , fuhr Goethe gegen mich heiter fo
rt ,
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.
de
r

fic
h

weigerte , einen Reiter in Wallenſtein zu ſpielen .

Ic
h

ließ ih
m

aber ſagen , wenn er di
e

Rolle nicht ſpie

le
n

wolle , ſo würde ic
h

ſie ſelber ſpielen . Das wirkte .

Denn ſie kannten mich beym Theater und wußten , daß
ic
h
in ſolchen Dingen keinen Spaß verſtand , und daß

ic
h

verrückt genug war , mein Wort zu halten und das

Lolfte zu thun . “
Und würden Sie im Ernſt di

e

Rolle geſpielt haben ?

fragte ic
h .

„ Ja , ſagte Goethe , ic
h håtte ſie geſpielt und würde

de
n

Herrn Becker herunter geſpielt haben , denn ic
h

kannte di
e

Rolle beſſer al
s

er . "

Wir öffneten darauf di
e Mappen und ſchritten zur

Betrachtung der Kupfer und Zeichnungen . Goethe ver

fährt hiebey in Bezug auf mich ſehr ſorgfältig , und ic
h

fühle , daß es ſeine Abſicht iſt , mich in de
r

Kunſtbe :
trachtung auf eine höhere Stufe der Einſicht zu bringen .

N
ur das in ſeiner Art durchaus Vollendete zeigt er

mir und macht mir de
s

Künſtlers Intention und Ver
dienſt deutlich , damit ic

h

erreichen moge , di
e

Gedanken

de
r

Beſten nachzudenken und den Beſten gleich zu em
pfinden . „ Dadurch , ſagte er heute , bildet ſic

h

das ,

was wir Geſchmack nennen . Denn de
n

Geſchmack kann

man nicht am Mittelgut bilden , ſondern nur am Aller
vorzüglichſten . Ic

h zeige Ihnen daher nur das Beſte ;

und wenn Sie ſic
h

darin befeſtigen , ſo haben Sie einen

Maßſtab für das übrige , das Sie nicht überſchållen ,
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aber doch ſchåben werden . Und ic
h zeige Ihnen das ?

Beſte in jeder Gattung , damit Sie ſehen , daß keine is

Gattung gering zu achten , ſondern da
ß

jede erfreulich

iſt , ſobald ei
n großes Talent darin den Gipfel erreichte .

Dieſes Bild eines franzöſiſchen Künſtlers z . B . iſt galant

wie kein anderes und daher ei
n

Muſterſtůck ſeiner Art . "

Goethe reichte mir das Blatt und ic
h

ſa
h

es mit
Freuden . In einem reizenden Zimmer eines Sommer :

palais , w
o

man durch offene Fenſter und Thüren di
e

Ausſicht in den Garten hat , ſieht man eine Gruppe

de
r

anmuthigſten Perſonen . Eine ſikende ſchöne Frau
von etwa dreyßig Jahren hålt ei

n

Notenbuch , woraus

ſie ſo eben geſungen zu haben ſcheint . Etwas tiefer ,

an ihrer Seite ſikend , lehnt ſic
h

ei
n junges Mådchen

vo
n

etwa fünfzehn . Rückwärts am offenen Fenſter ſteht

eine andere junge Dame ; ſie hålt eine Laute und ſcheint

noch Töne zu greifen . In dieſem Augenblick iſt ei
n jun

ger Herr hereingetreten , auf den di
e

Blicke der Frauen

ſic
h

richten ; er ſcheint die muſikaliſche Unterhaltung un
terbrochen zu haben , und , indem er mit einer leichten

Verbeugung vor ihnen ſteht , macht er den Eindruck ,

als ſagte er entſchuldigende Worte , di
e

vo
n

de
n

Frauen

mit Wohlgefallen gehört werden .

„ Das , dåchte ic
h , ſagte Goethe , wäre ſo galant ,

wie irgend ei
n

Stück von Calderon , und Sie haben

nun in dieſer Art das Vorzüglichſte geſehen . Was
aber ragen Sie hiezu ? "
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Mit dieſen Worten reichte er mir einige radirte

* Blåtter de
s

berühmten Thiermalers Roos ; lauter
* Schafe , un
d

dieſe Thiere in allen ihren lagen und Zu
ſtånden . Das Einfältige de

r

Phyſiognomieen , das Håß
liche , Struppige der Haare , alles mit der åußerſten

- Wahrheit , al
s wäre es di
e Natur ſelber .

„ Mir wird immer bange , ſagte Goethe , wenn ic
h

di
eſ
e

Thiere anſehe . Das Beſchränkte , Dumpfe , Träus
mende , Gåhnende ihres Zuſtandes zieht mich in das

Mitgefühl deſſelben hinein ; man fürchtet zu
m

Thier zu

werden , und möchte faſt glauben , der Künſtler ſe
y

Tela

be
r

eins geweſen . Auf jeden Fall bleibt es im hohen

Gradeerſtaunenswürdig , wie er ſich in die Seelen dieſer

Gefchópfehat hineindenken und hineinempfinden können ,

um de
n

innern Character in de
r

åußern Hülle mit ſo
ls

ch
er

Wahrheit durchblicken zu laſſen . Man ſieht aber ,

w
as

ei
n großes Talent machen kann , wenn es be
y

Gegenſtånden bleibt , di
e

ſeiner Natur analog ſind . "

: Hat denn dieſer Künſtler , ſagte ic
h , nicht auch

Dunde , Kaßen und Raubthiere mit einer ähnlichen

Wahrheit gebildet ? ja hat er , bey der großen Gabe

ſic
h

in einen fremden Zuſtand hineinzufühlen , nicht

auch menſchliche Charactere mit einer gleichen Treue
behandelt ?

„Nein , ſagte Goethe , alles das lag außer ſeinem

Kreiſe ; dagegen di
e

frommen , grasfreſſenden Thiere , wie
Schafe , Ziegen , Kühe und dergleichen , ward er nicht
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múde emig zu wiederholen ; dieß war ſeines Talentes »

eigentliche Region , aus de
r

er auch zeitlebens nicht he
r :

ausging . Und daran that er wohl ! Das Mitgefühl

der Zuſtande dieſer Thiere war ih
m angeboren , di
e

Kenntniß ihres Pſychologiſchen war ih
m gegeben , und

ſo hatte er denn auch fü
r

deren Körperliches ei
n

ſo

glückliches Zuge . Andere Geſchöpfe dagegen waren ih
m

vielleicht nicht ſo durchſichtig und es fehlte ih
m

daher

zu ihrer Darſtellung ſowohl Beruf al
s

Trieb . “

Durch dieſe Uußerung Goethe ' s ward manches Unas :

loge in mir aufgeregt , das mir wieder lebhaft vor di
e :

Seele trat . So hatte er mir vor einiger Zeit geſagt ,

daß dem echten Dichter di
e

Kenntniß der Welt anges ;

boren ſe
y

und daß er zu ihrer Darſtellung keineswegs

vieler Erfahrung und einer großen Empirie bedürfe .

„ Ic
h

ſchrieb meinen Gon von Berlichingen , ſagte er ,

als junger Menſch von zwey und zwanzig , und erſtaunte

zehn Jahre ſpäter über di
e

Wahrheit meiner Darſtellung .

Erlebt und geſehen hatte ic
h bekanntlich dergleichen nicht

und ic
h mußte alſo di
e

Kenntniß mannigfaltiger menſch
licher Zufinde durch Anticipation beſigen . "

liberbaupi batte ic
h mur Freude an der Darſtellung

meiner innern Welt , che it di
e

äußere fannte . Als

lib nadober in de
r

Airflicbfcit fand , daß die Welt ſo

war , wie ic
b

fie mir gedudut butte , war ſie mir vers

Cricke und is
t purte feine Puji mehr fie burzuſtellen .at der jagen : Nimr in mit Durielung de

r
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Welt ſo lange gewartet , bi
s

ic
h

ſie kannte , ſo wäre
meine Darſtellung Perſiflage geworden . "

. „ Es liegt in den Characteren , ſagte er ei
n

ander

Mal ,eine gewiſſe Nothwendigkeit , einegewiſſe Conſequenz ,

vermoge welcher be
i

dieſem oder jenem Grundzuge eines

Characters gewiſſe ſecundáre Züge Statt finden . Dieſes
lehrt di

e Empirie genugſam , es kann aber auch einzel

ne
n

Individuen di
e

Kenntniß davon angeboren ſeyn .

O
b ' be
y

mir Angeborenes und Erfahrung fic
h

vereinige ,

will ic
h

nicht unterſuchen ; aber ſo viel weiß ic
h : wenn

ic
h jemanden eine Viertelſtunde geſprochen habe , ſo will

ic
h

ih
n

zwey Stunden reden laſſen . "

So hatte Goethe vo
n

Lord Byron geſagt , daß ih
m

di
e

Welt durchſichtig fe
r

und daß ih
m

ihre Darſtellung

durch Anticipation möglich . Ic
h

åußerte darauf einige

Zweifel : ob es Byron z . B . gelingen möchte , eine un
tergeordnete thieriſche Natur darzuſtellen , indem ſeine

Individualitåt mir zu gewaltſam erſcheine , um ſic
h

ſola

ch
en

Gegenſtånden mit Liebe hinzugeben . Goethe gab

dieſes zu un
d

erwiederte , daß di
e Anticipation ſic
h

über :

al
l

nur ſo weit erſtrecke , al
s

di
e Gegenſtånde de
m

Ta
lent analog ſeyen , und wir wurden einig , daß in dem

Berhåltniß , wie di
e Anticipation beſchränkt oder um :

faſſend ſe
y , das darſtellende Talent ſelbſt vo
n

größerem

oder geringerem Umfange befunden werde .

Wenn Eure Ercellenz behaupten , ſagte ic
h darauf ,

da
ß

de
m

Dichter di
e

Welt angeboren ſe
y , ſo haben Si
e
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wohl nur di
e Welt de
s

Innern dabey im Sinne , aber
nicht di

e empiriſche Welt de
r

Erſcheinung und Convenienz ;

und wenn alſo de
m

Dichter eine wahre Darſtellung

derſelben gelingen ſoll , ſo muß doch wohl di
e Erforſchung

des Wirklichen hinzukommen ?

„ XUerdings , erwiederte Goethe , es iſt ſo . - Die
Region de

r

Liebe , des Haſſes , der Hoffnung , de
r

Verzweiflung und wie die Zuſtände und Leidenſchaften

der Seele heißen , iſt dem Dichter angeboren und ihre

Darſtellung gelingt ihm . Es iſt aber nicht angeboren :

wie man Gericht hålt , oder wie man im Parlament

oder bey einer Kaiſerkrónung verfährt , und um nicht

gegen di
e Wahrheit ſolcher Dinge zu verſtoßen , muß

der Dichter ſie aus Erfahrung oder Überlieferung ſic
h

aneignen . So konnte ic
h

im Fauſt de
n
düſtern Zuſtand

de
s

Lebensüberdruſſes im Helden , ſo wie di
e

Liebes
empfindungen Gretchens recht gut durch Anticipation in

meiner Macht haben ; allein um z . B . zu ſagen :
Wie traurig ſteigt die unvollkommne Scheibe
Des ſpåten Monds mit feuchter Glut heran ,

bedurfte es einiger Beobachtung de
r

Natur . "

Es iſt aber , ſagte ic
h , im ganzen Fauſt keine Zeile ,

di
e

nicht von ſorgfältiger Durchforſchung de
r

Welt und

des Lebens unverkennbare Spuren trüge , und man

wird keineswegs erinnert , als ſe
y

Ihnen das alles , ohne

di
e

reichſte Erfahrung , nur ſo geſchenkt worden .
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„Mag ſeyn , antwortete Goethe, allein håtte ic
h nicht

di
e

Welt durch Anticipation bereits in mir getragen , ic
h

måre m
it

ſehenden Augen blind geblieben und alle Era

forſchung und Erfahrung wäre nichts geweſen al
s

ei
n

ganz toðtes vergebliches Bemühen . Das Licht iſt da

un
d

di
e

Farben umgeben uns ; allein trügen wir kein

Li
ch
t

un
d

keine Farben im eigenen Auge , ſo würden

w
ir

au
ch

außer uns dergleichen nicht wahrnehmen . " .

Sonnabend de
n

28 . Februar 1824 .

„ Es giebt vortreffliche Menſchen , ſagte Goethe , di
e

nichts aus de
m

Stegreife , nichts obenhin zu thun vera

mogen , ſondern deren Natur es verlangt , ihre jedes

maligen Gegenſtände mit Ruhe tief zu durchdringen .
Solche Talente machen uns oft ungeduldig , indem man

felten vo
n

ihnen erlangt was man augenblicklich wünſcht ,

alleinauf dieſem Wege wird da
s

Höchſte geleiſtet . "

Ic
h

brachte das Geſpräch auf Ramberg . „ Das

iſt freylich ei
n Künſtler ganz anderer Art , ſagte Goethe ,

ei
n

höchſt erfreuliches Talent , und zwar ei
n improvis

firendes , das nicht ſeines Gleichen hat . Er verlangte

einſt in Dresden von mir eine Aufgabe . Ic
h gab ih
m

de
n

Agamemnon , wie er , von Troja in ſeine Heimath

zurückkehrend , vom Wagen ſteigt , und wie es ihm

unheimlich wird , di
e

Schwelle ſeines Hauſes zu betre

1 .
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te
n . Sie werden zugeben , daß dieß ei
n Gegenſtand

der allerſchwierigſten Sorte iſt , de
r

bey einem ande :

re
n

Künſtler di
e

reiflichſte Überlegung würde erfordert

haben . Ic
h

hatte aber kaum das Wort ausgeſprochen ,

al
s

Ramberg ſchon an zu zeichnen fing , un
d

zwar

mußte ic
h

bewundern , wie er de
n

Gegenſtand ſogleich

richtig auffaßte . Ic
h

kann nicht läugnen , ic
h

möchte

einige Blåtter von Rambergs Hand beſiken . "

Wir ſprachen ſodann über andere Künſtler , di
e

in

in ihren Werken leichtſinnig verfahren und zulegt in Mas
nier zu Grunde gehen .

„ Die Manier , fagte Goethe , will immer fertig reyn

und hat keinen Genuß an de
r

Arbeit . Das echte , wahr :

haft große Talent aber findet ſein höchſtes Glück in de
r

Ausführung . Roos iſt unermüdlich in emſiger Zeich

nung de
r

Haare und Wolle ſeiner Ziegen und Schafe ,

und man ſieht an de
m

unendlichen Detail , da
ß

er

während de
r

Arbeit di
e

reinſte Seligkeit genoß und

nicht daran dachte fertig zu werden . "

„ Geringeren Talenten genügt nicht di
e

Kunſt al
s

ſolche ; ſie haben während der Vusführung immer nur

de
n

Gewinn vor Augen , den ſie durch ei
n fertiges

Werk zu erreichen hoffen . Ben ſo weltlichen Zweden

und Richtungen aber kann nichts Großes zu Stande

kommen . "
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Sonntag de
n

29 , Februar 1824 .

Ic
h ging um zwölf Uhr zu Goethe , de
r

mich vo
r

23 tiſ
ch

zu einer Spazierfahrt hatte einladen laſſen . Ic
h

fa
nd

ih
n

frühſtückend al
s

ic
h

zu ih
m

hereintrat , und

fe
gt
e

mich ih
m

gegenüber , indem ic
h

das Geſpräch auf

di
e

Arbeiten brachte , die uns gemeinſchaftlich in Bezug

au
f

di
e

neue Ausgabe ſeiner Werke beſchäftigen . Ic
h

rebete ih
m

zu , ſowohl ſeine Götter , Helden und
Wieland al

s

auch ſeine Briefe des Paſtors in

E di
eſ
e

neue Edition mit aufzunehmen .

Ic
h

habe , ſagte Goethe , auf meinem jeßigen Stand

il punctüber jene jugendlichen Productionen eigentlich kein

Urtheil. D
a møgt Ihr Júngeren entſcheiden . Ic
h will

indeß je
ne

Anfänge nicht ſchelten ; ic
h war freilich noch

hi
i

dunkelund ſtrebte in bewußtloſem Drange vor mir hin ,

55 ab
er

ic
h

hatte ei
n Gefühl des Rechten , eine Wünſchel

ruthe , di
e

m
ir

anzeigte w
o

Gold war . "

lit
e

Ic
h

machte bemerklich , daß dieſes ben jedem großen

it E Salent de
r

Fall ſeyn müſſe , indem es ſonſt bey ſeinem

et Erwachen in de
r

gemiſchten Welt , nicht das Rechte er :

pr
ie

greifenund das Verkehrte vermeiden würde .

o Es war indeß angeſpannt und wir fuhren de
n

Weg
nach Jena hinaus . Wir ſprachen verſchiedene Dinge ,

Goethe erwåhnte di
e

neuen franzöſiſchen Zeitungen .

Die Conſtitution in Frankreich , fagte er , be
y

einem

9 *
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Volfe, das ſo viele verdorbene Elemente in fic
h

hat ,

ruht auf ganz anderem Fundament al
s

di
e

in England .

Es iſt in Frankreich alles durch Beſtechungen zu errei :

chen ; ja di
e ganze franzöſiſche Revolution iſt durch Bes

ſtechungen geleitet worden . "

Darauf erzählte mir Goethe di
e

Nachricht von dem

Lode Eugen Napoleons (Herzog von Leuchtenberg ) ,

di
e

dieſen Morgen eingegangen , welcher Fall ih
n

tie
f

zu

betrůben ſchien . „ Er war einer von de
n

großen Cha
racteren , ſagte Goethe , di

e

immer ſeltener werden , und
die Welt iſt abermals um einen bedeutenden Menſchen

årmer . Ic
h kannte ih
n perſönlich ; noch vorigen Sommer

war ic
h mit ih
m

in Marienbad zuſammen . Er war ei
n

ſchöner Mann von etwa zwey und vierzig Jahren , aber

er ſchien ålter zu ſeyn , und das war ke
in

Wunder ,

wenn man bedenkt , was er ausgeſtanden und wie in

ſeinem Leben ſic
h

ein Feldzug und eine große That

auf di
e

andere drångte . Er theilte mir in Marienbad
einen Plan mit , über deſſen Ausführung er viel mit

mir verhandelte . Er ging nåmlich damit um , de
n

Rhein

mit de
r

Donau durch einen Canal zu vereinigen . Ein
rieſenhaftes Unternehmen ! wenn man di

e

widerſtrebende

Localitåt bedenkt . Aber jemandem , de
r

unter Napoleon
gedient und mit ih

m

di
e Welt erſchüttert hat , erſcheint

nichts unmöglich . Carl de
r

Große hatte ſchon denſel

bigen Plan und ließ auch mit de
r

Arbeit anfangen ,

allein das Unternehmen gerieth bald in Stocken : de
r
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Sand wollte nicht Stich halten , di
e

Erdmaſſen fielen

von beyden Seiten immer wieder zuſammen . "

Montag de
n

22 . März 1824 . "

Mit Goethe vor Tiſch nach ſeinem Garten gefahren .

Die Lage dieſes Gartens , jenſeits der Ilm , in der

Nähe de
s

Parks , an dem weſtlichen Abhange eines

Hügelzuges , hat etwas ſehr Trauliches . Vor Norð :

un
d

Oſtwinden geſchüßt , iſt er de
n

erwärmenden und

belebenden Einwirkungen des ſüdlichen und weſtlichen

Himmels offen , welches ih
n , beſonders im Herbſt und

Frühling , zu einem höchft angenehmen Aufenthalte macht .

Der in nordweſtlicher Richtung liegenden Stadt iſt

man ſo nahe , daß man in wenigen Minuten dort ſeyn

kann , und doch , wenn man umherblict , ſieht man nir
gend ei

n

Gebåude oder eine Thurmſpike ragen , di
e

an

ei
ne

ſolche ſtådtiſche Nähe erinnern könnte ; di
e

hohen

m
i

dichten Bäume des Parks verhüllen alle Ausſicht nach

je
ne
r

Seite . Sie ziehen ſic
h

links , nach Norden zu , unter

de
m

Namen des Sternes , ganz nahe an de
n

Fahrweg

he
ll

heran , de
r

unmittelbar vor de
m

Garten vorüberführt .

they Gegen Weſten und Südweſten blickt man frey über

ei
ne geräumige Wieſe hin , durch welche , in der Ent :

ofernung eines guten Pfeilſchuſſes , di
e

Sl
m

in ſtillen

Windungen vorbeygeht . Jenſeits de
s

Fluſſes erhebt ſic
h
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das Ufer gleichfalls hügelartig , an deſſen Abhängen und

auf deſſen Höhe , in de
n

mannigfaltigen Laub - Schattis
rungen hoher Erlen , Eſchen , Pappelweiden und Birken ,

de
r

fic
h

breit hinziehende Park grünet , indem er de
n

Horizont gegen Mittag und Abend in erfreulicher Ent :

fernung begrenzet .

Dieſe Anſicht de
s

Parkes über di
e Wieſe hi
n , be
z

fonders im Sommer , gewåhrt den Eindruck , al
s

fe
n

man in de
r

Nähe eines Waldes , der fic
h

Stundenweit

ausdehnt . Man denkt , es müſſe jeden Augenblick ei
n

Hirſch , ei
n

Reh auf di
e

Wieſenfläche hervorkommen .

Man fühlt ſic
h

in de
n

Frieden tiefer Natureinſamkeit

verfekt , denn di
e große Stille iſt of
t

durch nichts unter :

brochen , al
s

durch di
e

einſamen Töne de
r

Umſel oder

durch de
n

pauſenweiſe abwechſelnden Geſang einer Walt
droſſel .

Aus ſolchen Träumen gånzlicher Abgeſchiedenheit er :

wecket uns jedoch das gelegentliche Schlagen der Thurn
uhr , das Geſchren de

r

Pfauen von de
r

Höhe des Parks

herüber , oder das Trommeln und Hörnerblaſen de
s

Militairs de
r

Caſerne . Und zwar nicht unangenehm ;

denn es erwacht mit ſolchen Tönen das behagliche Nähe :

gefühl de
r

heimatlichen Stadt , von der man ſic
h

meilen
weit verſekt glaubte .

Zu gewiſſen Tages - und Jahres -Zeiten ſind dieſe

Wieſenflächen nichts weniger al
s

einſam . Bald ſieht

man Landleute , di
e

nach Weimar zu Markt oder in
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Urbeit gehen und von dort zurückkommen ; bald Spa
ziergånger aller Art långs den Krümmungen der Ilm ,

beſonders in de
r

Richtung nach Oberweimar , das zu ge

wiſſen Tagen ei
n

ſehr beſuchter Ort ift . Sodann di
e

Zeit de
r

Heuerndte belebt dieſe Räume auf das Heiterſte .

Hinterbrein ſieht man weidende Schafherden , auch wohl

di
e

ſtattlichen Schweizerkühe de
r

nahen Deconomie .

Heute jedoch war von allen diefen di
e Sinne er :

quickenden Sommer - Erſcheinungen noch keine Spur :

Uuf de
n

Wiefen waren kaum einige grünende Stellen

ſichtbar , di
e Båume de
s

Parks ftanden noch in braunen

Zweigen und Knospen ; doch verkündigte de
r

Schlag de
r

Finken , ſo wie de
r

hi
n

und wieder vernehmbare Geſang

de
r

Umſel und Droſſel das Herannahen de
s

Frühlings .

Die Luft war ſommerartig , angenehm ; es wehte

ei
n

ſehr linder Südweſtwind . Einzelne kleine Gewitter :
wolken zogen am heitern Himmel herüber ; ſehr hoch

bemerkte man ſic
h

auflöſende Cirrus - Streifen . Wir be :
trachteten di

e

Wolken genau und fahen , daß ſic
h

di
e

ziehenden geballten der untern Region gleichfalls auf
løſten , woraus Göthe ſchloß , daß das Barometer im

Steigen begriffen ſeyn müſſe .

Goethe ſprach darauf ſehr viel über das Steigen

und Fallen des Barometers , welches er di
e Waſſerbe

jahung und Waſſerverneinung nannte . Er ſprach über

das Ei
n - und Ausathmen der Erde nach ewigen Gea

Feken ; über eine mögliche Sündfluth be
y

fortwährender
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Waſſerbejahung . Ferner : da
ß

jeder Ort ſeine eigene

Atmoſphäre habe , daß jedoch in de
n

Barometerſtanden

von Europa eine große Gleichheit Statt finde . Die

Natur ſe
y

incommenſurabel , und be
y

de
n

großen Irre :

gularitåten ſe
n

es ſehr ſchwer das Geſekliche zu finden . .

Während er mich ſo über höhere Dinge belehrte ,

gingen wir in de
m

breiten Sandwege des Gartens auf

und ab . Wir traten in di
e Nähe de
s

Hauſes , das er is

ſeinem Diener aufzuſchließen befahl , um mir ſpäter das

Innere zu zeigen . Die weißabgetúnchten Außenſeiten

ſa
h

ic
h ganz mit Roſenſtóđen umgeben , di
e , vo
n Spa

lieren gehalten , ſic
h

bi
s

zum Dach hinaufgerankt hatten .

Ic
h ging um das Haus herum und bemerkte zu meinem

beſonderen Intereſſe an de
n

Wänden in de
n

Zweigen

des Roſengebüſches eine große Zahl mannigfaltiger Vogels

neſter , di
e

ſic
h

von vorigem Sommer he
r

erhalten ha
t

:

te
n

und jekt bey mangelndem Laube den Blicken frey

ſtanden . Beſonders Neſter de
r

Hånflinge und verſchie

dener Art Graſemůcken , wie ſie höher oder niedriger

zu bauen Neigung haben .

Goethe führte mich darauf in das Innere des Haus

ſe
s , das ic
h vorigen Sommer zu ſehen verſäumt hatte .

Unten fand ic
h nur ein wohnbares Zimmer , an deſſen

Wånden einige Karten und Kupferſtiche hingen ; de
ß
:

gleichen ei
n farbiges Portrait Goethe ' s in Lebensgroße

und zwar von Meyer gemalt bald nach de
r

Zurück :

kunft beyder Freunde aus Italien . Goethe erſcheint hier



- -137

im kräftigen mittleren Mannesalter , ſehr braun und

etwas ſtark. Der Ausdruck des wenig belebten Gefichs

te
s

iſt ſehr ernſt ; man glaubt einen Mann zu ſehen ,

de
m

di
e

Laſt künftiger Thaten auf der Seele liegt . '

Wir gingen di
e Treppe hinauf in di
e

oberen Zim

mer ; ic
h fand deren drey und ei
n

Cabinetchen , aber alle
ſehr klein und ohne eigentliche Bequemlichkeit . Goethe

ſagte , daß er in früheren Jahren hier eine ganze Zeit

mit Freuden gewohnt und ſehr ruhig gearbeitet habe .

Die Temperatur dieſer Zimmer war etwas kühl

und wir trachteten wieder nach der milden Wärme im

Freyen . In de
m

Hauptwege in de
r

Mittagsſonne auf
und abgehend , ka

m

das Geſpräch auf di
e

neueſte Lite

ratur , auf Schelling , und unter andern auch auf einige

neue Schauſpiele von Platen .

Bald jedoch kehrte unſere Aufmerkſamkeit auf di
e

uns umgebende nåchſte Natur zurück . Die Kaiſerkronen

un
d

Lilien (proßten ſchon mächtig , auch kamen di
e Mal

ve
n

zu beyden Seiten de
s

Weges ſchon grünend hervor .

Der obere Theil de
s

Gartens , am Abhange de
s

Húgels , liegt al
s

Wieſe mit einzelnen zerſtreut ſtehenden

Obſtbåumen . Wege ſchlängeln ſic
h

hinauf , långs de
r

Höhe hi
n

und wieder herunter , welches einige Neigung

in mir erregte mich oben umzuſehen . Goethe ſchritt ,

dieſe Wege hinanſteigend , mir raſch voran und ic
h

freute

mich über ſeine Růſtigkeit .

Oben an de
r

Hecke fanden wir eine Pfauhenne , di
e

5
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vom fürſtlichen Park herübergekommen zu ſeyn ſchien ;
wober Goethe mir ſagte, daß er in Sommertagen di

e

Pfauen durch ei
n

beliebtes Futter herüberzulođen un
d

herzugewöhnen pflege .

Un de
r

andern Seite de
n

ſic
h

ſchlångenden Weg is

herabkommend , fand ic
h von Gebüſch umgeben einen in

Stein mit den eingehauenen Verſen des bekannten

Gedichtes :

„ Hier im Stillen gedachte de
r

Liebende ſeiner Geliebten . "

und ic
h

hatte das Gefühl , daß ic
h

mich an einer claffi

Ichen Stelle befinde .

Ganz nahe dabey kamen wir auf eine Baumgruppe

halbrůchfiger Eichen , Tannen , Birken und Buchen .

Unter de
n

Tannen fand ic
h

ei
n herabgeworfenes Gewölle

eines Raubvogels ; ic
h zeigte es Goethen , de
r

mir er :

wiederte , daß er dergleichen an dieſer Stelle häufig ge
s

funden , woraus ic
h

ſchloß , daß dieſe Tannen ei
n

be :

liebter Aufenthalt einiger Eulen ſeyn mogen , di
e

in

dieſer Gegend håufig gefunden werden .

Wir traten um di
e Baumgruppe herum und befan

den uns wieder an de
m

Hauptwege in de
r

Nähe de
s

Hauſes . D
ie

ſo eben umſchrittenen Eichen , Tannen ,

Birken und Buchen , wie ſie untermiſcht ſtehen , bilden
hier einen Halbkreis , de

n

innern Raum grottenartig

überwolbend , worin wir uns auf kleinen Stühlen ſepten

die einen runden Tiſch umgaben . Die Sonne war ſo

mächtig , daß de
r

geringe Schatten dieſer blåtterloſeni
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Båume bereits al
s

eine Wohlthat empfunden ward .

„ Ben großer Sommerhike , ſagte Goethe , weiß ic
h

keine

beſſere Zuflucht al
s

dieſe Stelle . Ic
h

habe di
e Bäume

vo
r

vierzig Jahren alle eigenhåndig gepflanzt , ic
h habe

di
e

Freude gehabt , ſie heranwachſen zu ſehen und ge
s

nieße nun ſchon ſe
it geraumer Zeit di
e Erqui£ung ihres

Schattens . Das Laub dieſer Eichen und Buchen iſt

de
r

mächtigſten Sonne undurchdringlich ; ic
h fike hier

gerne an warmen Sommertagen nach Tiſche , wo denn

au
f

dieſen Wieſen und au
f

dem ganzen Park umher of
t

eine Stille herrſcht , von der di
e

Alten ſagen würden :

daß der Pan ſchlafe . "

Indeſſen hörten wir es in de
r

Stadt zwey Uhr
ſchlagen und fuhren zurück .

i

Dienſtag de
n

30 . März 1824 .

Abends ben Goethe . - Ic
h war alleine mit ih
m ,

wir ſprachen vielerler und tranken eine Flaſche Wein

dazu . Wir ſprachen über da
s

franzöſiſche Theater im

Gegenſatz zum deutſchen .

„ Es wird ſchwer halten , ſagte Goethe , daß das

deutſche Publicum zu einer Art vo
n

reinem Urtheil

komme , wie man es etwa in Italien und Frankreich

findet . Und zwar iſt uns beſonders hinderlich , daß auf
unſeren Bühnen alles durch einander gegeben wird . Un
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derſelbigen Stelle , w
o wir geſtern de
n

Hamlet ſahen ,

ſehen wir heute den Staberle , und wo uns morgen

di
e

Zauberflöte entzückt , ſollen wir übermorgen an de
n

Spåßen des neuen Sonntagskindes Gefallen finden .

Dadurch entſteht beym Publicum eine Confuſion im

Urtheil , eine Vermengung de
r

verſchiedenen Gattungen ,

di
e

es nie gehörig ſchåßen und begreifen lernt . Und

dann hat jeder ſeine individuellen Forderungen und

ſeine perſönlichen Wünſche , mit denen er ſic
h

wieder

nach de
r

Stelle wendet , w
o

er fie realiſirt fand . Un

demſelbigen Baum , w
o

er heute Feigen gepflückt , will

er ſie morgen wieder pflügen , und er würde ei
n

ſehr

verdrießliches Geſicht machen , wenn etwa über Nacht

Schlehen gewachſen wären . Iſt aber Jemand Freund

vo
n

Schlehen , der wendet ſic
h

an di
e
Dornen . “

„ Schiller hatte de
n

guten Gedanken , ei
n eigenes . '

Haus fü
r

di
e Tragödie zu bauen , auch jede Woche ei
n

Stůdk bloß fü
r

Männer zu geben . Allein dieß regte

eine ſehr große Reſidenz voraus und war in unſern

kleinen Verhältniſſen nicht zu realiſiren . "

Wir ſprachen über di
e

Stücke von Iffland und

Kogebue , di
e

Goethe in ihrer Art ſehr ' hoch ſchågte .

„ Eben aus de
m

gedachten Fehler , ſagte er , daß niemand

di
e Gattungen gehörig unterſcheidet , ſind di
e

Stücke
jener Månner of
t

ſehr ungerechter Weiſe getadelt wor :

den . Man kann aber lange warten , ehe ei
n paar ſo

populare Talente wieder kommen . "
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Ic
h

lobte Ifflands Hageſtolzen , di
e mir von der

Bühne herunter ſehr wohl gefallen hatten . „ Es ift

ohne Frage Ifflands beſtes Stück , ſagte Goethe ; es iſt

da
s

einzige , wo er aus der Proſa ins Ideelle geht . "

Er erzählte mir darauf vo
n

einem Stück , welches

er mit Schiller al
s Fortſegung de
r

Hageſtolzen gemacht ,

aber nicht geſchrieben , ſondern bloß geſprächsweiſe ge
s

macht . Goethe entwickelte mir di
e Handlung Scene für

Scene ; es war ſehr artig und heiter und ic
h

hatte dar :

an große Freude .

Goethe ſprach darauf über einige neue Schauſpiele

von Platen . Man ſieht , ſagte er , an dieſen Stüt :

ke
n

di
e Einwirkung Calderons . Sie ſind durchaus geiſt

reich und in gewiſſer Hinſicht vollendet , allein es fehlt

ihnen ei
n ſpecifiſches Gewicht , eine gewiſſe Schwere

de
s

Gehalts . Sie ſind nicht der Urt , um im Gemüth

de
s

Leſers ei
n

tiefes und nachwirkendes Intereſſe zu
erregen , vielmehr berühren ſie di

e Saiten unſeres In
nern nur leicht und vorübereilend . Sie gleichen de

m

Kork , de
r , auf dem Waſſer ſchwimmend , keinen Ein

druck macht , ſondern von der Oberfläche ſehr leicht ge

tragen wird . "

„ Der Deutſche verlangt einen gewiſſen Ernſt , eine
gewiſſe Größe de

r

Geſinnung , eine gewiſſe Fülle de
s

Innern , weßhalb denn auch Schiller vo
n

allen ſo hoch

gehalten wird . Ic
h zweifle nun keineswegs an Platens

ſehr tüchtigem Character , allein das kommt , wahrſchein
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lic
h

aus einer abweichenden Kunſtanſicht , hier nicht zu
r

Erſcheinung . Er entwickelt eine reiche Bildung , Geiſt ,

treffenden Wiß , und ſehr viele künſtleriſche Vollendung ,

allein damit iſt es , beſonders be
r

uns Deutſchen , nicht
gethan . “

„ überhaupt : de
r

perſönliche Character de
s

Schrift :

ſtellers bringt ſeine Bedeutung beym Publicum hervor ,

nicht di
e

Künſte ſeines Talents . Napoleon ſagte vo
n

Corneille : S ' il vivait , je le ferais Prince ! - Und er

la
s . ih
n

nicht . Den Racine la
s

er , aber von dieſem

ſagte er es nicht . Deßhalb ſteht auch de
r

Lafontaine

be
y

de
n

Franzoſen in ſo hoher Achtung , nicht ſeines

poetiſchen Verdienſtes wegen , ſondern wegen der Groß
heit ſeines Characters , de

r

aus ſeinen Schriften her :

vorgeht . "

Wir kamen ſodann auf di
e

Wahlverwandtſchaften zu

reden und Goethe erzählte mir von einem durchreiſenden

Engländer , de
r

ſic
h

ſcheiden laſſen wolle , wenn er nach

England zurückkåme . Er lachte über ſolche Thorheit

und erwähnte mehrerer Beyſpiele bon Geſchiedenen , di
e

nachher doch nicht håtten von einander laſſen können .

„ Der ſelige Reinhard in Dresden , ſagte er , wuns
derte ſic

h

of
t

über mich , daß ic
h

in Bezug auf di
e

Ehe

ſo ſtrenge Grundfåge habe , , während ic
h

doch in allen

übrigen Dingen ſo låßlich denke . "

Dieſe Äußerung Goethe ' s war mir aus dem Grunde

merkwürdig , weil ſie ganz entſchieden an den Tag legt
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wie er es mit jenem ſo of
t

gemißdeuteten Romane

eigentlich gemeint hat .

Wir ſprachen darauf über Tieck und deſſen perſona

· liche Stellung zu Goethe .

„ Ic
h bin Tiecken herzlich gut , fagte Goethe , und

: er iſt auch im Ganzen ſehr gut gegen mich geſinnt ;

allein es iſt in ſeinem Verhältniß zu mir doch etwas ,

wie eß nicht ſeyn ſollte . Und zwar bi
n

ic
h daran nicht

Schuld , und er iſt es auch nicht , ſondern es ha
t

ſeine

Urſachen anderer Art . "

„ Als nåmlich di
e Schlegel anfingen bedeutend zu

werden , war ic
h

ihnen zu machtig , und um mich zu

balanciren , mußten ſie ſic
h

nach einem Talent umſehen ,

das ſie mir entgegenſtellten . Ein ſolches fanden ſie in

Tieck , und damit er mir gegenüber in de
n
Augen de
s

Publicums genugſam bedeutend erſcheine , ſo mußten ſie

mehr aus ih
m

machen , al
s

er war . Dieſes ſchadete

unſerm Verhältniß ; denn Tieck kam dadurch zu mir ,
ohne es ſic

h

eigentlich bewußt zu werden , in eine ſchiefe

Stellung . "

„ Tieck iſt ei
n

Talent von hoher Bedeutung und es

kann ſeine außerordentlichen Verdienſte niemand beſſer

erkennen als ic
h

ſelber ; allein wenn man ih
n

über ih
n

felbft erheben und mir gleichſtellen will , ſo iſt man im

Irrthum . Ic
h

kann dieſes gerade herausſagen , denn

was geht es mich an , ic
h habe mich nicht gemacht . Es

wäre eben ſo , wenn ic
h

mich mit Shakſpeare verglei :
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ei
n Weſen höherer Art iſt , zu dem ic
h hinaufblicke und

das ic
h zu verehren habe . "

: Goethe war dieſen Abend beſonders kräftig , heiter
und aufgelegt . Er holte ei

n Manuſcript ungedruckter

Gedichte herbey , woraus er mir vorlas . Es war ei
n

Genuß ganz einziger Art ihm zuzuhören , denn nicht

allein daß di
e originelle Kraft und Friſche der Gedichte

mich in hohem Grade anregte , ſondern Goethe zeigte

ſic
h

auch beym Vorleſen von einer mir bisher unbe

kannten höchſt bedeutenden Seite . Welche Mannigfal

tigkeit und Kraft de
r

Stimme ! welcher Ausdruck und

welches Leben des großen Geſichtes voller Falten ! und

welche Augen ! –

Mittwoch de
n

14 . April 1824 .

Um ei
n Uhr mit Goethe ſpazieren gefahren . Wir

ſprachen über de
n Styl verſchiedener Schriftſteller .

Den Deutſchen , ſagte Goethe , iſt im Ganzen di
e

philoſophiſche Speculation hinderlich , die in ihren Styl

of
t

ei
n unſinnliches , unfaßliches , breites und aufdrós

ſelndes Weſen hineinbringt . Je nåher ſie ſic
h

gewiſſen

philoſophiſchen Schulen hingegeben , deſto ſchlechter ſchreis

ben ſie . Diejenigen Deutſchen aber , di
e

al
s

Geſchäfts

und Lebemenſchen bloß aufs Praktiſche gehen , ſchreiben



- 145 —

-

am beſten . So iſt Schillers Styl am prächtigſten und

wirkſamſten , ſobald er nicht philoſophirt , wie ic
h

noch

heute an ſeinen höchſt bedeutenden Briefen geſehen , mit
denen ic

h
mich grade beſchäftige . "

„ Gleicherweiſe giebt es unter deutſchen Frauen
zimmern geniale Weſen , di

e

einen ganz vortrefflichen
Styl ſchreiben , ſo daß ſie ſogar manche unſerer gepries

fenen Schriftſteller darin übertreffen . "

„ Die Englånder ſchreiben in de
r

Regel alle gut ,

al
s geborene Redner und als practiſche auf das Reale

gerichtete Menſchen . "

„ Die Franzoſen verläugnen ihren allgemeinen

Charakter auch in ihrem Styl nicht . Sie ſind geſelliger

Natur und vergeſſen al
s

ſolche ni
e

das Publicum zu

de
m

ſie reden ; ſie bemühen ſic
h

klar zu ſeyn , um ihren

leſer zu überzeugen , un
d

anmuthig , um ih
m

zu gefallen . "

„ Im Ganzen iſt der Styl eines Schriftſtellers ei
n

treuer Abdruck ſeines Innern ; wil jemand einen kla .

re
n Styl ſchreiben , ſo ſe
n

es ih
m

zuvor klar in ſeiner

Seele , und wil jemand einen großartigen Styl
ſchreiben , ſo habe er einen großartigen Character . "

Goethe ſprach darauf über ſeine Gegner und daß

dieſes Geſchlecht ni
e

ausſterbe . „ Ihre Zahl iſt Legion ,

ſagte er , doch iſt es nicht unmöglich , ſie einigermaßen

zu claſſificiren . "

„ Zuerſt nenne ic
h meine Gegner aus Dumm

heit ; es ſind ſolche , di
e

mich nicht verſtanden , und di
e

i
•

1 . 10



mich tadelten , ohne mich zu kennen . Dieſe anſehnliche

Maſſe ha
t

mir in meinem Leben viele Langeweile ge

macht ; doch es ſo
ll

ihnen verziehen ſeyn , denn ſie wuß

te
n

nicht was ſie thaten . "

„ Eine zweyte große Menge bilden ſodann meine

Neider . Dieſe Leute gonnen mir das Glück und di
e

ehrenvolle Stellung nicht , di
e

ic
h

durch mein Talent

mir erworben . Sie zerren an meinem Ruhm und hä
t
:

te
n

mich gerne vernichtet . Wäre ic
h unglücklich und

elend , ſo würden ſie aufhören . "

„ Ferner kommt eine große Anzahl derer , die aus

Mangel an eigenem Succeß meine Gegner gewor :

de
n
. Es find begabte Talente darunter , allein ſie kó
n :

nen mir nicht verzeihen , daß ic
h

ſie verdunkele . "

„ Viertens nenne ic
h meine Gegner aus Gründen .

Denn da ic
h

ei
n

Menſch bi
n

und al
s

ſolcher menſch

liche Fehler und Schwachen habe , ſo können auch meine

Schriften davon nicht frey reyn . Da es mir aber mit
meiner Bildung ernſt war und ic

h

an meiner Veredelung

unabláſſig arbeitete , ſo war ic
h

im beſtändigen Fort :
ſtreben begriffen , und es ereignete ſic

h

of
t , daß fie

mich wegen eines Fehlers tadelten , de
n

ic
h långſt abge

legt hatte . Dieſe Guten haben mich am wenigſten ver
legt ; ſie ſchofſen nach mir , wenn ic

h

ſchon meilenweit

von ihnen entfernt war . überhaupt war ei
n abgemach

te
s

Werk mir ziemlich gleichgültig ; ic
h

befaßte mich

nicht weiter damit und dachte ſogleich an etwas Neues .



„ Eine fernere große Maſſe zeigt ſic
h . al
s

meine
Gegner aus abweichender Denkungsweiſe und

verſchiedenen Unſichten . Man ſagt von den Blåt :

te
rn

eines Baumes , daß deren kaum zwey vollkommen
gleichbefunden werden , und ſo möchten ſic

h

auch unter
tauſend Menſcheri kaum zwey finden , di

e

in ihrer Ges
ſinnungs - und Denkungsweiſe vollkommen harmoniren .

Seße ic
h

dieſes voraus , ſo ſollte ic
h

mich billig weniger

darüber wundern , daß di
e Zahl meiner Widerſacher

ſo gr
oß

iſt , al
s

vielmehr darüber , da
ß

ic
h

noch ſo viele
Freunde und Anhänger habe . Meine ganze Zeit wich

- vo
r

m
ir

ab , denn ſie war ganz in ſubjectiver Richtung
begriffen, während ic

h in meinem objectiven Beſtreben

im Nachtheile und völlig allein ſtand . "

„Schiller hatte in dieſer Hinſicht vor mir große

Avantagen . Ein wohlmeinender General gab mir daher

ei
nſ
t

nicht undeutlich zu verſtehen , ic
h

möchte es doch

machen , wie Schiller . Darauf regte ic
h

ih
m

Schillers
Verdienſte erſt recht auseinander , denn ic

h

kannte ſie

do
ch

beſſer al
s

er . Ic
h ging auf meinem Wege ruhig

fo
rt , ohne mich um den Succeß weiter zu bekümmern ,

: un
d

vo
n

allen meinen Gegnern . nahm ic
h

ſo wenige

Notiz al
s möglich . “

Wir fuhren zurück und waren darauf bey Tiſche

ſe
hr

heiter . Frau von Goethe erzählte viel vo
n

Berlin ,

woher ſie vor Kurzem gekommen ; ſię ſprach mit beſon
dererWärme von de

r

Herzogin von Cumberland , di
e

10 *
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ih
r

viel Freundliches erwieſen . Goethe erinnerte ſic
h

dieſer Fürſtin , di
e

al
s

ſehr junge Prinzeß eine Zeitlang

bey ſeiner Mutter gewohnt , mit beſonderer Neigung .

Abends hatte ic
h

ben Goethe einen muſikaliſchen
Kunſtgenuß bedeutender Art , indem ic

h

den Meffias von

Håndel theilweiſe vortragen hörte , wozu einige treffliche
Sånger ſic

h

unter Eberweins Leitung vereinigt hatten .

Uuch Gråfin Caroline von Egloffſtein , Fräulein von

Froriep , ſo wie Frau v . Pogwiſch und Frau v . Goethe
hatten ſic

h

den Sångerinnen angeſchloſſen und wirkten
dadurch zur Erfüllung eines lange gehegten Wunſches

von Goethe auf das Freundlichſte mit .

Goethe , in einiger Ferne ſigend , im Zuhören ver
tieft , verlebte einen glücklichen Abend , vol Bewunderung
des großartigen Werkes .

Montag de
n

19 . April 1824 .
Der größte Philologe unſerer Zeit , Friedrich Au

guſt Wolf aus Berlin , iſt hier , au
f

ſeiner Durchreiſe
nach dem ſüdlichen Frankreich begriffen . Goethe gab ih

m

zu Ehren heute ei
n

Diner , wober von Weimariſchen

Freunden : General -Superintendent Róbr , Canzler v .

Müller , Oberbaudirector Coudray , Profeſſor Riemer und

Hofrath Rehbein außer mir anweſend waren . Über

Tiſch ging es åußerſt heiter zu ; Wolf ga
b

manchen
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geiſtreichen Einfall zum Beſten ; Goethe , in der anmuthiga

ſt
en Laune , ſpielte immer de
n

Gegner . „ Ic
h

kann mit
Wolf nicht anders auskommen , ſagte Goethe mir ſpåter ,

al
s

daß ic
h immer als Mephiſtophiles gegen ih
n agire .

Auch geht er ſonſt mit ſeinen inneren Schåßen nicht

hervor .

Die geiſtreichen Scherze über Tiſch waren zu flüchtig

und zu ſehr di
e

Frucht des Augenblicks , al
s

daß man

ſic
h

ihrer håtte bemachtigen können . Wolf war in wiki

ge
n

und ſchlagenden Antworten und Wendungen ſehr
groß , doch kam es mir vor , al

s

ob Goethe dennoch eine
gewiſſe Superioritåt über ih

n behauptet håtte .

Die Stunden be
y

Tiſch entſchwanden wie mit Fl
ü :

geln und es war ſechs Uhr geworden , ehe man es fic
h

verfah . Ic
h ging mit de
m

jungen Goethe ins Theater ,

wo man di
e

Zauberflöte gab . Spåter ſah ic
h

auch

Wolf in der Loge mit dem Großherzog Carl Auguft .

muy
Wolf blieb bi

s

zum 25 . in Weimar , wo er in da
s

ſüdliche Frankreich abreiſte . D
er

Zuſtand ſeiner Geſund
heit war de

r

Urt , daß Goethe di
e innigſte Beſorgniß

: über ih
n

nicht verhehlte .
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Sonntag de
n

2 . May 1924 .

Goethe machte mir Vorwürfe , daß ic
h

eine hieſige

angeſehene Familie nicht beſucht . „ Sie håtten , ſagte

er , im Laufe des Winters dort manchen genußreichen

Abend verleben , auch di
e

Bekanntſchaft manches bedeu :

tenden Fremden dort machen können ; das iſt Ihnen

nun , Gott weiß durch welche Grille , alles verloren

gegangen . "

Bey meiner erregbaren Natur , antwortete ic
h , und

bey meiner Dispoſition vielſeitig Intereſſe zu nehmen

und in fremde Zuſtånde einzugehen , hätte mir nichts

låſtiger und verderblicher ſeyn können , al
s

eine ſo große

Fülle neuer Eindrücke . Ic
h

bi
n

nicht zu Geſellſchaften

erzogen und nicht darin hergekommen . Meine frühe :

re
n

Lebenszuſtande waren der Art , da
ß

es mir iſt , al
s

håtte ic
h

erſt ſeit der kurzen Zeit zu leben angefangen ,

di
e

ic
h

in Ihrer Nähe bi
n . Nun iſt mir alles ne
u
.

Jeder Theaterabend , jede Unterredung mit Ihnen macht

in meinem Innern Epoche . Was an anders cultivirten

und anders gewohnten Perſonen gleichgültig vorübergeht ,

iſt be
y

mir im höchſten Grade wirkſam ; und da di
e

Begier mich zu belehren groß iſt , ſo ergreift meine

Seele Ales mit einer gewiſſen Energie und ſaugt daraus

ſo viele Nahrung al
s möglich . Bey ſolcher Lage mei :

nes Innern hatte ic
h

daher im Laufe des legten Win :

ters am Theater und de
m

Verkehr mit Ihnen vollkom
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men genug , und ic
h håtte mich nicht neuen Bekannt :

ſchaften und anderem Umgange hingeben können , ohne
mich im Innerſten zu zerſtören .

„ Ihr ſeyd ei
n

wunderlicher Chriſt , ſagte Goethe

lachend ; thut , was Ihr wollt , ic
h wil Euch gewähren

laſſen . "

Und dann , fuhr ic
h fort , trage ic
h

in di
e Geſell

ſchaft gewöhnlich meine perſönlichen Neigungen und

Abneigungen , und ei
n gewiſſes Bedürfniß zu lieben und

geliebt zu werden . Ic
h

ſuche eine Perſönlichkeit , di
e

meiner eigenen Natur gemåß ſe
n ; dieſer möchte ic
h mich

gerne hingeben und mit de
n

Undern nichts zu thun

haben .

Dieſe Ihre Natur - Tendenz , erwiederte Goethe , iſt

freilich nicht geſelliger Art ; allein was wäre alle Bila
dung , wenn wir unſere natürlichen Richtungen nicht

wollten zu überwinden ſuchen . Es iſt eine große Thor
heit , zu verlangen , daß di

e

Menſchen zu uns harmo :
niren ſollen . Ic

h

habe es ni
e

gethan . Ic
h habe einen

Menſchen immer nur al
s

ei
n für ſic
h

beſtehendes India

viduum angeſehen , das ic
h

zu erforſchen und das ic
h

in

ſeiner Eigenthümlichkeit kennen zu lernen trachtete , wo

vo
n

ic
h

aber durchaus keine weitere Sympathie ve
ra

langte . Dadurch habe ic
h

eß nun dahin gebracht , mit
jedemMenſchen umgehen zu können , und dadurch allein

entſteht di
e

Kenntniß mannigfaltiger Charactere , ſo wie

i di
e nöthige Gewandtheit im Leben . Denn gerade be
y

i
it
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widerſtrebenden Naturen muß man ſic
h

zuſammennehmen ,

um mit ihnen durchzukommen , und dadurch werden alle

di
e

verſchiedenen Seiten in uns angeregt und zur Ent :

wickelung und Ausbildung gebracht , ſo daß man ſic
h

denn bald jedem Vi
s - à - vi
s gewachſen fühlt . So fol

le
n Sie es auch machen . Sie haben dazu mehr Un :

lage al
s

Sie ſelber glauben ; und das hilft nun einmal
nichts , Sie müſſen in di

e große Welt hinein , Sie
mögen fic

h

ſtellen wie Sie wollen . "

Ic
h merkte mir dieſe guten Worte und nahm mir

vor , ſo viel wie möglich danach zu handeln .

Gegen Abend hatte Goethe mich zu einer Spazier :

fahrt einladen laſſen . Unſer Weg ging durch Ober :

weimar über di
e Hügel , wo man gegen Weſten di
e

Anſicht de
s

Parkes hat . Die Bäume blühten , di
e Bir :

ke
n

waren ſchon belaubt und di
e

Wieſen durchaus ei
n

grüner Teppich , über welche di
e

ſinkende Sonne herſtreifte .

Wir ſuchten maleriſche Gruppen und konnten die Augen

nicht genug aufthun . Es ward bemerkt , da
ß

weißblühende

Bäume nicht zu malen , weil ſie kein Bild machen ; ſo
wie daß grünende Birken nicht im Vordergrunde eines

Bildes zu gebrauchen , indem das ſchwade Laub dem

weißen Stamme nicht das Gleichgewicht zu halten ve
r :

möge ; es bilde keine große Partieen , di
e

man durch machtige

Licht - und Schatten -Maſſen herausheben fónne . „ Ruys .

dael , ſagte Goethe , hat daher nie belaubte Birken in de
n

Vordergrund geſtellt , ſondern bloße Birken -Stämme ,
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e

abgebrochene , di
e

kein Laub haben . Ein folcher Stamm
paßt vortrefflich in den Vordergrund , denn ſeine belle

Geſtalt tritt auf das mächtigſte heraus . "

Wir ſprachen ſodann nach flüchtiger Berührung an

derer Gegenſtånde , über di
e

falſche Tendenz ſolcher Künſt

le
r , welche die Religion zur Kunſt machen wollen ,

während ihnen di
e Kunſt Religion ſeyn ſollte . „ D
ie

Religion , ſagte Goethe , ſteht in demſelbigen Verhältniß

zur Kunſt , wie jedes andere höhere Lebensintereſſe auch .

Sie iſt bloß al
s Stoff zu betrachten , der mit allen

übrigen Lebens - Stoffen gleiche Rechte ha
t

. Auch find

Glaube und Unglaube durchaus nicht diejenigen Organe ,

mit welchen ei
n

Kunſtwerk aufzufaſſen iſt , vielmehr ge

hören dazu ganz andere menſchliche Kräfte und Fähig

keiten . Die Kunſt aber ſo
ll fü
r

diejenigen Organe bil

de
n , mit denen wir ſie auffaſſen ; thut ſie das nicht ,

ſo verfehlt ſie ihren Zwed und geht ohne di
e

eigentliche

Wirkung an uns vorüber . Ein religiøſer Stoff kann

indeß gleichfalls ei
n guter Gegenſtand für di
e Kunſt

ſeyn , jedoch nur in de
m

Fall , wenn er allgemein menſch

lic
h

iſt . Deßhalb iſt eine Jungfrau mit dem Kinde ei
n

durchaus guter Gegenſtand , de
r

hundertmal behandelt

worden und immer gern wieder geſehen wird . "

Wir waren indeß um das Gehölz , das Webicht ,

gefahren und bogen in der Nähe von Tiefurt in de
n

Weg nach Weimar zurück , wo wir di
e untergehende

Sonne im Unblic hatten . Goethe war eine Weile in
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Gedanken verloren , dann ſprach er zu mir di
e

Worte
eines Alten :

Untergehend ſogar iſt ' s immer dieſelbige Sonne .

„ Wenn einer fünf und ſiebzig Jahre al
t

iſt , fuhr
er darauf mit großer Heiterkeit fort , kann es nicht feh

le
n , daß er mitunter an de
n

Tod denke . Mich låßt
dieſer Gedanke in völliger Ruhe , denn ic

h habe di
e

feſte

Überzeugung , daß unſer Geiſt ei
n

Weſen iſt ganz un
zerſtörbarer Natur ; es iſt ei

n

fortwirkendes von Ewigkeit

zu Ewigkeit . Es iſt der Sonne åhnlich , di
e

bloß uns

ſern irdiſchen Augen unterzugehen ſcheint , di
e

aber eigent

lic
h

ni
e untergeht , ſondern unaufhörlich fortleuchtet . “

Die Sonne war indeß hinter dem Ettersberge hinab

gegangen ; wir ſpürten in dem Gehölz einige Abendkůhle

und fuhren deſto raſcher in Weimar hinein und an ſeinem

Hauſe vor . Goethe bat mich , noch ei
n wenig mit hi
n :

auf zu kommen , welches ic
h that . Er war in äußerſt

guter , liebenswürdiger Stimmung . Er ſprach darauf

beſonders viel über di
e

Farbenlehre , über ſeine verſtock

te
n Gegner , und daß er das Bewußtſeyn habe , in di
e :

ſe
r

Wiſſenſchaft etwas geleiſtet zu haben .

„ Um Epoche in de
r

Welt zu machen , ſagte er be
y

dieſer Gelegenheit , dazu gehören bekanntlich zwey Dinge ;

erſtens , daß man ei
n guter Kopf le
y , und zweytens ,

daß man eine große Erbſchaft thue . Napoleon erbte

di
e

franzöſiſche Revolution , Friedrich der Große den

ſchleſiſchen Krieg , Luther di
e

Finſterniß de
r

Pfaffen ,
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un
d mir iſt de
r

Irrthum de
r

Newtoniſchen Lehre zu

Th
ei
l

geworden . Die gegenwärtige Generation hat zwar
keine Ahnung , was hierin von mir geleiſtet worden ;

doch künftige Zeiten werden geſtehen , daß mir keineswegs
ei
ne

ſchlechte Erbſchaft zugefallen . “

Goethe hatte mir heute früh ei
n

Convolut Papiere

in Bezug auf das Theater zugeſendet ; beſonders fand

ic
h

darin zerſtreute einzelne Bemerkungen , di
e Regeln

un
d

Studien enthaltend , di
e

er mit Wolff und Grúz
ner durchgemacht , um ſie zu tüchtigen Schauſpielern

zu bilden . Ic
h fand dieſe Einzelnheiten von Bedeutung

un
d

fü
r junge Schauſpieler in hohem Grade lehrreich ,

weßhalb ic
h mir vornahm , fie zuſammen zu ſtellen und

daraus eine Art vo
n

Theater -Catechismus zu bilden .

Goethe billigte dieſes Vorhaben und wir ſprachen die

Angelegenheit weiter durch . Dieß gab Veranlaſſung ,
einiger bedeutender Schauſpieler zu gedenken , die aus

ſeiner Schule hervorgegangen , und ic
h fragte bey dieſer

Gelegenheit unter andern auch nach der Frau vo
n

Hei
gendorf . „ Ic

h mag auf ſie gewirkt haben , ſagte Goethe , ,

allein meine eigentlicheSchülerin , iſt ſie nicht . Sie war

au
f

de
n

Brettern wie geboren und gleich in allem

ficher und entſchieden gewandt und fertig wie di
e Ente

au
f

de
m

Waſſer . Sie bedurfte meiner Lehre nicht , ſie

that inſtinktmåßig das Rechte , vielleicht ohne es ſelber

zu wiſſen . "

Wir ſprachen darauf über di
e

manchen Jahre ſeiner
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Theaterleitung , und welche unendliche Zeit er damit

für ſein ſchriftſtelleriſches Wirken verloren . „ Freylich ,
ſagte Goethe, ic

h håtte indeß manches gute Stück ſchrei :

be
n

können , doch wenn ic
h

es recht bedenke , gereut es

mich nicht . Ic
h habe al
l

mein Wirken und Leiſten

immer nur fymboliſch angeſehen , und es iſt mir im

Grunde ziemlich gleichgültig geweſen , ob ic
h Töpfe machte

oder Schüſſeln . "

Donnerſtag de
n

6 . May 1824 .

Al
s

ic
h

im vorigen Sommer nach Weimar ka
m ,

war es , wie geſagt , nicht meine Abſicht , hier zu bleiben ,

ic
h wollte vielmehr bloß Goethe ' s perſönliche Bekannt :

ſchaft machen und dann an de
n

Rhein gehen , wo ic
h

an einem paſſenden Ort långere Zeit zu verweilen ge :

dachte .

Gleichwohl ward ic
h

in Weimar durch Goethe ' s be :
ſonderes Wohlwollen gefeſſelt , auch geſtaltete ſic

h

mein

Verhältniß zu ih
m

immer mehr zu einem practiſchen ,

indem er mich immer tiefer in ſe
in

Intereſſe zo
g

und

mir , al
s Vorbereitung einer vollſtändigen Ausgabe ſeiner

Werke , manche nicht unwichtige Arbeit übertrug .

· So ſtellte ic
h

im Laufe dieſes Winters unter andern

verſchiedene Abtheilungen zahmer Xenien aus de
n

con :

fuſeſten Convoluten zuſammen , redigirte einen Band
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neuer Gedichte , ſo wie de

n

erwähnten Theater -Catechis :

mus und eine ſkizzirte Abhandlung über de
n

Dilettan
tismus in de

n

verſchiedenen Kúnſten .

Jener Vorſak , de
n

Rhein zu ſehen , war indeß in

mir beſtåndig wach geblieben , und damit ic
h nicht fe
r :

ne
r

de
n

Stachel einer unbefriedigten Sehnſucht in mir
tragen möchte , ſo rieth Goethe ſelber dazu , einige Mo
nate dieſes Sommers auf einen Beſuch jener Gegenden

zu verwenden .

Es war jedoch ſein ganz entſchiedener Wunſch , daß

ic
h

nach Weimar zurückehren möchte . Er führte an ,

daß es nicht gut ſe
n , kaum geknüpfte Verhältniſſe wie

de
r

zu zerreißen , und daß alles im Leben , wenn es

gedeihen wolle , eine Folge haben müſſe . Er ließ dabey

nicht undeutlich merken , daß er mich in Verbindung

mit Riemer dazu auserſehen , ih
n

nicht allein be
y

de
r

bevorſtehenden neuen Ausgabe ſeiner Werke thåtigſt zu
unterſtüßen , ſondern auch jenes Geſchäft mit gedachtem

Freunde allein zu übernehmen , im Fall er bey ſeinem

hohen Alter abgerufen werden ſollte .

Er zeigte mir dieſen Morgen große Convolute ſeiner
Correſpondenz , di

e

er im ſogenannten Büften - Zimmer
hatte auseinander legen laſſen . „ Es ſind dieß alle

Briefe , ſagte er , di
e

fe
it

Anno 1780 von den bedeu

tendſten Männern de
r

Nation an mich eingegangen ; es

ſteckt darin ei
n

wahrer . Schatz von Ideen , und es ſo
ll

ihre öffentliche Mittheilung Euch künftig vorbehalten
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reyn . Ic
h

laſſe jekt einen Schrank machen , wohinein
dieſe Briefe nebſt meinem übrigen literariſchen Nachlaſſe

gelegt werden . Das ſollen Sie erſt alles in Ordnung

und be
y

einander ſehen , bevor Sie Ihre Reiſe antreten ,

damit ic
h ruhig ſe
y

und eine Sorge weniger habe . "

Er eröffnete mir ſodann , daß er dieſen Sommer

Marienbad abermals zu beſuchen gedenke , daß er jedoch

erſt Ende July gehen könne , wovon er mir alle Gründe

zutraulich entdeckte . Er åußerte de
n

Wunſch , daß ic
h

noch vor ſeiner Abreiſe zurück ſeyn möchte , um mich

vorher noch zu ſprechen .

Ic
h

beſuchte darauf nach einigen Wochen meine

Lieben zu Hannover , verweilte dann während de
r Mo

nate Juny und July am Rhein , wo ic
h , beſonders zu

Frankfurt , Heidelberg und Bonn , unter Goethe ' s Freunds
den manche werthe Bekanntſchaft machte .

Dienſtag de
n

10 . Auguſt 1824 .

Seit etwa acht Tagen bi
n

ic
h

von meiner Rhein
reiſe zurück . Goethe äußerte ber meiner Ankunft eine
lebhafte Freude , und ic
h meinerſeits war nicht weniger

glücklich , wieder be
y

ih
m

zu ſeyn . Er hatte ſehr viel

zu reden und mitzutheilen , ſo daß ic
h

di
e

erſten Tage
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wenig von ſeiner Seite kam . Seine frühere Abſicht,
nach Marienbad zu gehen , hat er aufgegeben , er will
dieſen Sommer gar keine Reiſe machen . „ Nun , da

Sie wieder hier ſind , ſagte er geſtern , kann es noch

einen recht hübſchen Auguſt fü
r

mich geben . “

Vor einigen Tagen communicirte er mir di
e Anfänge

einer Fortſebung von Wahrheit und Dichtung , ei
n auf

Quartblåttern geſchriebenes Heft , kaum von de
r

Stärke
eines Fingers . Einiges iſt ausgeführt , das Meiſte jedoch

nur in Undeutungen enthalten . Doch iſt bereits eine

Abtheilung in fünf Bücher gemacht und di
e

ſchematiſirten

Blåtter ſind ſo zuſammengelegt , daß man be
y

einigem

Studium den Inhalt des Ganzen wohl überſehen kann .

Das bereits Ausgeführte erſcheint mir nun ſo vor :

trefflich und der Inhalt des Schematiſirten von ſolcher

Bedeutung , daß ic
h auf das Lebhafteſte bedaure , eine

ſo viel Belehrung und Genuß verſprechende Arbeit in
Stocken gerathen zu ſehen und da

ß

ic
h Goethe auf alle

Weiſe zu einer baldigen Fortſetzung und Vollendung

treiben werde .

Die Anlage des Ganzen hat ſehr viel vom Roman .

Bartes , anmuthiges , leidenſchaftliches Liebesverhältniß ,

heiter im Entſtehen , idylliſch im Fortgange , tragiſch am

Ende durch ei
n ſtillſchweigendes gegenſeitiges Entſagen ,

ichlingt ſic
h

durch vier Bücher hindurch und verbindet

diefe zu einem wohlgeordneten Ganzen . Der Zauber

vo
n

Lili ' s Weſen , im Detail geſchildert , iſt geeignet
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jeden Leſer zu feſſeln , ſo wie er de
n

liebenden ſelbſt

dergeſtalt in Banden hielt , daß er ſic
h

nur durch eine

wiederholte Flucht zu retten im Stande war .

Die dargeſtellte Lebensepoche iſt gleichfalls höchſt

romantiſcher Natur , oder ſie wird es , indem ſie ſich an

de
m

Hauptcharacter entwickelt . Von ganz beſonderer

Bedeutung und Wichtigkeit aber iſt ſie dadurch , daß fie ,

al
s Vor - Epoche de
r

Weimariſchen Verhältniſſe , für das

ganze Leben entſcheidet . Wenn alſo irgend ei
n Abſchnitt

aus Goethe ’ s Leben Intereſſe hat und de
n

Wunſch einer

detaillirten Darſtellung rege macht , ſo iſt es dieſer .

Um nun bey Goethe fü
r

di
e

unterbrochene und ſe
it

Jahren ruhende Arbeit neue Luſt und liebe zu erregen ,

habe ic
h

dieſe Angelegenheit nicht allein ſogleich múnd

lic
h

mit ih
m beſprochen , ſondern ic
h

habe ih
m

auch

heute folgende Notizen zugehen laſſen , damit es ih
m

vo
r

di
e Augen trete , was vollendet iſt und welche

Stellen noch einer Ausführung und anderweiten Unord

nung bedürfen .

Erſtes Buch .

Dieſes Buch , welches de
r

anfänglichen Abſicht ge :

måß als fertig anzuſehen iſt , enthält eine Art von Er :

poſition , indem namentlich darin de
r

Wunſch nach Theil
nahme an Weltgeſchäften ausgeſprochen wird , auf deſſen
Erfüllung das Ende de

r

ganzen Epoche durch di
e

Bes

rufung nach Weimar ablåuft . Damit es ſic
h

aber dem
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Ganzen noch inniger anſchließen möge , ſo rathe ic
h ,

das durch di
e

folgenden vier Bücher gehende Verhältniß
zu lili (chon in dieſem erſten Buche anzuknüpfen und

fortzuführen bis zu der Ausflucht nach Offenbach . Das
durch würde auch dieſes erſte Buch an Umfang und
Bedeutung gewinnen und ei

n

alzuſtarkes Anwachſen

de
s

zweyten verhindert werden .

3weytes Buch .

Das idylliſche Leben zu Offenbach eröffnete ſodann
dieſes zweyte Buch und führte da

s

glückliche Liebes

verhältniß durch , bi
s

es zulegt einen bedenklichen , ern

ft
en , ja tragiſchen Character anzunehmen beginnt . Hier

iſt nun di
e Betrachtung ernſter Dinge , wie ſie das

Schema in Bezug auf Stilling verſpricht , wohl am

Plaße , und es låßt ſic
h

aus den nur mit wenigen Wors

te
n

angedeuteten Intentionen auf viel Belehrendes von

hoher Bedeutung ſchließen .

Drittes Buch .

Das dritte Buch , welches de
n

Plan zu einer Fort
regung de

s

Fauſt u . ſ . w . enthält , iſt als Epiſode zu

betrachten , welche ſic
h , durch de
n

noch auszuführenden

Verſuch der Trennung von lili , den übrigen

Büchern gleichfalls anſchließt .
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Ob nun dieſer Plan zu Fauſt mitzutheilen oder

zurückzuhalten ſeyn wird , dieſer Zweifel dürfte ſich dann

beſeitigen laſſen , wenn man di
e

bereits fertigen Bruch :

ſtúde zur Prüfung vo
r

Augen hat , und erſt darüber
klar iſt , ob man überal di

e Hoffnung einer Fortſeßung -

des Fauſt aufgeben muß oder nicht .

Viertes Buch .

Das dritte Buch ſchloſſe mit de
m

Verſuch einer

Trennung von Lili . Dieſes vierte beginnet daher ſehr

paſſend mit de
r

Ankunft de
r

Stolberge und Haugs

wißens , wodurch di
e

Schweizerreiſe und mithin die erſte

Flucht von Lili motivirt wird . Das über dieſes Buch

vorhandene ausführliche Schema verſpricht uns die in

tereſſanteſten Dinge und erregt de
n

Wunſch nach mog

lichſt detaillirter Uusführung auf das Lebendigſte . Die
immer wieder hervorbrechende nicht zu unterdrückende

Leidenſchaft zu lili durchwärmt auch dieſes Buch mit :

der Glut jugendlicher Liebe und wirft auf de
n

Zuſtand

des Reiſenden eine höchſt eigene , angenehme , zauberiſche
Beleuchtung

Fünftes Buch .

Dieſes ſchöne Buch iſt gleichfalls beynahe vollendet .

Fortgang und Ende , welche an das unerforſchliche höchſte

Schickſalsweſen hinanſtreifen , ja es ausſprechen , find
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wenigſtens al
s

durchaus fertig anzuſehen , und es bedarf
nur noch mit Wenigem der Einleitung , worüber ja

auch bereits ei
n

ſehr klares Schema vorliegt . Die Aus
führung dieſes iſt aber um ſo nothwendiger und wün
fchenswerther , al

s

dadurch di
e

Weimariſchen Verhålt :

ni
ſſe

zuerſt zu
r

Sprache kommen und das Intereſſe

fü
r

ſie zuerſt rege gemacht wird .
Montag de

n

16 . Auguſt 1824 .

D
er

Verkehr mit Goethe war in dieſen Tagen ſehr
reichhaltig, ic

h jedoch mit anderen Dingen zu beſchäftigt ,

al
b

da
ß

es mir möglich geweſen , etwas Bedeutendes

au
s

de
r

Fülle ſeiner Geſpräche niederzuſchreiben .
Nur folgende Einzelheiten finden ſic

h

in meinem

Lagebuchenotirt , wovon ic
h

di
e Verbindung und di
e

Unláſſe vergeſſen , aus denen ſie hervorgegangen .

„ Menſchen ſind ſchwimmende Töpfe , di
e

ſic
h

an

einander ſtoßen "

„ Um Morgen ſind wir am klúgſten , aber auch am

Torglichſten ; denn auch di
e Sorge iſt eine Klugheit ,orolicka

11 *
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D
ie

Dummheit weiß vo
n

wiewohl nur ei
ne paſſive .

keiner Sorge . " -
--

„Man muß keine Jugendfehler ins Alter hinein :

nehmen ; denn das Alter führt ſeine eigenen Mångel

mit ſic
h . "

Das Hofleben gleicht einer Muſik , wo jeder ſeine

Takts und Pauſen halten muß . "

, , Die Hofleute müßten vor Langerweile umkommen ,

wenn ſie ihre Zeit nicht durch Ceremonie auszufüllen

wußten . "
„ Es iſt nicht gut einem Fürſten zu rathen , auch in

de
r

geringfügigſten Sache abzudanken . "

bilden will , muß unendliche„Wer Schauſpieler

Geduld haben . "
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Dienſtag de
n

9 . November 1824 .

Abends bei Goethe . Wir ſprachen über Klopftod
und Herder , und ic

h

hörte ih
m gerne zu , wie er di
e

großen Verdienſte dieſer Månner gegen mich auseinan
derſekte .

„ Unſere Literatur , ſagte er , wåre ohne dieſe gewal

tigen Vorgånger das nicht geworden , was ſie jegt iſt .

Mit ihrem Auftreten waren ſie de
r

Zeit voran und

haben ſie gleichſam nach ſic
h

geriſſen ; jekt aber iſt di
e

Zeit ihnen vorangeeilt , und ſie , di
e

einſt ſo nothwen

di
g

und wichtig waren , haben jekt aufgehört Mittel

zu ſeyn . Ein junger Menſch , de
r

heut zu Tage ſeine

Cultur aus Klopſtock und Herder ziehen wollte , würde

ſe
hr

zurückbleiben . "

Wir ſprachen über Klopſtod ' s Meſſias und ſeine

Oden und gedachten ihrer Verdienſte und Mängel . Wir
waren einig , daß Klopſtock zur Anſchauung und Auf
faſſung de

r

ſinnlichen Welt und Zeichnung von Cha
racteren keine Richtung und Anlage gehabt und daß

ih
m

alſo das Weſentlichſte zu einem epiſchen und dras

matiſchen Dichter , ja man könnte ſagen , zu einem

Dichter überhaupt , gefehlt habe . .

„ Mir fått hier jene Ode ei
n , ſagte Goethe , wo er

di
e

deutſche Muſe mit der brittiſchen einen Wettlauf
machen läßt , und in der That , wenn man bedenkt ,

r
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was es fü
r

ei
n Bild giebt , wenn di
e beyden Mädchen

mit einander laufen und di
e

Beine werfen und de
n

Staub mit ihren Füßen erregen , ſo muß man wohl
annehmen , de

r

gute Klopſtock habe nicht lebendig vor

Hugen gehabt , und ſic
h

nicht ſinnlich ausgebildet , was
er machte , denn ſonſt håtte er ſic
h

unmöglich ſo ver

greifen können . “

Ic
h fragte Goethe , wie er in der Jugend zu Klops

ſtock geſtanden und wie er ih
n

in jener Zeit angeſehen .

„ Ic
h

verehrte ih
n , ſagte Goethe , mit der Pietat ,

die mir eigen war ; ic
h

betrachtete ih
n wie meinen Dheim .

Ic
h

hatte Ehrfurcht vor de
m

was er machte , und es

fiel mir nicht ei
n , darüber denken und daran etwas

ausſegen zu wollen . Sein Vortreffliches ließ ic
h auf

mich wirken und ging übrigens meinen eigenen Weg . "

Wir kamen auf Herder zurück und ic
h fragte Goethe ,

was er fü
r

das beſte ſeiner Werke halte . „ Seine

Ideen zur Geſchichte der Menſchheit , antwortete Goethe ,

ſind unſtreitig das vorzüglichſte . Später warf er fic
h

auf di
e negative Seite und da war er nicht erfreulich . “

Bey de
r

großen Bedeutung Herders , verſeßte ic
h ,

kann ic
h nicht mit ih
m vereinigen , wie er in gewiſſen

Dingen ſo .wenig Urtheil zu haben ſchien . Ic
h

kann

ih
m

z . B . nicht vergeben , daß er , zumal be
y

de
m

da
s

maligen Stande der deutſchen Literatur , das Manuſcript

de
s

Gók von Berlichingen , ohne Würdigung ſeines

Guten , mit ſpöttelnden Anmerkungen zurückſandte . Es
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mußte ih
m

doch für gewiſſe Gegenſtände an allen O
r :

ganen fehlen .

„ In dieſer Hinſicht war es arg mit Herder , erwie :

derte Goethe ; ja wenn er al
s

Geiſt in dieſem Augen

blick hier gegenwärtig wäre , fügte er lebhaft hinzu , er

würde uns nicht verſtehen . "

Dagegen muß ic
h

den Merk loben , ſagte ic
h , daß

er Sie trieb , de
n

Gök druđen zu laſſen .

„ Das war freilich ei
n

wunderlicher bedeutender

Menſch , erwiederte Goethe . 1 „ Laß das Zeug drucken !

fagte er ; es taugt zwar nichts , aber laß es nur druk :

ke
n

! " . Er war nicht fü
r

das Umarbeiten und er hatte

Recht ; denn es wäre wohl anders geworden , aber nicht
beſſer

Mittwoch de
n

24 . Nopember 1824 .

Ic
h

beſuchte Goethe Abends vor de
m

Theater und

fand ihn ſehr wohl und heiter . Er erkundigte ſic
h

nach

den hier anweſenden jungen Engländern , und ic
h ſagte

ih
m , daß ic
h

di
e

Abficht habe , mit Herrn Doolan
eine deutſche Überſeßung de

s

Plutarch zu leſen . Dieß

führte das Gefpräch auf di
e

rómiſche und griechiſche

Geſchichte und Goethe äußerte ſic
h

darüber folgender

maßen :
, ,Die römiſche Geſchichte , ſagte er , iſt für uns
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eigentlich nicht mehr an de
r

Zeit . Wir ſind zu human

geworden , al
s

daß uns di
e Triumphe de
s

Cåſar nicht

widerſtehen ſollten . So auch di
e griechiſche Geſchichte i

bietet wenig Erfreuliches . Wo ſic
h

dieſes Volk gegen .

åußere Feinde wendet , iſt es zwar groß und glänzend ,

allein di
e Zerſtůckelung de
r

Staaten und de
r

ewige Krieg

im Innern , wo de
r

eine Grieche di
e

Waffen gegen de
n

andern kehrt , iſt auch deſto unerträglicher . Zudem iſt

di
e

Geſchichte unſerer eigenen Tage durchaus groß un
d

bedeutend ; die Schlachten von Leipzig und Waterloo

ragen ſo gewaltig hervor , daß jene von Marathon un
d

åhnliche andere nachgerade verdunkelt werden . Auch ſind :

unſere einzelnen Helden nicht zurückgeblieben : di
e fran

zöſiſchen Marſchålle und Blücher und Wellington find

denen de
s

Alterthums völlig an di
e
Seite zu legen . "

Das Geſpräch wendete ſic
h

auf di
e

neueſte franzo :

fiſche Literatur und der Franzoſen täglich zunehmendes

Intereſſe an deutſchen Werken .

„ Die Franzoſen , ſagte Goethe , thun fehr wohl , da
ß

fie anfangen unſere Schriffteller zu ſtudiren und zu über :
ſeßen ; denn beſchränkt in der Form und beſchränkt in

de
n

Motiven , wie ſie ſind , bleibt ihnen kein anderes

Mittel , al
s

ſic
h

nach außen zu wenden . Mag man uns

Deutſchen eine gewiſſe Formloſigkeit vorwerfen , allein
wir ſind ihnen doch an Stoff überlegen . Die Theater :

Stücke von Kokebue und Iffland ſind ſo reich an Mo :

tiven , daß ſie ſehr lange daran werden zu pflücken ha :
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be
n , bi
s

alles verbraucht ſeyn wird . Beſonders aber

ift ihnen unſere philoſophiſche Idealitåt willkommen ; denn
jedes Ideelle iſt dienlich zu revolutionåren Zwecken . “

„ Die Franzoſen , fuhr Goethe fort , haben Verſtand
un
d

Geiſt , aber kein Fundament und keine Pietåt .

Was ihnen im Augenblick dient , was ihrer Partey zu

Gute kommen kann , iſt ihnen das Rechte . Sie loben

uns daher auch ni
e

aus Anerkennung unſerer Verdienſte ,

ſondern nur wenn ſie durch unſere Anſichten ihre Partei
verſtårken können . "

Wir ſprachen darauf über unſere eigene Literatur

und was einigen unſerer neueſten jungen Dichter hi
n :

derlich .
„ Der Mehrzahl unſerer jungen Poeten , ſagte Goethe ,

fehlt weiter nichts , al
s

daß ihre Subjectivitåt nicht be :

deutend iſt und daß ſie im Objectiven den Stoff nicht

zu finden wiſſen . Im höchſten Falle finden ſie einen

Stoff , de
r

ihnen ähnlich iſt , der ihrem Subjecte zuſagt ;

de
n

Stoff aber um ſein ſelbſt willen , weil er ei
n poeti

ſcher iſt , auch dann zu ergreifen , wenn er de
m

Subject
widerwårtig wäre , daran iſt nicht zu denken . "

„ Uber , wie geſagt , wåren es nur bedeutende Per
ſonagen , di

e

durch große Studien und Lebensverhältniſſe

gebildet würden , ſo möchte es , wenigſtens um unſere

jungen Dichter lyriſcher Art , dennoch ſehr gu
t

ſtehen . “
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Freytag de
n

3 . December 1824 .

Es war mir in dieſen Tagen ei
n Antrag zugekom :

men , für ei
n engliſches Journal unter ſehr vortheilhaf :

te
n Bedingungen monatliche Berichte über di
e

neueſten

Erzeugniſſe deutſcher Literatur einzuſenden . Ich war

ſehr geneigt , das Anerbieten anzunehmen , doch dachte

ic
h , es wåre vielleicht gut , die Angelegenheit zuvor mit

Goethe zu bereden .

Ic
h ging deßhalb dieſen Abend zur Zeit des Licht :

anzündens zu ihm . Er ſa
ß

bey herabgelaſſenen Rouleaur
vor einem großen Tiſch , auf welchem geſpeiſt worden

und w
o

zwei lichter brannten , di
e zugleich ſe
in

Geſicht

und eine coloſſale Bůſte beleuchteten , di
e

vor ih
m

auf

dem Tiſche ſtand und mit deren Betrachtung er fic
h

beſchåftigte . „ Nun ? ſagte Goethe , nachdem er mich

freundlich begrüßt , auf di
e

Büſte deutend , wer iſt das ? " .

Ei
n

Poet , und zwar ei
n

Italiener ſcheint es zu ſeyn ,
ſagte ic

h . „ Es iſt Dante , ſagte Goethe . Er iſt gut

gemacht , es iſt ei
n

ſchöner Kopf , aber er iſt doch nicht

ganz erfreulich . Er iſt ſchon al
t , gebeugt , verdrießlich ,

di
e Züge ſchlaff und herabgezogen , als wenn er eben

aus de
r

Hölle káme . Ic
h

beſiße eine Medaille , di
e be
y

ſeinen Lebzeiten gemacht worden , da iſt alles be
y

weitem

ſchöner . " Goethe ſtand auf und holte di
e

Medaille .

, ,Sehen Sie , was hier di
e

Naſe für Kraft hat , wie



— 171 —

di
e Oberlippe po kråftig aufſchwillet und da
s

Kinn ſo

ſtrebend iſt und mit den Knochen de
r

Kinnlade ſo ſchön

zuſammenfließt ! – Die Partie um di
e Augen , di
e

Stirn iſt in dieſem coloſſalen Bilde fa
ſt

dieſelbige ge
s

blieben , alles übrige iſt ſchwächer und älter . Doch

damit will ic
h das neue Werk nicht ſchelten , da
s

im

Ganzen ſehr verdienſtlich und ſehr zu loben iſt . “

Goethe erkundigte ſic
h

ſodann , wie ic
h

in dieſen

Tagen gelebt und was ic
h

gedacht und getrieben . Ic
h

ſa
gt
e

ih
m , daß mir eine Aufforderung zugekommen ,

unter ſehr vortheilhaften Bedingungen fü
r

ei
n engliſches

Journal monatliche Berichte über di
e

neueſten Erzeug

niſſe deutſcher ſchöner Proſa einzureichen , und daß ic
h

ſe
hr

geneigt ſe
n , das Anerbieten anzunehmen .

Goethe ' s Geſicht , das bisher ſo freundlich geweſen ,

zo
g

ſic
h

be
i

dieſen Worten ganz verdrießlich , und ic
h

konnte in jeder ſeiner Mienen die Mißbilligung meines

Vorhabens leſen .

„ Ic
h wollte , ſagte er , Ihre Freunde håtten Sie in '

Ruhe gelaſſen . Was wollen Sie ſic
h

mit Dingen be

faſſen , di
e

nicht in Ihrem Wege liegen und di
e

de
n

Richtungen Ihrer Natur ganz zuwider ſind ? Wir haben

Gold , Silber und Papiergeld , und jedes hat ſeinen

Werth und ſeinen Cours , aber um jedes zu würdigen ,

muß man den Cours kennen . Mit der Literatur iſt es

nicht anders . Sie wiſſen wohl di
e Metalle zu ſchätzen ,

aber nicht das Papiergeld , Sie ſind darin nicht herge

:
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kommen , und da wird Ihre Critik ungerecht ſeyn und

Sie werden di
e

Sachen vernichten . Wollen Sie aber

gerecht ſeyn , und Sedes in ſeiner Art anerkennen und

gelten laſſen , ſo müſſen Sie fic
h

zuvor mit unſerer

mittleren Literatur ins Gleichgewicht ſeßen und ſic
h

zu

keinen geringen Studien bequemen . Sie müſſen zurück : -

gehen und ſehen , was di
e Schlegel gewollt und geleiſtet ,

und dann alle neueſten Autoren , Franz Horn , Hoff :

mann , Clauren u . ſ . w . , alle müſſen Sie leſen . Und

das iſt nicht genug . Auch alle Zeitſchriften , vom Mor :

genblatt bi
s zur Abendzeitung müſſen Sie halten , damit

Sie von allem Neuhervortretenden ſogleich in Kenntniß

ſind , und damit verderben Sie Ihre ſchönſten Stunden

und Tage . Und dann alle neuen Bücher , di
e

Sie

einigermaßen gründlich anzeigen wollen , müſſen Sie

doch auch nicht bloß durchblåttern , ſondern ſogar ſt
u :

diren . Wie würde Ihnen das munden ! — Und endlich ,

wenn Sie das Schlechte ſchlecht finden , dürfen Sie es

nicht einmal ſagen , wenn Sie ſic
h

nicht de
r

Gefahr aus .
reken wollen , mit aller Welt in Krieg zu gerathen . "

„ Nein , wie geſagt , ſchreiben Sie das Anerbieten

ab , es liegt nicht in Ihrem Wege . überhaupt hüten

Sie ſic
h

vo
r

Zerſplitterung und halten Sie Ihre Kräfte

zuſammen . – Wåre ic
h vor dreyßig Jahren ſo klug

geweſen , ic
h würde ganz andere Dinge gemacht haben .

Was habe ic
h mit Schiller an de
n

Horen und Muſen :

almanachen nicht fü
r

Zeit verſchwendet ! – Grade in
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dieſen Tagen , be
i

Durchficht unſerer Briefe , iſt mir al

le
s

recht lebendig geworden , und ic
h

kann nicht ohne

Verdruß an jene Unternehmungen zurückdenken , wobey
di
e Welt uns mißbrauchte und di
e

fü
r

uns ſelbſt ganz

ohne Folge waren . Das Talent glaubt freylich , es

kónne da
s

auch , was es andere Leute thun ſieht , allein

es iſt nicht ſo und es wird ſeine Faux -frais bereuen .

Was haben wir davon , wenn unſere Haare auf eine

Nacht gewickelt ſind ? — Wir haben Papier in de
n

Haaren , das iſt alles , und am andern Abend ſind ſie

doch wieder ſchlicht . "

„ Es kommt darauf an , fuhr Goethe fort , daß Sie

ſic
h

ei
n Capital bilden , das nie ausgeht . Dieſes wer :

de
n

Sie erlangen in dem begonnenen Studium de
r

engliſchen Sprache und Literatur . Halten Sie ſic
h

dazu

und benußen Sie di
e

treffliche Gelegenheit de
r

jungen

Engländer zu jeder Stunde . D
ie

alten Sprachen ſind

Ihnen in der Jugend größtentheils entgangen , deßhalb
ſuchen Sie in de

r

Literatur einer ſo tüchtigen Nation

wie di
e Engländer einen Halt . Zudem iſt ja unſere

eigene Literatur größtentheils aus de
r

ihrigen hergekom

men . , Unſere Romane , unſere Trauerſpiele , woher has

be
n

wir ſie denn al
s

von Goldſmith , Fielding und
Shakſpeare ? Und noch heut zu Jage , wo wollen Sie
denn in Deutſchland drei literariſche Helden finden , di

e

de
m

Lord Byron , Moore und Walter Scott an di
e

Seite zu ſehen wåren ? “ – Alſo noch einmal , befeſtigen
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Sie ſic
h

im Engliſchen , halten Sie Ihre Kräfte zu

etwas Tüchtigem zuſammen , und laſſen Sie alles fah

re
n , was fü
r

Sie keine Folge hat und Ihnen nicht

gemåß iſt . "
Ic
h freute mich , daß ic
h Goethe zu reden gebracht

und war in meinem Innern vollkommen beruhigt un
d .

entſchloſſen , nach ſeinem Rath in alle Wege zu handeln .

Herr Canzler von Müller ließ ſic
h

melden und regte

fich zu uns . Und ſo ka
m

das Geſpräch wieder auf di
e

vor uns ſtehende Büſte des Dante und deſſen Leben

und Werke . Beſonders ward de
r

Dunkelheit jener Dich

tungen gedacht , wie ſeine eigenen Landsleute ih
n

ni
e

verſtanden , und daß es einem Auslånder umſomehr un :

möglich re
y , ſolche Finſterniſſe zu durchdringen . „ Ihnen ,

wendete ſic
h

Goethe freundlich zu mir , ſo
u

das Studium

dieſes Dichters von Ihrem Beichtvater hiemit durchaus

verboten ſeyn . “

Goethe bemerkte ferner , daß de
r

ſchwere Reim an

jener Unverſtåndlichkeit vorzüglich mit Schuld ſe
y
. Übri

gens ſprach Goethe von Dante mit aller Ehrfurcht ,
wobey es mir merkwürdig war , daß ih

m

das Wort

Talent nicht genügte , ſondern daß er ih
n

eine Natur
nannte , als womit er ei

n Umfaſſenderes , Uhndungs
volleres , tiefer und weiter um ſic

h

Blicendes ausdrücken

zu wollen ſchien .
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be.

Donnerstag de
n

9 . December 1824 .

Ic
h ging gegen Abend zu Goethe . Er reichte mir

freundlich di
e

Hand entgegen und begrüßte mich mit

de
m

Lobe meines Gedichtes zu Schellhorn ' s Jubilåum .

Ic
h

brachte ih
m

dagegen di
e

Nachricht , daß ic
h geſchrie

be
n

und das engliſche Anerbieten abgelehnt habe .

„ Gottlob , ſagte er , daß Sie wieder frey und in

Ruhe find . Nun will ic
h Sie gleich noch vor etwas

warnen . Es werden di
e

Componiſten kommen und eine
Oper haben wollen ; aber da ſeyn Sie gleichfals nur
ſtandhaft und lehnen Sie ab , denn das iſt auch eine

Sache , di
e

zu nichts führt und womit man ſeine Zeit
verdirbt . “

Goethe erzählte m
ir

darauf , daß er de
m

Verfaſſer

de
s Þaria durch Nees von Eſenbeck den Comódienzettel

nach Bonn geſchickt habe , woraus de
r

Dichter ſehen

moge , daß ſe
in

Stück hier gegeben worden . Das
leben iſt kurz , fügte er hinzu , man muß fic

h

einander

einen Spaß zu machen ſuchen . "

D
ie Berliner Zeitungen lagen vo
r

ih
m

und er er :

zählte mir von de
r

großen Waſſerfluth in Petersburg . Er

ga
b

mir das Blatt , daß ic
h

es leſen möchte . Er ſprach
dann über di

e

ſchlechte Lage von Petersburg und lachte

berfällig über eine Äußerung Rouſſeau ' s , welcher geſagt

habe , daß man ei
n

Erdbeben dadurch nicht verhindern
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könne , daß man in di
e Nähe eines feuerſpeienden Be
r
:

ges eine Stadt baue . „ Die Natur geht ihren Gang ,

ſagte er , und dasjenige , was uns al
s

Ausnahine er :

ſcheint , iſt in de
r

Regel . “

Wir gedachteu darauf der großen Stúrme , di
e

an

allen Küſten gewüthet , ſo w
ie

de
r

übrigen gewaltſamen

Naturäußerungen , welche di
e

Zeitungen gemeldet , un
d

ic
h fragte Goethe , ob man wohl wiſſe , wie dergleichen

zuſammenhänge . „ Das weiß niemand , antwortete

Goethe , man hat kaum be
y

fic
h

vo
n

ſolchen geheimen

Dingen eine Ahndung , vielweniger kónnie man es

ausſprechen . "

Oberbaudirector Coudray lie
ß

ſic
h

melden , deßgleichen
Profeſſor Riemer ; beyde geſellten ſic

h

zu uns und ſo

wurde denn di
e

Waſſersnoth vo
n
Petersburg abermals

durchgeſprochen , wobey Coudray uns durch Zeichnung

de
s

Planes jener Stadt die Einwirkungen de
r

Newa

und übrige Localitåt deutlich machte .

-
--

---
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Montag de
n

10 . Januar 1825 .

-

Den ſeinem großen Intereſſe für di
e engliſche Nation

hatte Goethe mich , erſucht , di
e

hier anweſenden jungen

Englånder ih
m

nach und nach vorzuſtellen . Heute um

fünf Uhr erwartete er mich mit dem engliſchen Ingenieur :

Officier , Herrn H . , vo
n

welchem ic
h

ih
m vorläufig

vi
el

Gutes hatte ſagen können . Wir gingen alſo zur
beſtimmten Stunde hi

n

und wurden durch den Bedien

te
n

in ei
n angenehm erwärmtes Zimmer geführt , wo

Goethe in de
r

Regel Nachmittags und Abends zu ſeyn

pflegt . Dren Lichter brannten auf de
m

Tiſch ; aber
Goethe war nicht darin , wir hårten ih

n

in de
m

an
ſtoßenden Saale ſprechen .

! Herr H . ſa
h

ſic
h

derweile um und bemerkte , außer

de
n

Gemälden und einer großen Gebirgscharte an de
n

Wänden , ei
n Repoſitorium mit vielen Mappen , von

welchen ic
h

ih
m ſagte , daß ſie viele Handzeichnungen

berühmter Meiſter und Kupferſtiche nach de
n

beſten G
e :

målden aller Schulen enthielten , di
e

Goethe im Leben

. . . 12 * .

---
-
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nach und nach geſammelt habe uud deren wiederholte

Betrachtung ih
m Unterhaltung gewähre .

Nachdem wir einige Minuten gewartet hatten , trat :

Goethe zu uns herein und begrüßte uns freundlich .

„ Ic
h darf Sie geradezu in deutſcher Sprache anreden ,

wendete er ſic
h

an Herrn H . , denn ic
h

höre , Sie ſind

im Deutſchen ſchon recht bewandert . “ Dieſer erwiederte

hierauf mit Wenigem freundlich , und Goethe bat uns
darauf , Plat zu nehmen .

Die Perſönlichkeit des Herrn H . mußte auf Goethe
einen guten Eindruck machen , denn ſeine große Liebens
würdigkeit und heitere Milde zeigte ſic

h

de
m

Fremden
gegenüber heute in ihrer wahren Schönheit . „ Sie has

ben wohl gethan , ſagte er , daß Sie , um deutſch zu

lernen , zu uns herüber gekommen ſind , w
o Sie nicht

allein di
e Sprache leicht und ſchnell gewinnen , ſondern

auch di
e

Elemente , worauf ſie ruhet , unſern Boden

Clima , lebensart , Sitten , geſellſchaftlichen Verkehr ,

Verfaſſung und dergleichen mit nach England im Geiſte
hinüber nehmen . "

Das Intereſſe fü
r

di
e

deutſche Sprache , erwiederte
Herr H . , iſt jekt in England groß und wird täglich

allgemeiner , ſo daß jest fa
ſt

ke
in

junger Engländer von

guter Familie iſt , der nicht deutſch lernte .

„ Wir Deutſchen , verſekte Goethe freundlich , haben

es jedoch Ihrer Nation in dieſer Hinſicht um ei
n

halbes

Jahrhundert zuvorgethan . Ic
h beſchäftige mich ſe
it
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fünfzig Jahren mit de
r

engliſchen Sprache und Lite :

ratur , ſo daß ic
h Ihre Schriftſteller und das Leben

un
d

di
e Einrichtung Ihres Landes ſehr gut kenne .

Ráme ic
h

nach England hinüber , ic
h würde kein Frem :

de
r

ſeyn . "

„Uber , wie geſagt , Ihre jungen Landsleute thun

wohl , da
ß

fie jeßt zu uns kommen und auch unſere

Sprache lernen . Denn nicht allein , da
ß

unſere eigene

Literatur es an ſic
h

verdient , ſondern es iſt auch nicht

zu låugnen , daß , wenn einer jeßt das Deutſche gut ver
Eſteht , er viele andere Sprachen entbehren kann . Von

de
r

franzöſiſchen rede ic
h nicht , ſie iſt di
e Sprache de
s

- Umgangs und ganz beſonders auf Reiſen unentbehrlich ,

: weil ſie jeder verſteht und man ſic
h

in allen Ländern

m
it

ih
r , ſtatt eines guten Dolmetſchers aushelfen kann .

Was aber das Griechiſche , lateiniſche , Italieniſche und Spa
niſche betrifft , ſo können wir di

e vorzüglichſten Werke

dieſer Nationen in ſo guten deutſchen überſekungen leſen ,

da
ß

w
ir , ohne ganz beſondere Zwecke nicht Urſache ha

be
n , au
f

di
e mühſame Erlernung jener Sprachen viele

Ze
it

zu verwenden . Es liegt in de
r

deutſchen Natur ,

al
le
s

Ausländiſche in ſeiner Art zu würdigen und ſic
h

fremder Eigenthümlichkeit zu bequemen . Dieſes , und

di
e große Fügſamkeit unſerer Sprache macht denn di
e

deutſchenüberſekungen durchaus treu und vollkommen . "

„ Und dann iſt wohl nicht zu låugnen , daß man

im Allgemeinen mit einer guten überſekung ſehr weit
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:

kommt. Friedrich de
r

Große konnte kein Latein , aber

er la
s

ſeinen Cicero in der franzöſiſchen Überfeßung eben

ſo gu
t

al
s wir andern in de
r

Urſprache . "

Dann da
s

Geſpräch auf das Theater wendend fragte

Goethe Herrn H . , ob er es viel beſuche . Ic
h

beſuche das

Theater jeden Abend , antwortete dieſer , und ic
h

finde ,

daß der Gewinn für das Verſtehen der Sprache ſehr

groß iſt . „ Es iſt merkwürdig , erwiederte Goethe , da
ß

das Shr , und überall da
s

Vermögen des Verſtehens

de
m

des Sprechens voraufeilt , ſo daß einer bald ſehr

gut alles verſtehen , aber keinesweges alles ausdrücken

kann . “ Ic
h finde tåglich , entgegnete Herr H . , daß

dieſe Bemerkung ſehr wahr iſt ; denn ic
h verſtehe ſe
hr

gut alles was geſprochen wird , auch ſehr gut alles

was ic
h

le
ſe , ja ic
h fühle ſogar , wenn einer im Deuts

ſchen ſic
h

nicht richtig ausdrådet . Allein wenn ic
h

ſpreche , ſo ſtockt es und ic
h weiß nicht recht zu ſagen

was ic
h

möchte . Eine leichte Converſation bey Hofe .

ei
n Spaß mit den Damen , eine Unterhaltung beym

Tanz und dergleichen gelingt mir ſchon . Wil ic
h

aber

im Deutſchen über einen höheren Gegenſtand meine

Meinung hervorbringen , will ic
h etwas Eigenthümliches

und Geiſtreiches fagen , ſo ſt
o
& t as und ic
h

kann nicht

fort . Da tröſten und beruhigen Sie fic
h

nur , erwie
derte Goethe , denn dergleichen Ungewöhnliches auszu

drücken wird uns wohl in unſerer eigenen Mutterſprache

· ſchwer . "
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Goethe fragte darauf Herrn H ., was er von deut
Tcher Literatur geleſen habe. Ic

h habe de
n

Egmont ge

leſen , antwortete dieſer , und habe an dem Buche ſo

viele Freude gehabt , da
ß

ic
h dreymal zu ih
m zurüd

gekehrt bi
n . So auch hat Torquato Taſſo mir vielen

Genuß gewährt . Sekt leſe ic
h

de
n

Fauſt , ic
h finde

aber , daß er ei
n wenig ſchwer iſt . Goethe lachte bey

dieſen legten Worten . „ Freylich , ſagte er , würde ic
h

Shnen zum Fauſt noch nicht gerathen haben . Es iſt tol

le
s Zeug und geht über alle gewöhnlichen Empfindungen

hinaus . Aber da Sie es von ſelbſt gethan haben , ohne
mich zu fragen , ſo mögen Sie ſehen wie Sie durchkom :

men . Fauſt iſt ei
n

ſo ſeltſames Individuum , daß nur
wenige Menſchen ſeine inneren Zuſtände nachempfinden

können . So de
r

Character des Mephiſtopheles iſt durch

di
e

Fronie und al
s lebendiges Reſultat einer großen

Weltbetrachtung wieder etwas ſehr Schweres . Doch ſehen

Sie zu , was für Lichter ſic
h

Ihnen dabey aufthun . Der
Laſſo dagegen ſteht de

m

allgemeinen Menſchengefühl

be
n

weitem näher , auch iſt das Ausführliche ſeiner Form

einem leichteren Verſtåndniß günſtig . " Dennoch , er

wiederte Herr H . , hält man in Deutſchland de
n

Taſſo

fü
r

ſchwer , ſo daß man ſic
h

wunderte , al
s

ic
h ſagte ,

da
ß

ic
h

ih
n

leſe . „ Die Hauptſache beym Taſlo , ſagte
Goethe , iſt di

e , daß man ke
in

Kind mehr ſe
y

und gute

Geſellſchaft nicht entbehrt habe . Ein junger Mann von

guter Familie mit hinreichendem Geiſt und Zartſinn
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und genugſamer åußeren Bildung , wie ſie aus de
m

Umgange mit vollendeten Menſchen de
r

höheren un
d

höchſten Stånde hervorgeht , wird de
n

Tafſo nicht ſchwer

finden . "

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf de
n

Egmont , und
Goethe ſagte darüber Folgendes : „ Ic

h

ſchrieb de
n

Eg :

mont im Iahre 1775 , alſo vor - funfzig Jahren . Ic
h

hielt mich ſehr treu an di
e

Geſchichte und ſtrebte nach ob
en

möglichſter Wahrheit . Als ic
h

darauf zehn Jahre ſpäter

in Rom war , la
s

ic
h

in den Zeitungen , daß di
e ge en n
y

ſchilderten revolutionåren Scenen in de
n

Niederlanden

fic
h

buchſtäblich wiederholten . Ic
h

ſa
h

daraus , daß di
e

21

Welt immer dieſelbige bleibt und daß meine Darſtellung lic
a

einiges Leben haben mußte . "

Unter dieſen und ähnlichen Geſprächen war di
e

Ze
it

des Theaters herangekommen und wir ſtanden auf un
d

wurden von Goethe freundlich entlaſſen .

Im Nachhauſegehen fragte ic
h

Herrn H . , w
ie

ih
m

Goethe gefallen . Ic
h

habe nie einen Mann geſehen,
antwortete dieſer , de

r

ben aller liebevollen Milde ſo vi
el

angeborene Würde befäße . Er iſt immer groß , er mag

ſic
h

ſtellen und ſic
h

herablaſſen wie er wolle .

TV
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Dienſtag de
n

18 . Januar 1825 .

Ic
h ging heute um fünf Uhr zu Goethe , de
n

ic
h

in

einigen Tagen nicht geſehen hatte , und verlebte mit ih
m

einen ſchönen Abend . Ic
h

fand ih
n

in ſeiner Arbeits - · .

ſtube in de
r

Dämmerung fißend in Geſprächen mit ſe
is

ne
m

Sohn und de
m

Hofrath Rehbein , feinem Arzt .

Ic
h

ſekte mich zu ihnen an de
n

Tiſch . Wir ſprachen

noch eine Weile in der Dämmerung , dann ward Licht

gebracht und ic
h

hatte di
e

Freude , Goethe vollkommen

friſch und heiter vo
r

mir zu ſehen .

Er erkundigte ſic
h , wie gewöhnlich , theilnehmend

nach de
m , was mir in dieſen Tagen Neues begegnet ,

un
d

ic
h

erzählte ih
m , daß ic
h

di
e

Bekanntſchaft einer

Dichterin gemacht habe . Ic
h

konnte zugleich ih
r

nicht
gewöhnliches Talent rühmen , und Goethe , der einige

ihrer Producte gleichfals kannte , ſtimmte in dieſes Lob

į m
it

ei
n . „ Eins von ihren Gedichten , ſagte er , w
o

ſie

¿ ei
ne

Gegend ihrer Heimath beſchreibt , iſt von einem

höchſt eigenthümlichen Character . Sie hat eine gute

Richtung au
f

åußere Gegenſtånde , auch fehlt es ih
r

nicht an guten inneren Eigenſchaften . Freylich wäre

au
ch

manches an ih
r

auszuſeken , wir wollen ſie jedoch

gehenlaſſen und ſie auf dem Wege nicht irren , de
n

das
Talent ihr zeigen wird . "

Das Geſpräch ka
m

nun auf di
e

Dichterinnen im
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udgemeinen und de
r

Hofrath Rehbein bemerkte , da
ß

das poetiſche Talent de
r

Frauenzimmer ih
m

of
t al
s

eine

Urt vo
n

geiſtigem Geſchlechtstrieb vorkomme . „ Da hó :

re
n Sie nur , ſagte Goethe lachend , indem er mich an

fa
h , geiſtigen Geſchlechtstrieb ! – wie de
r

Arzt

das zurechtlegt ! — " Ic
h weiß nicht , ob ic
h

mich recht

ausdrücke , fuhr dieſer fort , aber es iſt ſo etwas . G
e :

wöhnlich haben dieſe Weſen das Glück de
r

Liebe nicht

genoſſen und ſie ſuchen nun in geiſtigen Richtungen

Erſak . Wåren ſie zu rechter Zeit verheirathet und há
t :

te
n

fie Kinder geboren , ſie würden an poetiſche Pro
ductionen nicht gedacht haben .

„ Ic
h will nicht unterſuchen , ſagte Goethe , in wie

fern Sie in dieſem Falle Recht haben ; aber be
y

Frauen :

zimmer - Talenten anderer Art habe ic
h immer gefunden ,

daß fie mit der Ehe aufhörten . Ic
h

habe Mädchen

gekannt , di
e

vortrefflich zeichneten , aber ſobald ſie Frauen

und Mütter wurden , war es aus ; ſie hatten mit de
n

Kindern zu thun und nahmen keinen Griffel mehr in

di
e Hand . "

„ Doch unſere Dichterinnen , fuhr er ſehr lebhaft

fort , möchten immer dichten und ſchreiben , ſoviel fie

wolten , wenn nur unſere Männer nicht wie di
e

Weiber

ſchrieben ! Aber das iſt es , was mir nicht gefált . Man

rebe doch nur unſere Zeitſchriften und Taſchenbücher , w
ie

das alles ſo ſchwach iſt und immer ſchwächer wird ! –

Wenn man jegt ei
n Capitel de
s Cellini im Mor
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genblatt abdrucken ließe , wie würde ſic
h

das aus .

nehmen ! — "

„ Unterdeſſen , fuhr er beiter fort , wollen wir es gut
reyn laſſen und uns unſeres kräftigen Mädchens in

Halle freuen , di
e uns mit månnlichem Geiſte in di
e

ſerbiſche Welt einführt . Die Gedichte ſind vortrefflich !

es fin
d

einige darunter , di
e

fic
h

de
m

hohen liede an

di
e Seite Teken laſſen , und das will etwas heißen . Ic
h

habe de
n

Auffak über dieſe Gedichte beendigt und er iſt

auch bereits abgedruckt . Mit dieſen Worten reichte er

mir di
e

erſten vier Lushångebogen eines neuen Heftes

vo
n

Kunſt und Alterthum zu , wo ic
h

dieſen Wuffak

fand . „ Ic
h habe die einzelnen Gedichte ihrem Haupts

inhalte nach mit kurzen Worten characteriſirt und Sie
werden ſic

h

über di
e

köſtlichen Motive freuen . Rehbein ,

iſt ja auch de
r

Poeſie nicht unkundig , wenigſtens was

de
n

Gehalt und Stoff betrifft , und er hårt vielleicht

gerne mit zu , wenn Sie dieſe Stelle vorleſen . "

Ic
h

la
s

de
n

Inhalt de
r

einzelnen Gedichte langſam .

D
ie angedeuteten Situationen waren ſo ſprechend und

To zeichnend , daß mir bey einem jeden Wort ei
n ganzes

Gedicht ſic
h

vor de
n

Augen aufbildete . Beſonders an :

muthig wollten mir di
e folgenden erſcheinen .

1 .

Sittſamkeit eines ſerbiſchen Mädchens , welches di
e

ſchönen Augenwimpern niemals aufſchlågt .
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Innerer Streit de
s

Liebenden , der als Brautführer

ſeine Geliebte einem Dritten zuführen ſoll .

3 .

Beſorgt um de
n

Geliebten , wil da
s

Mädchen nicht

fingen , um nicht froh zu ſcheinen .

4 .

Klage über Umkehrung de
r

Sitten , daß de
r Jüng

ling di
e

Wittwe freye , de
r

Alte di
e Jungfrau .

5 .

Klage eines Jünglings , daß di
e Mutter der Tochter

zu viel Freiheit gebe .

6 .

Vertraulich - frohes Geſpräch de
s

Mädchens mit de
m

Pferde , das ih
r

ſeines Herrn Neigung und Abſichten

verråth .

Mädchen will den Ungeliebten nicht .

. 8 .

Die richone Kellnerin ; ih
r

Geliebter iſt nicht mit

unter de
n

Gäſten .

9 .

Finden und zartes Aufweden de
r

Geliebten .

10 .

Welches Gewerbes wird de
r

Gatte ſeyn ?

11 .

Liebesfreuden verſchrakt .
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12.

Der Liebende kommt aus de
r

Fremde , beobachtet fie

am Tage , überraſcht ſie zu Nacht .

Ic
h

bemerkte , da
ß

dieſe bloßen Motive ſo viel Leben

in mir anregten , al
s

låſe ic
h

di
e

Gedichte ſelbſt , und daß

ic
h

daher nach de
m

Ausgeführten gar kein Verlangen trage .

„ Sie haben ganz Recht , ſagte Goethe , es iſt ſo .

Aber Sie ſehen daraus di
e

große Wichtigkeit de
r

Mo
tive , di

e

niemand begreifen will . Unſere Frauenzimmer

haben davon nun vollends keine Ahndung . Dieß Ges
dicht iſt ſchön , ſagen ſie , und denken dabey bloß an

di
e Empfindungen , an di
e

Worte , an di
e

Verſe . Daß
aber di

e wahre Kraft und Wirkung eines Gedichts in

de
r

Situation , in de
n

Motiven beſteht , daran denkt

niemand . Und aus dieſem Grunde werden denn auch

Tauſende von Gedichten gemacht , w
o

da
s

Motiv durchs

au
s

null iſt , und di
e

bloß durch Empfindungen und klin
gende Verſe eine Art von Eriſtenz vorſpiegeln . Über :

haupt haben di
e

Dilettanten und beſonders di
e

Frauen

vo
n

de
r

Poeſie ſehr ſchwache Begriffe . Sie glauben

gewöhnlich , wenn ſie nur das Techniſche loshåtten , ſo

håtten ſie da
s

Weſen und wåren gemachte Leute ; allein

fie ſind ſehr in de
r

Irre . "

Profeſſor Riemer ließ ſic
h

melden ; Hofrath Rehbein
empfahl ſic

h . Riemer reßte ſic
h

zu uns . Das Geſpräch

über di
e

Motive der ſerbiſchen Liebesgedichte ging fort .
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Riemer kannte ſchon , wovon di
e

Rede war , und er machte

di
e Bemerkung , daß man nach den obigen Inhalts - An :

deutungen nicht allein Gedichte machen könne , ſondern daß

auch jene Motive , ohne ſie aus dem Serbiſchen gekannt

zu haben , vo
n

deutſcher Seite ſchon wåren gebraucht

und gebildet worden . Er gedachte hierauf einiger G
e

dichte von ſic
h

ſelber , ſo wie mir während de
m

Leſen

ſchon einige Gedichte von Goethe eingefallen waren , di
e

ic
h erwähnte .

„ Die Welt bleibt immer dieſelbe , ſagte Goethe , di
e

Zuſtände wiederholen fic
h , das eine Volk lebt , liebt

und empfindet wie das andere , warum ſollte denn de
r

eine Poet nicht wie der andere dichten ? D
ie Situationen

de
s

Lebens ſind fic
h

gleich , warum ſollten denn di
e

Situationen der Gedichte ſic
h

nicht gleich ſeyn ? "

Und eben dieſe Gleichheit de
s

Lebens und de
r

Em :

pfindungen , ſagte Riemer , macht es ja , daß wir im

Stande ſind , di
e

Poeſie anderer Völker zu verſtehen .
Wäre dieſes nicht , ſo würden wir ja be

n

ausländiſchen

Gedichten ni
e

wiſſen , wovon di
e

Rede iſt .

Mir ſind daher , nahm ic
h das Wort , immer di
e

Gelehrten höchſt ſeltſam vorgekommen , welche di
e

Meis
nung zu haben ſcheinen , das Dichten geſchehe nicht

vom Leben zu
m

Gedicht , ſondern vom Buche zum G
e :

dicht . Sie ſagen immer : das hat er dort he
r

und da
s

dort ! - Finden ſie z . B . beym Shakſpeare Stellen ,

di
e bey de
n

Alten auch vorkommen , ſo ſoll er es auch
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von den Alten haben ! So giebt es unter andern beym

Shakſpeare eine Situation , wo man beym Anblick eines

ſchonen Mädchens di
e

Eltern glúdlich preiſet , di
e

ſie

Tochter nennen , und den Jüngling glücklich , der ſie als
Braut heimführen wird . Und weil nun beym Homer

daſſelbige vorkommt , ſo ſo
ll

es de
r

Shakſpeare auch

vom Homer haben ! — Wie wunderlich ! 215 ob man

nach ſolchen Dingen ſo weit zu gehen brauchte , und

al
s

ob man dergleichen nicht tåglich vor Augen håtte

und empfände und ausſpråche !

„ Uch ja , ſagte Goethe , das iſt höchſt lächerlich ! "

So auch , fuhr ic
h fort , zeigt ſelbſt Lord Byron

; fic
h

nicht kluger , wenn er Ihren Fauſt zerſtůckelt und

de
r

Meinung iſt , al
s

hätten Sie dieſes hier he
r

und

jenes dort .

„ Ic
h habe , ſagte Goethe , alle jene von Lord Byron

angeführten Herrlichkeiten größtentheils nicht einmal ge
s

leſen , viel weniger habe ic
h daran gedacht , al
s

ic
h

den

Fauſt machte . Aber Lord Byron iſt nur groß , wenn

er dichtet , ſobald er reflectirt , iſt er ei
n Kind . So

weiß er ſic
h

auch gegen dergleichen ih
n

ſelbſt betref =

fende unverſtändige Angriffe ſeiner eigenen Nation nicht

zu helfen ; er håtte fic
h

ſtårker dagegen ausdrücken ſo
l :

le
n . Was da iſt , das iſt mein ! håtte er ſagen ſollen ,

und ob ic
h

es aus de
m

Leben oder aus de
m

Buche

genommen , das iſt gleichviel , es ka
m

bloß darauf an , .

daß ic
h es recht gebrauchte ! Walter Scott benugte eine
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, , i eritellim olikari
Scene meines Egmonts und er hatte ei

n

Recht dazu , und
weil es mit Verſtand geſchah , ſo iſt er zu loben . So
auch hat er de

n . Character meiner Mignon in einem

ſeiner Romane nachgebildet ; ob aber mit eben ſo viel

Weisheit ? iſt eine andere Frage . Lord Byrons ve
r :

wandelter Teufel iſt ei
n fortgeſeßter Mephiſtopheles , und

das iſt recht ! håtte er aus origineller Grille ausweichen

wollen , er håtte es ſchlechter machen müſſen . So ſingt

mein Mephiſtopheles ei
n

Lied von Shakſpeare , un
d

warum ſollte er das nicht ? warum ſollte ic
h mir di
e

Mühe geben , ei
n eigenes zu erfinden , wenn das von

Shakſpeare eben recht war und eben das ſagte , was es

ſollte ? Hat daher auch di
e Expoſition meines Fauft

mit der des Hiob einige Ähnlichkeit , ſo iſt das wie

derum ganz recht und ic
h

bi
n deßwegen eher zu loben

al
s

zu tadeln . "

Goethe war in der beſten Laune . Er ließ eine

Flaſche Wein kommen , wovon er Riemern und mir

einſchenkte ; er ſelbſt trank Marienbader Waſſer . Der

Abend ſchien beſtimmt zu ſeyn , mit Riemern das Ma
nuſcript ſeiner fortgefekten Selbſtbiographie durchzugehen ,

um vielleicht hinſichtlich de
s

Ausdrudes hi
n

und wieder

noch Einiges zu verbeſſern . „ Edermann bleibt wohl

be
y

uns und hört mit zu , " ſagte Goethe , welches mir
ſehr lieb war zu vernehmen , und ſo legte er denn Rie :

mern das Manuſcript vor , de
r

mit de
m

Jahre 1795

zu leſen anfing .
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Ic
h hatte ſchon im Laufe des Sommers di
e

Freude
gehabt , alle dieſe noch ungedrukten Lebensjahre bi

s auf
di
e

neueſte Zeit herauf wiederholt zu leſen und zu be

trachten . Aber jeßt in Goethe ' s Gegenwart ſie laut vor
leſen zu hören , gewährte mir einen ganz neuen Genuß . —

Riemer war auf de
n

Ausdruck gerichtet und ic
h

hatte Ges
legenheit ſeine große Gewandtheit und ſeinen Reichthum

an Worten und Wendungen zu bewundern . In Goethen
aber war di

e

geſchilderte Lebensepoche rege , er ſchwelgte

in Erinnerungen und ergånzte be
y

Erwähnung einzelner

Perſonen und Vorfälle das Geſchriebene durch detaillirte

mündliche Erzählung . — Es war ei
n

köſtlicher Abend !

de
r

bedeutendſten mitlebenden Månner ward wiederholt
gedacht ; zu Schillern jedoch , der dieſer Epoche von

1795 bi
s

1800 am engſten verflochten war , kehrte da
s

Geſpråch immer von neuem zurück . Das Theater war

ei
n Gegenſtand ihres gemeinſamen Wirkens geweſen ,

ſo auch fallen Goethe ' s vorzüglichſte Werke in jene Zeit .
Der Wilhelm Meiſter wird beendigt , Hermann und

Dorothea gleich hinterher entworfen und geſchrieben ,

Cellini überfekt fü
r

di
e

Horen , di
e

Xenien gemeinſchaft :

lic
h

gedichtet fü
r

Schillers Muſenalmanach , an tåglichen

Berührungspuncten war kein Mangel . Dieſes alles

ka
m

nun dieſen Abend zur Sprache und es fehlte Goe
then nicht an Anlaß zu den intereſſanteſten Äußerungen .

Hermann und Dorothea , ſagte er unter andern ,

iſt faſt das einzige meiner größeren Gedichte , das mir11. 13
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noch Freude macht ; ic
h kann es nie ohne innigen

Antheil leſen . Beſonders lie
b

iſt es mir in de
r

lateis

niſchen Überſegung ; es kommt mir da vornehmer vor ,

als wäre es , der Form nach , zu ſeinem Urſprunge zurücks

gekehrt . “
Auch vom Wilhelm Meiſter war wiederholt di

e

Rede .

, ,Schiller , ſagte er , tadelte die Einflechtung de
s Tragi

fchen , al
s

welches nicht in de
n

Roman gehöre . Er

hatte jedoch Unrecht , wie wir alle wiſſen . In ſeinen

Briefen an mich ſind über den Wilhelm Meiſter di
e

bedeutendſten Anſichten und Uußerungen . Es gehört

dieſes Werk übrigens zu de
n

incalculabelften Productio

nen , wozu mir faſt ſelbſt der Schlüſſel fehlt . Man ſucht

einen Mittelpunct , und das iſt Tchwer und nicht einmal

gut . Ic
h ſollte meinen , ei
n

reiches mannigfaltiges le
s

ben , das unſern Augen vorübergeht , wäre auch an fic
h

etwas ohne ausgeſprochene Tendenz , di
e

doch bloß fü
r

den Begriff iſt . Will man aber dergleichen durchaus ,

To halte man ſic
h

an di
e

Worte Friedrichs , di
e

er am
Ende an unſern Helden richtet , indem er ſagt : D

u
kommſt mir vor wie Sául , de

r

Sohn Kis , der ausging ,

ſeines Vaters Eſelinnen zu ſuchen un
d

ei
n Königreich

fand . Hieran halte man ſic
h . Denn im Grunde ſcheint

doch das Ganze nichts anderes fagen zu wollen , al
s

daß de
r

Menſch , trok aller Dummheiten und Ver
wirrungen , von einer höheren Hand geleitet , doch zu

m

glücklichen Ziele gelange . " ,
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Der großen Cultur de
r

mittleren Stände warð bar

au
f

gedacht , di
e

ſic
h

ſe
it

de
n

lekten funfzig Jahren über

Deutſchland verbreitet , und Goethe ſchrieb di
e

Verdienſte

hierum weniger Leſſingen zu , al
s

Herdern und Wieland .

„Leffing , ſagte er , war der höchſte Verſtand , und nur

ei
n

eben ſo großer konnte von ih
m wahrhaft lernen .

D
em Halbvermogen war er gefährlich . “ Er nannte

einen Journaliſten , der ſic
h

nach Leſſing gebildet und

am Ende des vorigen Jahrhunderts eine Rolle , aber
keine ed

le

geſpielt habe , weil er ſeinem großen Vor
gånger ſo weit nachgeſtanden .

„ Wielanden , ſagte Goethe , verdankt das ganze obere

Deutſchland ſeinen Styl . Es hat viel von ih
m gelernt

un
d

di
e Fähigkeit ſic
h

gehörig auszudrücken iſt nicht das
geringſte . "

Bey Erwähnung de
r

Xenien rühmte Goethe be
s

ſonders di
e

von Schiller , di
e

er ſcharf und ſchlagend

nannte , dagegen ſeine eigenen unſchuldig und geringe .

„ D
en Thierkreis , ſagte er , welcher vo
n

Schiller iſt ,

le
ſe

ic
h

ſtets mit Bewunderung . Die guten Wirkungen ,

di
e

ſie zu ihrer Zeit auf di
e

deutſche Literatur ausübten ,

fin
d

ga
r

nicht zu berechnen . Viele Perſonen wurden

be
n

dieſer Gelegenheit genannt , gegen welche di
e

Xenien

gerichtetwaren ; ihre Namen ſind jedoch meinem Ge
dächtniß entgangen .

Nachdem nun ſo , von dieſen und hundert andern

intereſſanten Äußerungen und Einflechtungen Goethe ' s

13 *
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unterbrochen , da
s

gedachte Manuſcript bi
s

zu Ende des

Iahres 1800 vorgeleſen und beſprochen war , legte
Goethe di

e Papiere an di
e Seite und ließ an einem

Ende de
s

großen Tiſches , an de
m

wir ſaßen , decken
und ei

n

kleines Abendeſſen bringen . Wir ließen es uns
wohl ſeyn ; Goethe ſelbſt rührte aber keinen Biſſen an ,

wie ic
h

ih
n

denn ni
e

Abends habe effen ſehen Er ſaß
ben uns , ſchenkte uns ei

n , pulgte die Lichter und er
s

quickte uns überdieß geiſtig mit den herrlichſten Worten .

Das Andenken Schillers war in ih
m

ſo lebendig , daß

di
e Geſpräche dieſer lekten Hälfte des Abends nur ih
m

gewidmet waren .

Riemer erinnerte an Schillers Perſönlichkeit . Der
Bau ſeiner Glieder , ſe

in Gang auf de
r

Straße , jede
ſeiner Bewegungen , ſagte er , war ſtolz , nur di

e Uugen

waren ſanft . „ Ja , ſagte Goethe , alles Übrige an ih
m

war ſtolz und großartig , aber ſeine Augen waren ſanft .

Und wie ſe
in Körper war ſe
in Talent . Er griff in

einen großen Gegenſtand kühn hinein und betrachtete

und wendete ihn hi
n

und her und ſa
h

ih
n

ſo an und

. To , und handhabte ih
n

ſo und ſo . Er ſa
h

ſeinen Ges

genſtand gleichſam nur vo
n

Außen an , eine ftile Ents
wickelung aus de

m

Innern war nicht ſeine Sache . Sein
Talent war mehr deſultoriſch . Deßhalb war er auch

nie entſchieden und konnte nie fertig werden . Er wech
relte of
t

noch eine Rolle kurz vo
r

de
r

Probe . "

„ Und wie er überall kühn zu Werke ging , ſo war
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r

vieles Motiviren . Ic
h

weiß , was ic
h

mit ihm beym Te
l

für Noth hatte , wo er geradezu de
n

Geßler einen Apfel vom Baum brechen und vo
m Kopf

de
s

Knaben ſchießen laſſen wollte . Dieß war nun ganz

gegen meine Natur , und ic
h

überredete ih
n , dieſe Grau :

famkeit doch wenigſtens dadurch zu motiviren , daß er

Tells Knaben mit de
r

Geſchicklichkeit ſeines Vaters

gegen den Landvogt groß thun laſſe , indem er ſagt ,

daß er wohl auf hundert Schritte einen Apfel vo
m

Baum

ſchieße . Schiller wollte anfänglich nicht daran , aber er

gab doch endlich meinen Vorſtellungen und Bitten nach

un
d

machte es ſo wie ic
h

ih
m gerathen . "

„ Daß ic
h dagegen of
t

zu viel motivirte , entfernte
meine Stücke vo

m

Theater . Meine Eugenie iſt eine
Rette von lauter Motiven und dieß kann auf de

r

Bühne

ke
in

Glück machen . " .

„ Schillers Talent war recht fürs Theater geſchaffen .
Mit jedem Stück ſchritt er vor und ward er vollen
deter ; doch war es wunderlich , daß ih

m

noch von

de
n

Räubern her ei
n gewiſſer Sinn fü
r

das Grauſame

anklebte , der ſelbſt in ſeiner ſchönſten Zeit ih
n

ni
e ganz

verlaſſen wollte . So erinnere ic
h

mich noch recht wohl ,

da
ß

er im Egmont in der Gefängnißſcene , wo dieſem

das Urtheil vorleſen wird , den Alba in einer Maske

und in einen Mantel gehüllt im Hintergrunde erſcheinen

lie
ß , um ſic
h

an demnEffect zu weiden , de
n

das Todes :

Urtheil auf Egmont haben würde . Hiedurch ſollte ſic
h
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3

.
der Alba al

s

unerſåttlich in Rache und Schadenfreude

darſtellen . Ic
h proteſtirte jedoch und di
e Figur blieb

weg . Er war ei
n

wunderlicher großer Menſch . “

„ Alle acht Tage war er ei
n

anderer und ei
n

Volls

enteterer ; jedesmal wenn ic
h

ih
n

wiederſah , erſchien er

mir vorgeſchritten in Beleſenheit , Gelehrſamkeit und

Urtheil . Seine Briefe ſind das ſchönſte undenken , da
s

ic
h

von ih
m beſige , und ſie gehören mit zu de
m

Vor :

trefflichſten , was er geſchrieben . Seinen legten Brief

bewahre ic
h al
s

ei
n Heiligthum unter meinen Schätzen . "

Goethe ſtand auf und holte ih
n . Da ſehen und leſen

Sie , " ſagte er , indem er mir ih
n

zureichte .

Der Brief war ſchon und m
it

kühner Hand ge
s

ſchrieben . Er enthielt ei
n

Urtheil über Goethe ’ s Anmer :

kungen zu Rameau ' s Neffen , welche di
e

franzöſiſche Li
z

teratur jener Zeit darſtellen , und di
e

er Schillern in

Manuſcript zur Anſicht mitgetheilt hatte . Ic
h la
s

de
n

Brief Riemern vor . „ Sie ſehen , ſagte Goethe , w
ie

fein Urtheil treffend und beyſammen iſt , und wie di
e

Handſchrift durchaus keine Spur irgend einer Schwäche

verráth . – Er war ei
n prachtiger Menſch und be
y

völligen Kräften iſt er vo
n

uns gegangen . Dieſer

Brief iſt vom 24 . April 1805 . – Schiller ſtarb am

9 . May . "

Wir betrachteten den Brief wechſelsweiſe und freu

te
n

uns de
s

klaren Ausdrucks wie de
r

ſchönen Hand :

ſchrift , und Goethe widmete ſeinem Freunde noch man :



ches Wort eines liebevollen Andenkens , bi
s

es ſpåt gegen

eilf Uhr geworden war und wir gingen .

Donnerſtag de
n

24 . Februar 1825 .

„ Wäre es meine Sache noch , de
m

Theater vorzu
ſtehen , ſagte Goethe dieſen Abend , ic

h würde Byrons

Dogen vo
n

Venedig auf di
e Bühne bringen . Freylich

iſt das Stück zu lang und es můßte gekürzt werden ;

aber man mußte nichts daran ſchneiden und ſtreichen ,

ſondern es ſo machen : Man mußte de
n

Inhalt jeder

Scene in fic
h

aufnehmen und ih
n

bloß kürzer wiedergeben .

Dadurch würde das Stück zuſammengehen , ohne daß

man ih
m

durch Änderungen ſchadete und es würde an

kräftiger Wirkung durchaus gewinnen , ohne im Weſent
lichen vo

n

ſeinem Schönen etwas einzubüßen . “

Dieſe Äußerung Goethe ' s gab mir eine neue Unſicht , . .
wie man beym Theater in hundert åhnlichen Fällen zu

verfahren habe , und ic
h war über dieſe Marime , di
e

freylich einen guten Kopf , ja einen Poeten vorausſett

de
r

ſeine Sache verſteht , höchſt erfreut .

Wir ſprachen über Lord Byron weiter und ic
h

er :

wähnte , wie er in ſeinen Converſationen mit Medwin

es al
s

etwas höchſt Schwieriges und Undankbares ausa

geſprochen habe , für das Theater zu ſchreiben . „ Es

kommt darauf an , ſagte Goethe , daß der Dichter di
e
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Bahn zu treffen wiſſe, di
e

de
r

Geſchmack und da
s

In :

tereſſe de
s

Publicums genommen ha
t
. Fålt di
e

Rich :

tung des Talents mit der des Publicums zuſammen ,

ſo iſt alles gewonnen . Dieſe Bahn hat Houwald mit
ſeinem Bilde getroffen , daher de

r

allgemeine Beyfall .

Lord Byron wåre vielleicht nicht ſo glücklich geweſen ,

inſofern ſeine Richtungen von der de
s

Publicums ab

wichen . Denn es fragt ſic
h

hieber keineswegs , wie
groß der Poet ſe

y , vielmehr kann ei
n

ſolcher , der mit
ſeiner Perſönlichkeit aus dem allgemeinen Publicum w

e :

nig hervorragt , of
t

eben dadurch di
e allgemeinſte Gunſt

gewinnen . “

Wir ſekten das Geſpräch über Lord Byron fort

und Goethe bewunderte ſein außerordentliches Talent .

, , Dasjenige , was ic
h

di
e Erfindung nenne , ſagte er ,

iſt mir bey keinem Menſchen in de
r

Welt größer vo
r :

gekommen als bey ih
m . Die Art und Weiſe , wie er

einen dramatiſchen Knoten lóſet , iſt ſtets über alle Er
s

wartung und immer beſſer , al
s

man es fic
h

dachte. "
Mir geht es mit Shakſpeare ſo , erwiederte ic

h , nament :

lic
h

mit de
m

Falſtaff , wenn er ſic
h

fe
ſt

gelogen hat un
d

ic
h

mich frage , was ic
h

ih
n

thun laſſen würde , um

ſic
h

wieder loszuhelfen , wo denn freylich Shakſpeare

alle meine Gedanken be
y

weitem übertrifft . Daß aber

Sie ei
n

Gleiches vo
n

Lord Byron ſagen , iſt wohl da
s

höchſte Lob , das dieſem zu Theil werden kann . Jedoch ,

fügte ic
h hinzu , ſteht der Poet , de
r

Anfang und Ende
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klar überſieht , gegen den befangenen Leſer bey weitem

im Vortheil.
Goethe gab mir Recht und lachte dann über Lord

Byron , daß Er, de
r

ſic
h

im Leben ni
e gefügt und der

ni
e

nach einem Geſeke gefragt , ſic
h

endlich dem důmm

ſt
en Geſek de
r drey Einheiten unterworfen habe .

„ Er ha
t

de
n

Grund dieſes Geſetzes ſo wenig verſtanden ,

ſagte er , al
s

die übrige Welt . Das Faßliche iſt der

Grund , und di
e

drey Einheiten ſind nur in ſo fern gut ,

al
s

dieſes durch ſie erreicht wird . Sind ſie aber de
m

Faßlichen hinderlich , ſo iſt es immer unverſtändig ſie

al
s

Geſet betrachten und befolgen zu wollen . Selbſt

di
e

Griechen , von denen dieſe Regel ausging , haben ſie

nicht immer befolgt ; im Phaëthon des Euripides und

in andern Stücken wechſelt der Ort , und man ſieht

alſo , daß di
e gute Darſtellung ihres Gegenſtandes ihnen

mehr galt als der blinde Reſpect vor einem Geſek , das

an ſic
h

nie viel zu bedeuten hatte . Die Shakſpear 'ſchen
Stücke gehen über di

e

Einheit der Zeit und de
s

Orts

ſo weit hinaus al
s nur möglich ; aber ſie ſind faßlich ,

es iſt nichts faßlicher al
s

ſie , und deßhalb würden auch

di
e

Griechen ſie untadelig finden . Die franzöſiſchen

Dichter haben de
m

Geſek de
r

drey Einheiten am ſtreng

ſt
en Folge zu leiſten geſucht , aber ſie fündigen gegen

das Faßliche , indem ſie ei
n

dramatiſches Geſetz nicht

dramatiſch löſen , ſondern durch Erzählung . “

Ic
h

dachte hieben an die Feinde vo
n

Houwald ,
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bey welchem Drama der Verfaſſer fich auch ſehr im

lich te ſtand , indem er , um di
e

Einheit des Orts zu

bewahren , im erſten Act dem Faßlichen ſchadete und

überhaupt eine mögliche größere Wirkung ſeines Stückes

einer Grille opferte , di
e

ih
m

niemand Dank weiß . D
a :

gegen dachte ic
h

auch an de
n

Gók von Berlichingen ,

welches Stück über die Einheit de
r

Zeit und des Orts

ſo weit hinausgeht al
s

nur immer möglich ; aber auch

ſo in der Gegenwart ſic
h

entwidelnd , alles vor di
e

uns

mittelbare Anſchauung bringend , und daher ſo echt dr
a :

matiſch und faßlich iſt al
s

nur irgend ei
n Stück in de
r

Welt . Auch dachte ic
h , daß di
e

Einheit de
r

Zeit und

des Orts dann natürlich und im Sinne de
r

Griechen

wäre , wenn ei
n

Factum ſo wenig Umfang habe , da
ß
- -

es fic
h

in gehöriger Zeit vor unſern Zugen im Detail

entwickeln könne ; daß aber be
y

einer großen , durch ve
r :

ſchiedene Orte ſic
h

machenden Handlung ke
in

Grund ſe
y ,

ſolche auf einen Ort beſchränken zu wollen , um To

weniger als be
y

unſeren jevigen Bühnen zu beliebiger

Verwandlung der Scene durchaus kein Hinderniß im
Wege ſtehe .

Goethe fuhr über Lord Byron zu reden fort : „ Sei :

nem ſtets ins Unbegrenzte ſtrebenden Naturell , ſagte er ,

ſteht jedoch di
e Einſchränkung , die er ſic
h

durch Beob :

achtung der drey Einheiten auflegte , ſehr wohl . Håtte

er ſic
h

doch auch im Sittlichen ſo zu begrenzen gewußt !

Daß er dieſes nicht konnte , war ſein Verderben , und es
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lä
ßt

ſic
h

ſehr wohl ſagen , da
ß

er an ſeiner Zügelloſigkeit

zu Grunde gegangen iſt . “

„ Er war gar zu dunkel über ſic
h

ſelbſt . Er lebte im

mer leidenſchaftlich in de
n

Tag hi
n

und wußte und be :

dachtenicht , was er that . Sich ſelber alles erlaubend und

an Andern nichts billigend , mußte er es mit ſic
h

ſelbſt

verderben und di
e Welt gegen ſic
h

aufregen . Mit ſeinem

- English Bards and Scotch Reviewers verlegte er gleich

anfänglich di
e vorzüglichſten Literatoren . Um nachher nur

zu leben , mußte er einen Schritt zurücktreten . In ſeinen

folgendenWerken ging er in Oppoſition und Mißbilligung

fo
rt ; Staat und Kirche blieben nicht unangetaſtet . Die

ſe
s

rückſichtsloſe Hinwirken trieb ih
n

aus England und
hátte ih

n mit der Zeit auch aus Europa getrieben . Es

war ih
m

überall zu enge , und be
y

de
r

grånzenloſeſten

perſönlichen Freyheit fühlte er ſic
h

beklommen ; di
e Welt

war ih
m

wie ei
n Gefängniß . Sein Gehen nach Grie

chenland war kein freiwilliger Entſchluß , ſein Mißver
håltniß mit der Welt trieb ihn dazu . "

„ Daß er ſic
h

vom Herkömmlichen , Patriotiſchen ,

losſagte , hat nicht allein einen ſo vorzüglichen Menſchen
perſönlich zu Grunde gerichtet , ſondern ſe

in

revolutios

nårer Sinn und di
e

damit verbundene beſtåndige Ugi
tatior de

s

Gemüths hat auch ſein Talent nicht zur ge
s

hörigen Entwickelung kommen laſſen . Auch iſt di
e ewige

Oppoſition und Mißbilligung ſeinen vortrefflichen Wer :

: ke
n

ſelbſt , ſo wie ſie daliegen , höchſt ſchädlich . Denn
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nicht allein , daß das Unbehagen des Dichters fic
h

de
m

Leſer mittheilt , ſondern auch alles opponirende Wirken

geht auf da
s

Negative hinaus , und das Negative iſt

nichts . Wenn ic
h das Schlechte ſchlecht nenne , was ift

da viel gewonnen ? Nenne ic
h

aber gar das Gute ſchlecht ,

ro iſt viel geſchadet . Wer recht wirken will , muß ni
e

ſchelten , ſic
h

um das Verkehrte gar nicht bekümmern ,

ſondern nur immer das Gute thun . Denn es kommt

nicht darauf an , daß eingeriſſen , ſondern daß etwas

aufgebaut werde , woran di
e

Menſchheit reine Freude

empfinde . “
Ic
h erquickte mich an dieſen herrlichen Worten und

freute mich de
r

köſtlichen Marime .

„ Lord Byron , fuhr Goethe fort , iſt zu betrachten :

als Menſch , als Engländer und al
s

großes Talent . Seine
guten Eigenſchaften ſind vorzüglich vom Menſchen herzus

leiten ; ſeine ſchlimmen , daß er ei
n Englånder und ei
n

Pår

von England war ; und ſein Talent iſt incommenſurabel . "

„ Ale Engländer ſind al
s

ſolche ohne eigentliche Re :
flerion ; di

e Zerſtreuung und de
r

Parteygeiſt ' laſſen ſie

zu keiner ruhigen Ausbildung kommen . Aber ſie ſind

groß al
s

praktiſche Menſchen . " .

, ,So konnte Lord Byron ni
e

zum Nachdenken über

ſic
h

ſelbſt gelangen ; deßwegen auch ſeine Reflexionen

überhaupt ihm nicht gelingen wollen , wie ſein Sym :

bolum : viel Geld und keine Obrigkeit ! beweiſet ,

weil durchaus vieles Geld die Obrigkeit paralyſirt . "
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„ Uber alles , was er produciren mag , gelingt ih
m

und man kann wirklich ſagen , , daß ſic
h

be
y

ih
m

die
Inſpiration an di

e Stelle de
r

Reflexion ſeßt . Er mußte
immer dichten ! und da war denn alles , was vom

Menſchen , beſonders vo
m

Herzen ausging , vortrefflich .

Zu ſeinen Sachen ka
m

er , wie di
e

Weiber zu ſchönen

Kindern ; ſie denken nicht daran und wiſſen nicht wie . "

„ Er iſt ei
n großes Talent , ei
n geborenes , und

di
e eigentlich poetiſche Kraft iſt mir be
y

niemanden

großer vorgekommen al
s

bey ih
m . In Auffaſſung des

Äußern und klarem Durchblick vergangener Zuſtånde iſt

er eben ſo groß als Shakſpeare . Uber Shakſpeare iſt al
s

reines Individuum überwiegend . Dieſes fühlte Byron

ſehr wohl , deßhalb ſpricht er vom Shakſpeare nicht

vi
el , obgleich er ganze Stellen von ih
m auswendig weiß . !

Er håtte ih
n gern verläugnet , denn Shakſpeare ' s Heiz :

terkeit iſt ih
m

im Wege ; er fühlt , da
ß

er nicht dagegen

auffann . Pope verläugnet er nicht , weil er ihn nicht

zu fürchten hatte . Er nennt und achtet ihn vielmehr !

w
oo
er kann , denn er weiß ſehr wohl , daß Pope nur

eine Wand gegen ih
n

iſt . "

Goethe ſchien über Byron unerſchöpflich , und ic
h

konnte nicht ſa
tt

werden , ih
m

zuzuhören . Nach einigen

kleinen Zwiſchengeſprächen fuhr er fort :

„ D
er

hohe Stand al
s

engliſcher Pår war Byron

ſehr nachtheilig ; denn jedes Talent iſt durch di
e Außen

welt genirt , geſchweige eins ber ſo hoher Geburt und
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ſo großem Vermögen . Ei
n gewiſſer mittler Zuſtand iſt

de
m

Talent be
y

weitem zuträglicher ; weßhalb wir denn

auch alle große Künſtler und Poeten in de
n

mittleren

Stånden finden . Byrons Hang zum Unbegrenzten

håtte ihm ber einer geringeren Geburt und niederem

Vermogen be
y

weitem nicht ſo gefährlich werden kö
n :

nen . So aber ſtand es in ſeiner Macht , jede Anwand
lung in Ausführung zu bringen und das verſtrickte ih

n

in unzählige Håndel . Und wie ſollte ferner dem , de
r

felbft aus ſo hohem Stande war , irgend ei
n

Stand

imponiren und Rückſicht einfloßen ? Er ſprach aus , was

ſic
h

in ih
m regte und das brachte ih
n mit de
r

Welt in

einen unauflöslichen Conflict . "

„Man bemerkt mit Verwunderung , fuhr Goethe

fort , welcher große Theil de
s

Lebens eines vornehmen

reichen Engländers in Entführungen und Duellen zuge

bracht wird . Lord Byron erzählt ſelbſt , daß ſein Vater

drey Frauen entführt habe . Da fe
r

einer einmal ei
n

vernünftiger Sohn ! "

„ Er lebte eigentlich immer im Naturzuſtande , und
bey ſeiner Art zu ſeyn , mußte ih

m tåglich das Bedürf :

niß der Nothwehr vorſchweben . Deßwegen ſein ewiges

Piſtolenſchießen . Er mußte jeden Augenblick erwarten

herausgefordert zu werden . "

„ Er konnte nicht allein leben . Deßwegen war er

trotz aller ſeiner Wunderlichkeiten gegen ſeine Geſellſchaft

höchſt nachſichtig . Er la
s

das herrliche Gedicht über
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den Tod de
s

General Moore einen Abend vor , und
ſeine edlen Freunde wiſſen nicht , was ſie daraus machen

ſollen . Das rührt ih
n

nicht und er ſteckt es wieder
ei
n . 218 Poet beweiſt er ſic
h

wirklich wie ei
n

lamm .

Ein Underer håtte ſie de
m

Teufel übergeben ! “

Mittwoch de
n

20 . Upril 1825 .

Goethe zeigte mir dieſen Abend einen Brief eines

jungen Studirenden , der ih
n

um den Plan zum zwey

te
n

Theile de
s

Fauſt bittet , indem er de
n

Vorſatz habe ,

dieſes Werk ſeinerſeits zu vollenden . – Trocken , guts
müthig und aufrichtig geht er mit ſeinen Wünſchen und

Abſichten frey heraus , und äußert zulegt ganz unver :

hohlen , daß es zwar mit allen übrigen neueſten litera

riſchen Beſtrebungen nichts fe
r , daß aber in ihm eine

neue literatur friſch erblühen folle .

Wenn ic
h

im Leben auf einen jungen Menſchen ſtieße ,

de
r

Napoleons Welteroberungen fortzuſehen ſic
h

růſtete ,

oder auf einen jungen Bau - Dilettanten , de
r

de
n

Eils
ner Dom zu vollenden ſic

h

anſchickte , ſo würde ic
h

mich

über dieſe nicht mehr verwundern und ſie nicht verrůd

te
r

und lächerlicher finden , al
s

eben dieſen jungen Lieb
haber der Poeſie , de

r

Wahn genug beſikt , aus bloßer
Neigung den zweyten Theil de

s

Fauſt machen zu können .

Ja ic
h halte es fü
r

möglicher , de
n

Cólner Dom
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auszubauen , al
s

in Goethe ’ s Sinne den Fauſt fortzus

ſeken ! Denn jenem ließe ſich doch allenfalls mathematiſch

beykommen , er ſteht uns doch ſinnlich vor Augen und

låßt ſic
h

mit Hånden greifen . Mit welchen Schnüren

und Maaßen aber wollte man zu einem unſichtbaren

geiſtigen Werk reichen , das durchaus auf dem Subject

beruht , be
y

welchem alles auf das Aperçu ankommt ,

das zum Material ei
n großes ſelbſt durchlebtes Leben

und zur Ausführung eine jahrelang geübte zur Meiſter :

ſchaft geſteigerte Technik erfordert ?

Wer ei
n

folches Unternehmen fü
r

leicht , ja nur fü
r

möglich hålt , hat ſicher nur ei
n

ſehr geringes Talent ,

eben weil er keine Ahndung vom Hohen und Schwie :

rigen beſikt ; und es ließe ſich ſehr wohl behaupten , da
ß ,

wenn Goethe ſeinen Fauſt bi
s

auf eine Lücke von wes

nigen Verſen ſelbſt vollenden wollte , ei
n

ſolcher Jüng :

ling nicht fähig ſeyn würde , nur dieſe wenigen Verſe

ſchicklich hineinzubringen .

Ic
h will nicht unterſuchen , woher unſerer jebigen

Jugend di
e Einbildung gekommen , daß ſie dasjenige

al
s

etwas Angeborenes bereits mit ſic
h

bringe , was man

bisher nur auf dem Wege vieljähriger Studien und

Erfahrungen erlangen konnte , aber ſoviel glaube ic
h

ſagen zu können , daß di
e

in Deutſchland jeħt ſo häufig

vorkommenden Äußerungen eines alle Stufen allmåh :

licher Entwicelung keck überſchreitenden Sinnes zu künf

tigen Meiſterwerken wenige Hoffnung machen .
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Das Unglück iſt , ſagte Goethe , im Staat , daß
niemand leben und genießen , ſondern jeder regieren , und

in de
r

Kunſt , daß niemand ſic
h

des Hervorgebrachten

freuen , ſondern jeder ſeinerſeits ſelbſt wieder produciren

will . "
„Auch denkt niemand daran , ſic
h

von einem Werk

de
r

Poeſie auf ſeinem eigenen Wege fördern zu laſſen ,

ſondern jeder will ſogleich wieder daſſelbige machen . “

, , Es iſt ferner kein Ernſt da , de
r

in
s

Ganze geht ,

ke
in

Sinn de
m

Ganzen etwas zu Liebe zu thun , ſo
n :

de
rn

man trachtet nur , wie man ſe
in

eigenes Selbſt
bemerklich mache und es vor de

r
Welt zu möglichſter

Evidenz bringe . – Dieſes falſche Beſtreben zeigt ſic
h

überall , und man thut es den neueſten Virtuoſen nach ,

di
e

nicht ſowohl ſolche Stücke zu ihrem Vortrage wåh

le
n , woran di
e

Zuhörer reinen muſikaliſchen Genuß ha

be
n , al
s

vielmehr ſolche , worin de
r

Spielende ſeine er :
langte Fertigkeit könne bewundern laſſen . Überall iſt

es da
s

Individuum , das ſic
h

herrlich zeigen will , und
nirgends trifft man auf ei

n

redliches Streben , da
s

de
m

Ganzen und de
r

Sache zu Liebe ſe
in

eigenes Selbſt
zurückſekte . "

„ Hiezu kommt ſodann , daß di
e

Menſchen in ei
n

pfuſcherhaftes Produciren hineinkommen , ohne es ſelbſt

zu wiſſen . Die Kinder machen ſchon Verſe und gehen

To fort und meinen al
s Jünglinge , ſie könnten was ,

bi
s

ſie zulegt al
s Männer zur Einſicht des Vortrefflichen

14
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gelangen was da iſt und über di

e

Jahre erſchrecken ,

di
e

ſie in einer falſchen höchſt unzulänglichen Beſtrebung

verloren haben . "

„ Ja , Viele kommen zur Erkenntniß de
s

Vollendeten

und ihrer eigenen Unzulånglichkeit ni
e

und produciren

Halbheiten bi
s

an ih
r

Ende . "

„ Gewiß iſt es , daß wenn jeder früh genug zu
m

Bewußtſeyn zu bringen wäre , wie di
e Welt von de
m

Vortrefflichſten ſo voll iſt und was dazu gehört , dieſen
Werken etwas Gleiches an di

e

Seite zu reken , daß ſo
s

dann vo
n

jebigen hundert dichtenden Jünglingen kaum

ei
n einziger Beharren und Talent und Muth genug in

ſic
h

fühlen würde , zu Erreichung einer ähnlichen Mei
ſterſchaft ruhig fortzugehen . “

„ Viele junge Maler würden nie einen Pinſel in di
e

Hand genommen haben , wenn ſie früh genug gewußt

und begriffen håtten , was denn eigentlich ei
n Meiſter

wie Raphael gemacht hat . "

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf di
e

falſchen Tendenzen

im Allgemeinen und Goethe fuhr fort :

„ So war meine practiſche Tendenz zur bildenden

Kunſt eigentlich eine falſche , denn ic
h

hatte keine Natur
Anlage dazu und konnte ſic

h

alſo dergleichen nicht aus

mir entwideln . Eine gewiſſe Zärtlichkeit gegen di
e land

ſchaftlichen Umgebungen war mir eigen und daher meine ;

erſten Unfånge eigentlich hoffnungsvoll . Die Reiſe nach

Italien zerſtörte dieſes Practiſche Behagen ; eine weite
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Ausſicht trat an die Stelle , aber di
e

liebevolle Fähigkeit

ging verloren , und da ſic
h

ei
n

künſtleriſches Talent

weder techniſch noch åſthetiſch entwideln konnte , ſo ze
r :

floß mein Beſtreben zu nichts . “

„ Man fagt mit Recht , fuhr Goethe fort , daß di
e

gemeinſame Ausbildung menſchlicher Kräfte zu wünſchen

und auch das Vorzüglichſte re
n . Der Menſch aber iſt

dazu nicht geboren , jeder muß fic
h

eigentlich al
s

ei
n

beſonderes Weſen bilden , aber den Begriff zu erlangen

ſuchen , was alle zuſammen ſind . "

Ic
h

dachte hieben an de
n

Wilhelm Meiſter , w
o

gleichfalls ausgeſprochen iſt , daß nur alle Menſchen

zuſammengenommen di
e

Menſchheit ausmachen und wir
nur in ſofern zu achten ſind , al

s

wir zu ſchåben wiſſen .

So auch dachte ic
h an di
e Wanderjahre , wo Jarmo

immer nur zu Einem Handwerk råth und dabey aus
ſpricht , da

ß

jeßt di
e

Ze
it

de
r

Einſeitigkeiten fe
n

und

man de
n

glücklich zu preiſen habe , de
r

dieſes begreife

und fü
r

ſic
h

und Andere in ſolchem Sinne wirke .

Nun aber fragt es ſic
h , was jemand fü
r

ei
n Hand

werk habe , damit er di
e

Grenzen nicht überſchreite , aber
auch nicht zu wenig thue .

Weſſen Sache es ſeyn wird , viele Fächer zu über

ſehen , zu beurtheilen , zu leiten , de
r

ſo
ll

auch eine
möglichſte Einſicht in viele Fächer zu erlangen ſuchen .

So kann ei
n

Fürft , ei
n künftiger Staatsmann , ſic
h

14 *
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nicht vielſeitig genug ausbilden , denn di
e Vielſeitigkeit

gehört zu ſeinem Handwerk .

Gleicherweiſe ſoll de
r

Poet nach mannigfaltiger Kennt :

ni
ß

ſtreben ; denn di
e

ganze Welt iſt ſe
in Stoff , de
n

er zu handhaben und auszuſprechen verſtehen muß .

Aber de
r

Dichter ſoll kein Maler ſeyn wollen , ſo
n :

dern ſic
h

begnügen , di
e Welt durch das Wort wieder :

zugeben ; ſo wie er dem Schauſpieler überlåßt , ſie durch

perſönliche Darſtellung uns vor di
e Augen zu bringen .

Denn Einſicht und Lebensthåtigkeit ſollen

wohl unterſchieden werden und man ſo
ll

bedenken , daß
jede Kunſt , ſobald es auf di

e Ausübung ankommt ,

etwas ſehr Schwieriges und Großes iſt , worin es zur

Meiſterſchaft zu bringen ei
n eigenes Leben verlangt wird .

So hat Goethe nach vielſeitigſter Einſicht geſtrebt ,

aber in ſeiner Lebensthåtigkeit hat er ſic
h

nur auf Eins
beſchränkt . Nur eine einzige Kunſt hat er geübt und

zwar meiſterhaft geübt , nåmlich di
e : Deutſch zu

ſchreiben . Daß der Stoff , den er ausſprach , viel :
ſeitiger Natur war , iſt eine andere Sache .

Gleicherweiſe ſoll man Ausbildung von Lebens

thátigkeit wohl unterſcheiden .

So gehört zur Ausbildung des Dichters , daß ſe
in

Auge zu
r

Auffaſſung der åußeren Gegenſtånde auf al
le

Weiſe geübt werde . Und wenn Goethe ſeine practiſche

Tendenz zur bildenden Kunft , inſofern er fie zu ſeiner

Lebensthtigkeit hätte machen wollen , eine falſche nennt ,
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ſo war ſie wiederum ganz am Orte , inſofern es ſeine

Ausbildung al
s

Dichter galt .

„ Die Gegenſtändlichkeit meiner Poeſie , ſagte Goethe ,

bi
n

ic
h

denn doch jener großen Aufmerkſamkeit und Übung
de
s

Auges ſchuldig geworden ; ſo wie ic
h

auch di
e

daraus

gewonnene Kenntniß hoch anzuſchlagen habe . “

Hüten aber ſo
ll

man ſic
h , di
e

Grenzen ſeiner Aus
bildung zu weit zu ſteden .

„ Die Naturforſcher , ſagte Goethe , werden am erſten

dazu verführt , weil zu
r

Betrachtung der Natur wirklich
eine ſehr harmoniſche allgemeine Ausbildung erfordert

wird . "

Dagegen aber fo
u

fic
h

jeder , ſobald es di
e

Kennt :

niſſe betrifft , di
e

zu ſeinem Fache unerläßlich gehos

re
n , vor Beſchränkung und Einſeitigkeit zu bewahren

ſuchen .

Ein Dichter , der fü
r

das Theater ſchreiben will , ſoll
Kenntniß der Bühne haben , damit er di

e Mittel er

wäge , di
e

ih
m

zu Gebote ſtehen und er überhaupt wiſſe ,

was zu thun und zu laſſen ſe
y ; ſo wie es de
m

Opern :

Componiſten nicht an Einſicht de
r

Poeſie fehlen darf ,

damit er das Schlechte vom Guten unterſcheiden könne

und ſeine Kunſt nicht an etwas Unzulänglichem ver
fchwendet werde .

i , Carl Maria vo
n

Weber , ſagte Goethe , mußte di
e

Euryanthe nicht componiren ; er mußte gleich ſehen , da
ß

dieß ei
n

ſchlechter Stoff ſe
x , woraus ſic
h

nichts machen
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laſſe . Dieſe Einſicht dürfen wir be
y

jedem Componiſten ,

al
s

zu ſeiner Kunſt gehörig , vorausſeßen . "

So ſo
ll

de
r

Maler Kenntniß in Unterſcheidung de
r

Gegenſtände haben ; denn es gehört zu ſeinem Fache ,

daß er wiſſe , was er zu malen habe und was nicht .

„ Im übrigen aber , ſagte Goethe , iſt es zulegt di
e

größte Kunſt , ſic
h

zu beſchränken und zu iſoliren . "

So hat er die ganze Zeit , die ic
h

in ſeiner Nähe

bi
n , mich ſtets vor allen ableitenden Richtungen zu be :

wahren und mich immer auf ei
n einziges Fach zu con

centriren geſucht . Zeigte ic
h

etwa Neigung , mich in

Naturwiſſenſchaften umzuthun , ſo war immer ſein Rath ,

es zu unterlaſſen und mich fü
r

jeßt bloß an di
e

Poeſie

zu halten . Wollte ic
h

ei
n

Buch leſen , wovon er wußte ,

daß es mich auf meinem jebigen Wege nicht weiter

bråchte , ſo widerrieth er es mir ſtets , indem er ſagte ,

es ſe
n für mich von keinem practiſchen Nußen .

„ Ic
h habe ga
r

zu viele Zeit auf Dinge verwendet ,
ſagte er eines Tages , di

e

nicht zu meinen eigentlichen

Fache gehörten . Wenn ic
h

bedenke , was Lopez de Vega

gemacht hat , ſo kommt mir di
e Zahl meiner poetiſchen

Werke ſehr klein vor . Ic
h

hätte mich mehr an mein

eigentliches Metier halten ſollen . "

„ Håtte ic
h

mich nicht ſo viel mit Steinen beſchaf :

tiget , ſagte er ei
n

andermal , und meine Zeit zu etwas

Beſſerem verwendet , ic
h

konnte den ſchönſten Schmuck

von Diamanten haben . "
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Uus gleicher Urſache ichåßt und rühmt er an ſeinem

Freunde Meyer , daß dieſer ausſchließlich auf das

Studium de
r

Kunſt ſe
in

ganzes Leben verwendet habe ,

wodurch man ih
m

denn di
e

höchſte Einſicht in dieſem

Fache zugeſtehen müſſe .

„ Ic
h

bi
n

auch in ſolcher Richtung frühzeitig he
r :

gekommen , ſagte Goethe , und habe auch faſt ei
n

halbes

Leben an Betrachtung und Studium von Kunſtwerken

gewendet , aber Meyern kann ic
h

es denn doch in ge

wiſſer Hinſicht nicht gleich thun . Ic
h

húte mich daher

auch wohl , ei
n

neues Gemälde dieſem Freunde ſogleich

zu zeigen , ſondern ic
h

ſehe zuvor zu , wieweit ic
h

ih
m

meinerſeits beykommen kann . Glaube ic
h

nun , über
das Gelungene und Mangelhafte vollig im Klaren zu

ſeyn , ſo zeige ic
h

es Meyern , de
r

denn freylich weit
ſchårfer ſieht , und de

m

in manchem Betracht noch ganz

andere Lichter dabey aufgehen . Und ſo ſehe ic
h immer

von neuem , was es ſagen wil und was dazu gehört ,

um in einer Sache durchaus groß zu ſeyn . In

Meyern liegt eine Kunſt - Einſicht von ganzen Sahr
tauſenden . "

Nun aber könnte man fragen , warum denn Goethe ,

wenn er ſo lebhaft durchdrungen ſe
y , daß der Menſch

nur ei
n Einziges thun rolle , warum denn gerade er

ſelbſt ſein Leben an ſo höchſt vielſeitige Richtungen ver
wendet habe ?

Hierauf antworte ic
h , daß , wenn Goethe jept in
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di
e Welt káme und er die poetiſchen und wiſſenſchafts

lichen Beſtrebungen ſeiner Nation bereits auf der Höhe

vorfånde , auf welche ſie jekt , und zwar größtentheils

durch ih
n , gebracht ſind , er ſodann ſicher zu ſo mannig

faltigen Richtungen keine Veranlaſſung finden und fic
h

gewiß auf ei
n einziges Fach beſchränken würde .

So aber lag es nicht allein in ſeiner Natur , nach
allen Seiten hi

n

zu forſchen und ſic
h

über die irdiſchen

Dinge klar zu machen ; ſondern es lag auch im Bes

dürfniß de
r

Zeit , das Wahrgenommene auszuſprechen .

Er that be
y

ſeinem Erſcheinen zwey große Er
b :

ſchaften : de
r

Irrthum und di
e Unzulänglichkeit

fielen ih
m

zu daß er ſie hinwegråume , und verlangten

ſeine lebenslånglichen Bemühungen nach vielen Seiten .

Wäre di
e

Newtoniſche Theorie Goethen nicht al
s

ei
n großer de
m

menſchlichen Geiſte höchſt ſchädlicher

Irrthum erſchienen , glaubt man denn , da
ß

es ih
m je

eingefallen ſeyn würde , eine Farbenlehre zu ſchreiben und

vieljährige Bemühungen einer ſolchen Nebenrichtung zu
widmen ? Keineswegs ! Sondern ſe

in Wahrheitsgefühl

im Conflict mit de
m

Irrthum war es , da
s

ih
n bewog ,

ſe
in

reines Licht auch in dieſe Dunkelheiten leuchten zu

laſſen .
Ei
n . Gleiches iſt vo
n

ſeiner Metamorphoſenlehre zu

ſagen , worin wir ih
m jeßt ei
n Muſter wiſſenſchaftlicher
Behandlung verdanken ; welches Werk zu ſchreiben Goe :

then aber gewiß nie eingefallen ſeyn würde , wenn er
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ſeine Zeitgenoſſen bereits auf de
m

Wege zu einem ſols

ch
en

Ziele erblickt håtte .

Sa ſogar von ſeinen vielſeitigen poetiſchen Beſtres

bungen möchte ſolches gelten ! — Denn es iſt ſehr di
e

Frage , ob Goethe je einen Roman würde geſchrieben

haben , wenn ei
n

Werk wie de
r

Wilhelm Meiſter be
y

ſeiner Nation bereits wäre vorhanden geweſen ? Und

ſehr di
e Frage , ob er in folchem Fall ſic
h

nicht vielleicht

ganz ausſchließlich de
r

dramatiſchen Poeſie gewidmet

håtte ? –

Was er in ſolchem Fall einer einſeitigen Richtung

alles hervorgebracht und gewirkt haben würde , iſt gar

nicht abzuſehen ; ſo viel iſt jedoch gewiß , daß , ſobald
man aufs Ganze ſieht , kein Verſtåndiger wünſchen wird ,

daß Goethe eben nicht alles dasjenige möchte hervorge :

bracht haben , wozu ih
n

zu treiben nun einmal ſeinem

Schöpfer gefallen hat .

Donnerstag de
n

12 . May 1825 .

Goethe ſprach mit hoher Begeiſterung über Me :

nander . „ Nächſt . de
m . Sophocles , ſagte er , kenne

ic
h

keinen , der mir ſo lieb wäre . Er iſt durchaus rein ,

edel , groß und heiter , ſeine Anmuth iſt unerreichbar .

Daß wir ſo wenig von ih
m

befißen , iſt allerdings zu
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bedauern , allein auch das Wenige iſt unſchågbar un
d

für begabte Menſchen viel daraus zu lernen . “

„ Es kommt nur immer darauf an , fuhr Goethe

fort , daß derjenige , von de
m

wir lernen wollen , unſe :

re
r

Natur gemäß ſe
m . So hat ' z . B . Calderon , ſo

. groß er iſt und ſo ſehr ic
h

ih
n

bewundere , au
f

mich

gar keinen Einfluß gehabt , weder im Guten noch im

Schlimmen . Schillern aber wäre er gefährlich geweſen ,

er wåre an ihm irre geworden , und es iſt daher ei
n

Glück , daß Calderon erſt nach ſeinem Tode in Deutſch

land in allgemeine Aufnahme gekommen . Calderon iſt

unendlich groß im Techniſchen und Theatraliſchen ; Schil :

le
r

dagegen weit tüchtiger , ernſter un
d

großer im Wol

le
n

und es wäre daber Schade geweſen , von ſolchen

Tugenden vielleicht etwas einzubüßen , ohne doch di
e

Größe Calderons in anderer Hinſicht zu erreichen . “

Wir kamen auf Molière . „ Molière , ſagte Goethe ,

iſt ſo groß , daß man immer von neuem erſtaunt , wenn
man ih

n

wiederlieſt . Er iſt ei
n Mann fü
r

ſic
h , ſeine

Stücke grenzen ans Tragiſche , ſie ſind apprehenſiv und

niemand hat de
n

Muth es ih
m

nachzuthun . Sein
Geiziger , wo das Laſter zwiſchen Vater und Sohn al

le

Pietåt aufhebt , iſt beſonders groß und im hohen Sinne
tragiſch . Wenn man aber in einer deutſchen Bear

beitung aus de
m

Sohn einen Verwandten macht , ſo

wird es ſchwach und will nicht viel mehr heißen . Man
fürchtet , das Laſter in ſeiner wahren Natur erſcheinen
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zu ſehen , allein was wird es da und was iſt denn

überall tragiſch wirkſam al
s

das Unerträgliche . —

„ Ic
h

leſe von Molière alle Jahr einige Stücke , ſo

wie ic
h

auch von Zeit zu Zeit di
e Kupfer nach de
n

großen

italieniſchen Meiſtern betrachte . Denn wir kleinen Men
ſchen ſind nicht fähig , di

e

Große ſolcher Dinge in uns

i zu bewahren , und wir müſſen daher von Zeit zu Zeit

| immer dahin zurückkehren , um ſolche Eindrücke in uns

anzufriſchen . "

„ Man ſpricht immer von Originalitåt , allein was
will das ſagen ! So wie wir geboren werden , fångt

di
e Welt an , auf uns zu wirken und das geht ſo fort

bi
s

an
s

Ende . Und überall ! was können wir denn

unſer Eigenes nennen , als die Energie , di
e Kraft , das

Wollen ! – Wenn ic
h ſagen könnte , was ic
h alles

großen Vorgångern und Mitlebenden ſchuldig geworden

bi
n , ſo bliebe nicht viel übrig . “

„ Hieber aber iſt es keineswegs gleichgültig , in wel

ch
er

Epoche unſeres Lebens de
r

Einfluß einer fremden

bedeutenden Perſönlichkeit Statt findet . "

„ Daß Leſſing , Windelmann und Kant ålter waren

al
s

ic
h , und di
e beyden erſteren auf meine Jugend , de
r

lektere auf mein Alter wirkte , war für mich von großer

Bedeutung . “

„ Ferner : daß Schiller ſo viel jünger war und im

friſcheſten Streben begriffen , da ic
h

an de
r

Welt müde

i zu werden begann ; ingleichen daß di
e

Gebrüder von
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Humboldt und Schlegel unter meinen Augen aufzu :
treten anfingen , war vo

n

de
r

größten Wichtigkeit . Es

find mir daher unnennbare Vortheile entſtanden . “

Nach ſolchen Äußerungen über di
e

Einflüſſe bedeu

tender Perſonen auf ih
n

ka
m

das Geſpråch auf di
e

Wirkungen , di
e

er auf Andere gehabt , und ic
h erwähnte

Bürger , bey welchem es mir problematiſch erſcheine ,

daß bey ihm , als einem reinen Naturtalent , gar keine

Spur einer Einwirkung vo
n

Goethe ’ s Seite wahrzu :

nehmen .
„ Bürger , ſagte Goethe , hatte zu mir wohl ei
ne

Verwandtſchaft als Talent , allein der Baum ſeiner ſit
t :

lichen Cultur wurzelte in einem ganz anderen Boden

und hatte eine ganz andere Richtung . Und jeder geht

in de
r

aufſteigenden Linie ſeiner Ausbildung fort , ſo

wie er angefangen . Ein Mann aber , de
r

in ſeinem

dreyßigſten Jahre ei
n

Gedicht wie die Frau Schnips
ſchreiben konnte , mußte wohl in einer Bahn gehen , di

e

von de
r

meinigen ei
n wenig ablag . Auch hatte er durch

ſein bedeutendes Talent fic
h

ei
n

Publicum gewonnen ,

de
m

er villig genügte , und er hatte daher keine Urſache ,

ſic
h

nach den Eigenſchaften eines Mitſtrebenden umzu :

thun , de
r

ih
n

weiter nichts anging . “ .

„ überall , fuhr Goethe fort , lernt man nur von de
m , ty

de
n

man liebt . - Solche Geſinnungen finden ſic
h

nun

wohl gegen mich bey jegt heranwachſenden jungen Ja

lenten , allein ic
h

fand ſie ſehr ſpårlich unter Gleich :
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zeitigen . Ja ic
h wußte kaum einen einzigen Mann von

Bedeutung zu nennen , de
m

ic
h

durchaus recht geweſen

wäre . Gleich an meinem Werther tadelten ſie ſoviel ,

daß , wenn ic
h jede geſcholtene Stelle håtte tilgen wollen ,

von de
m

ganzen Buche keine Zeile geblieben wäre .

Wein aller Tadel ſchadete mir nichts , denn ſolche ſub
jective Urtheile einzelner obgleich bedeutender Männer
ſtellten fic

h

durch di
e Maſſe wieder ins Gleiche . Wer

aber nicht eine Million Leſer erwartet , ſollte keine Zeile

ſchreiben . “

„ Nun ſtreitet ſic
h

da
s

Publicum ſeit zwanzig Jah

re
n , wer größer ſe
r : Schiller oder ic
h , und ſie ſollten

fic
h

freuen , daß überall ei
n paar Kerle da ſind , worüber

ſie ſtreiten können . “

5 .

Sonnabend de
n

11 . Juny 1825 .

Goethe ſprach heute bey Diſch ſehr viel von de
m

Buche de
s Major Parry über Lord Byron . Er lobte

es durchaus und bemerkte , daß Lord Byron in dieſer

Darſtellung weit vollkommener und weit klarer über ſic
h

und ſeine Vorfåte erſcheine , als in allem , was bisher

über ih
n geſchrieben worden .

„ Der Major Parry , fuhr Goethe fort , muß gleich

falls ei
n

ſehr bedeutender , ja ei
n

hoher Menſch ſeyn ,

da
ß

er ſeinen Freund ſo re
in

hat auffaſſen und ſo voll
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kommen ha
t

darſtellen können . Eine äußerung ſeines

Buches iſt mir beſonders lieb und erwünſcht geweſen ,

ſie iſt eines alten Griechen , eines Plutarch würdig . "

Dem edlen Lord , ſagt Parry , fehlten al
le jene Tu

genden , di
e

de
n

Bürgerſtand zieren , und welche ſic
h

anzueignen er durch Geburt , durch Erziehung und le

bensweiſe gehindert war . Nun ſind aber ſeine ungún :

ſtigen Beurtheiler fåmmtlich aus de
r

Mitteldaſſe , di
e

denn freylich tadelnd bedauern , dasjenige an ih
m

zu

vermiſſen , was ſie an ſic
h

ſelber zu ſchåben Urſache

haben . Die wackern Leute bedenken nicht , daß er an

ſeiner hohen Stelle Verdienſte beſaß , von denen ſie ſic
h

keinen Brgriff machen können . „ Nun , wie gefällt Ih

nen das ? ſagte Goethe , nicht wahr , ſo etwas hört man

nicht alle Tage ? "

Ic
h

freue mich , fagte ic
h , eine Unſicht öffentlich

ausgeſprochen zu wiſſen , wodurch alle kleinlichen Tadler

und Herunterzieher eines höher ſtehenden Menſchen ei
n

für allemal durchaus gelähmt und geſchlagen worden .
Wir ſprachen darauf über welthiſtoriſche Gegenſtände

in Bezug auf di
e

Poeſie und zwar in wiefern di
e

G
e :

ſchichte de
s

einen Volkes für de
n

Dichter günſtiger ſeyn

kónne al
s

di
e

eines andern .

„ Der Poet , ſagte Goethe ' , ſo
ll

das Beſondere er :

greifen , und er wird , wenn dieſes nur etwas Geſundes

iſt , darin ei
n Augemeines darſtellen . Die engliſche Ges

ſchichte iſt vortrefflich zu poetiſcher Darſtellung , weil ſie
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"

etwasTüchtiges , Geſundes und daher Allgemeines iſt ,

to da
s

fic
h

wiederholt . Die franzöſiſche Geſchichte dagegen
iſt nicht für di
e

Poeſie , denn ſie ſtellt eine Lebens -Epoche
pu
l

da
r , di
e

nicht wiederkommt . Die Literatur dieſes Volkes ,

inſofern ſie auf jener Epoche gegründet iſt , ſteht daher

al
s

ei
n

Beſonderes da , da
s

mit der Zeit veralten wird . "

1 . „ D
ie jeßige Epoche der franzöſiſchen Literatur , ſagte

Goethe ſpåter , iſt gar nicht zu beurtheilen . Das ei
n :

dringende Deutſche bringt darin eine große Gährung

hervorund erſt nach zwanzig Jahren wird man ſehen ,

was di
eß

fü
r

ei
n Reſultat giebt . "

ni ! Wir ſprachen darauf über Äſthetiker , welche das

Weſen de
r

Poeſie und des Dichters durch abſtracte De
finitionen auszudrücken ſic

h

abmühen , ohne jedoch zu

einem klaren Reſultat zu kommen .

„Was iſt da viel zu definiren , ſagte Goethe . Le
s

bendiges Gefühl de
r

Zuſtånde und Fähigkeit es auszus
drückenmacht den Poeten . - "

Mittwoch , de
n

15 . October 1825 .

Ic
h

fand Goethe dieſen Abend in beſonders hoher
timmung und hatte di

e

Freude , aus ſeinem Munde
abermals manches Bedeutende zu hören . Wir ſprachen

uder de
n

Zuſtand der neueſten Literatur , wo denn Goethe

ric
h

folgendermaßen åußerte .
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„Mangel an Character de
r

einzelnen forſchenden und

ſchreibenden Individuen , ſagte er , iſt di
e Quelle alles

übels unſerer neueſten Literatur . "

„ Beſonders in de
r

Sritik zeigt dieſer Mangel fic
h

zum Nachtheile de
r

Welt , indem er entweder Fa
l
:

ſches fü
r

Wahres verbreitet , oder durch ei
n

årmliches

Wahre uns um etwas Großes bringt , das uns beſſer

wåre . "
„ Bisher glaubte di
e Welt an de
n

Heldenſinn einer

Lucretia , eines Mucius Scavola und ließ ſic
h

dadurch

erwärmen und begeiſtern . Sekt aber kommt di
e

hiſto

riſche Critik und ſagt , da
ß

jene Perſonen nie gelebt

haben , ſondern als Fictionen und Fabeln anzuſehen ſind ,

di
e

de
r

große Sinn de
r

Römer erdichtete . Was ſollen

wir aber mit einer ſo årmlichen Wahrheit ! und wenn

di
e

Romer groß genug waren , ſo etwas zu erdichten , '

ſo ſollten wir wenigſtens groß genug ſeyn , daran zu

glauben . “
„ So hatte ic
h bisher immer meine Freunde an einem

großen Factum des dreyzehnten Jahrhunderts , wo Kai

ſe
r

Friedrich de
r

zweyte mit de
m

Pabſte zu thun hatte

und das nördliche Deutſchland allen feindlichen Einfällen

offen ſtand . Aſiatiſche Horden kamen auch wirklich ?

herein un
d

waren ſchon bi
s

Schleſien vorgedrungen ; !

aber de
r

Herzog von Liegnig ſekte fie durch eine große

Niederlage in Schreden . Dann wendeten ſie ſich nach

Mähren , aber hier wurden ſie vom Grafen Sternberg
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geſchlagen . Dieſe Tapfern lebten daher bi
s

jekt immer

in mir al
s große Retter de
r

deutſchen Nation . Nun
aber kommt di

e

hiſtoriſche Critik und ſagt , daß jene

Helden ſic
h

ganz unnůß aufgeopfert håtten , indem das
aſiatiſche Heer bereits zurückgerufen geweſen und von

ſelbſt zurückgegangen ſeyn würde . Dadurch iſt nun ei
n

großes vaterländiſches Factum gelåhmt und zernichtet ,

und es wird einem ganz abſcheulich zu Muthe . “

Nach diefen Äußerungen über hiſtoriſche Critiker
ſprach Goethe über Forſcher und Literatoren anderer
Art .

„ Ic
h

håtte di
e

Erbårmlichkeit der Menſchen und

wie wenig es ihnen um wahrhaft große Zwecke zu thun

iſt , ni
e

ſo kennen gelernt , ſagte er , wenn ic
h

mich

nicht durch meine naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen

an ihnen verſucht hätte . Da aber ſah ic
h , daß den

Meiſten di
e

Wiſſenſchaft nur etwas iſt , inſofern ſie

davon leben , und da
ß

ſie ſogar de
n

Irrthum vergöttern ,

wenn ſie davon ihre Eriſtenz haben . “

„ Und in de
r

ſchönen Literatur iſt es nicht beſſer . Auch
dort ſind große Zwecke und echter Sinn für das Wahre

und Tüchtige und deſſen Verbreitung ſehr ſeltene er :

ſcheinungen . Einer hegt und trägt de
n

Undern , weil

er von ihm wieder gehegt und getragen wird , und das
wahrhaft Große iſt ihnen widerwärtig und ſie möchten

eß gerne aus de
r

Welt ſchaffen , damit ſie ſelber nur

15



226 -

etwas zu bedeuten hätten . So iſt di
e Maſſe , und ein

zelne Hervorragende ſind nicht viel beſſer . “

, , * * * håtte be
y

ſeinem großen Talent , bey ſeiner

weltumfaſſenden Gelehrſamkeit der Nation viel ſeyn

können . Aber ſo hat ſeine Characterloſigkeit die Nation
um außerordentliche Wirkungen und ih
n

ſelbſt um di
e

Achtung de
r

Nation gebracht . " .

„ Ei
n Mann wie Leſſing thåte uns noth . Denn

wodurch iſt dieſer ſo groß al
s

durch ſeinen Character ,

durch ſe
in

Feſthalten ! – So kluge , ſo gebildete Men :

fchen giebt es viele , aber wo iſt ei
n

ſolcher Character ! — "

, ,Viele ſind geiſtreich genug und voller Kenntniſſe ,

allein ſie ſind zugleich voller Eitelkeit , und um ſic
h

von

de
r

kurzſichtigen Maſſe al
s wißige Köpfe bewundern zu

laſſen , haben ſie keine Scham und Scheu und iſt ihnen

nichts heilig . “

„ Die Frau von Genlis hat daher vollkommen Recht ,

wenn ſie ſic
h

gegen di
e Freyheiten und Frechheiten von

Voltaire auflegte . Denn im Grunde , fo geiſtreich alles

ſeyn mag , iſt der Welt doch nichts damit gedient ; es
låßt ſic

h

nichts , darauf gründen . Ja es kann ſogar

von de
r

größten Schädlichkeit ſeyn , indem es di
e Mens

ſchen verwirrt und ihnen de
n

nöthigen Halt nimmt . “

„ Und dann ! was wiſſen wir denn , und wie weit

reichen wir denn mit al
l

unſerm Wike ! "

„ Der Menſch iſt nicht geboren , di
e

Probleme de
r

Welt zu löſen , wohl aber zu ſuchen , wo das Problem
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angeht und ſic
h

ſodann in de
r

Grenze de
s

Begreiflichen

zu halten . "

„ Die Handlungen de
s

Univerſums zu meſſen , re
i :

chen ſeine Fähigkeiten nicht hi
n , und in das Weltal

Vernunft bringen zu wollen , iſt bey ſeinem kleinen

Standpunct ei
n

ſehr vergebliches Beſtreben . Die Ver
nunft des Menſchen und die Vernunft der Gottheit ſind

zwen ſehr verſchiedene Dinge . "

„ Sobald wir de
m

Menſchen di
e

Freiheit zugeſtehen ,

iſt es um di
e

Adwiſſenheit Gottes gethan ; denn ſobald

di
e

Gottheit weiß , was ic
h

thun werde , bi
n

ic
h ge
s

zwungen zu handeln , wie ſie es weiß . "

„ Dieſes führe ic
h nur an als ei
n

Zeichen , wie we :

ni
g

w
ir

wiſſen , und daß an göttlichen Geheimniſſen
nicht gut zu rühren iſt . “

„ Auch ſollen wir höhere Marimen nur ausſprechen ,
inſofern ſie de

r

Welt zu gute kommen . Andere ſollen

w
ir

be
i

uns behalten , aber ſie mögen und werden auf
das , was wir thun , wie der milde Schein einer vers

borgenen Sonne ihren Glanz breiten . "

15 *
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Sonntag de
n

25 . December 1825 .

Ic
h

ging dieſen Ubend um 6 Uhr zu Goethe , de
n

ic
h alleine fand und mit de
m

ic
h einige ſchöne Stunden

Verlebte .
„ Mein Gemüth , ſagte er , war dieſe Zeit her durch

Vieles belåſtiget ; es war mir von allen Seiten her ſo

viel Gutes geſchehen , da
ß

ic
h vo
r

lauter Dankſagungen

nicht zum eigentlichen Leben kommen konnte . Die Pri
vilegien wegen des Verlags meiner Werke gingen nach

und nach von de
n

Höfen ei
n , und weil di
e

Verhältniſſe

be
y

jedem anders waren , ſo verlangte auch jeder Fall
eine eigene Erwiederung . Nun kamen di

e Anträge uns
zähliger Buchhåndler , die auch bedacht , behandelt und
beantwortet ſeyn wolten . Dann , mein Jubiläum brachte

mir ſo tauſendfältiges Gute , daß ic
h mit den Dank :

fagungsbriefen noch ießt nicht fertig bi
n . Man will

doch nicht hohl und allgemein ſeyn , ſondern Jedem doch

gerne etwas Schickliches und Gehöriges ſagen . Sekt

aber werde ic
h

nach und nach frey und ic
h fühle mich

wieder zu Unterhaltungen aufgelegt . "

„ Ic
h

habe in dieſen Tagen eine Bemerkung gemacht ,

di
e

ic
h Ihnen doch mittheilen will . "

„ Alles , was wir thun , hat eine Folge . Aber da
s

Kluge und Rechte bringt nicht immer etwas Günſtiges ,

und das Verkehrte nicht immer etwas Ungünſtiges her :

vor , vielmehr wirkt es oftmals ganz im Gegentheil . "
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„ Ic
h machte vo
r

einiger Zeit , eben be
i

jenen Unter
handlungen mit Buchhändlern , einen Fehler und es

that mir le
id , daß ic
h

ih
n gemacht hatte . Jegt aber

haben ſic
h

di
e

Umſtånde ſo geåndert , daß ic
h

einen

großen Fehler begangen haben würde , wenn ic
h jenen

nicht gemacht hätte . Dergleichen wiederholt ſic
h

im

Leben håufig , und Weltmenſchen , welche dieſes wiſſen ,

ſieht man daher mit einer großen Frechheit und Drei
ſtigkeit zu Werke gehen . "

Ic
h merkte mir dieſe Beobachtung , di
e mir neu

war . Ic
h

brachte ſodann das Geſpråch auf einige ſe
i

ne
r

Werke und wir kamen auch auf di
e Elegie Aleris

und Dora .

„ Un dieſem Gedicht , ſagte Goethe , tadelten die

Menſchen de
n

ſtarken leidenſchaftlichen Schluß und ver
langten , daß die Elegie ſanft und ruhig ausgehen ſolle ,
ohne jene eiferſüchtige Aufwallung ; allein ic

h konnte

nicht einſehen , daß jene Menſchen Recht hätten . Die
Eiferſucht liegt hier ſo nahe und iſt ſo in der Sache ,

daß de
m

Gedicht etwas fehlen würde , wenn ſie nicht

dawåre . Ic
h

habe ſelbſt einen jungen Menſchen gekannt ,

de
r

in leidenſchaftlicher Liebe zu einem ſchnell gewonne :

ne
n

Mädchen ausrief : aber wird ſie es nicht einem an

dern eben ſo machen wie mir ? "

Ic
h ſtimmte Goethen vollkommen be
y

und erwähnte

ſodann de
r

eigenthümlichen Zuſtånde dieſer Elegie , wo

in ſo kleinem Raum mit wenig Zügen alles ſo wohl
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:

gezeichnet ſe
y , daß man di
e

häusliche Umgebung un
d

das ganze Leben de
r

handelnden Perſonen darin zu er :

blicken glaube . Das Dargeſtellte erſcheint ſo wahr ,

ſagte ic
h , al
s

ob Sie nach einem wirklich Erlebten

gearbeitet håtten .

„ Es iſt mir lieb , antwortete Goethe , wenn es Ihnen

ſo erſcheint . Es giebt indeß wenige Menſchen , di
e

eine

Phantaſie fü
r

die Wahrheit des Realen beſiken , viel
mehr ergehen ſie ſic

h

gerne in ſeltſamen Ländern un
d

Zuſtänden , wovon ſie gar keine Begriffe haben und di
e

ihre Phantaſie ihnen wunderlich genug ausbilden mag . "

„Und dann giebt es wieder andere , di
e

durchaus

am Realen kleben , und , weil es ihnen an aller Poeſie

fehlt , daran gar zu enge Forderungen machen . So

verlangten z . B . Einige be
i

dieſer Elegie , daß ic
h

de
m

Alexis håtte einen Bedienten bergeben ſollen , um ſe
in

Bündelchen zu tragen ; di
e

Menſchen bedenken aber nicht ,

das alles Poetiſche und Idylliſche jenes Zuſtandes dadurch

wäre geſtórt worden . "

Von Alexis und Dora lenkte ſic
h

das Geſpråch

auf den Wilhelm Meiſter .

„ Es giebt wunderliche Eritiker , fuhr Goethe fort .

An dieſem Roman tadelten ſie , daß der Held fic
h

zu

viel in ſchlechter Geſellſchaft befinde . Dadurch aber ,

daß ic
h di
e ſogenannte ſchlechte Geſellſchaft al
s

Gefåß

betrachtete , um das , was ic
h

von der guten zu ſagen

hatte , darin niederzulegen , gewann ic
h

einen poetiſchen
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Körper und einen mannigfaltigen dazu . Håtte ic
h

aber

di
e gute Geſellſchaft wieder durch ſogenannte gute Ge

ſellſchaft zeichnen wollen , ſo håtte niemand das Buch
le
ſe
n

mogen . " :

„ Den anſcheinenden Geringfügigkeiten des Wilhelm

Meiſter liegt immer etwas Höheres zum Grunde , und

es kommt bloß darauf an , daß man Augen , Weltkennt

ni
ß

und überſicht genug beſike , um im Kleinen das

Großere wahrzunehmen . Andern mag das gezeichnete

Leben al
s

Leben genügen . "

Goethe zeigte mir darauf ei
n

höchſt bedeutendes eng

liſches Werk , welches in Kupfern den ganzen Shat :

ſpeare darſtellte . Jede Seite umfaßte in ſechs kleinen

Bildern ei
n

beſonderes Stück mit einigen untergeſchrie :

benen Verſen , ſo daß der Hauptbegriff und di
e

bedeu :

tendſten Situationen de
s

jedesmaligen Werkes dadurch

vo
r

di
e Augen traten . Alle die unſterblichen Trauerſpiele

und Luſtſpiele gingen auf ſolche Weiſe , gleich Masken
zügen , dem Geiſte vorüber .

„Man erſchridt , fagte Goethe , wenn man dieſe

Bilderchen durchſieht ! Da wird man erſt gewahr , wie
unendlich reich und groß Shakſpeare ift ! Da iſt doch

ke
in

Motiv de
s

Menſchenlebens , das er nicht dargeſtellt

und ausgeſprochen håtte ! Und alles mit welcher Leich

tigkeit und Freyheit ! "

„ Man kann über Shakſpeare gar nicht reden , es

iſt alles unzulänglich . Ic
h habe in meinem Wilhelm

--
--
-
-
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Meiſter an ih
m herumgetupft , allein das will nicht vi
el

heißen . Er iſt kein Theaterdichter , an di
e

Bühne hat

er nie gedacht , ſie war ſeinem großen Geiſte viel zu

enge ; ja ſelbſt di
e ganze ſichtbare Welt war ih
m

zu

enge . "
„ Er iſt ga
r

zu reich und zu gewaltig . Eine pro

ductive Natur darf alle Jahre nur ein Stück von ih
m

leſen , wenn ſie nicht an ih
m

zu Grunde gehen will .

Ic
h that wohl , daß ic
h

durch meinen Gók von Ber :

lichingen und Egmont ih
n mir vo
m

Halſe ſchaffte , un
d

Byron that ſehr wohl , daß er vor ih
m

nicht zu großen

Reſpect hatte und ſeine eigenen Wege ging . Wie vi
el

treffliche Deutſche ſind nicht an ih
m

zu Grunde gegan :

ge
n , an ihm und Calderon ! "

„ Shakſpeare , fuhr Goethe fort , giebt uns in fil

bernen Schalen goldene Apfel . Wir bekommen nun

wohl durch das Studium ſeiner Stücke di
e

filberne

Schale , allein wir haben nur Kartoffeln hineinzuthun ,
das iſt das Schlimme ! "

Ic
h

lachte und freute mich des herrlichen Gleich

niſles .

Goethe la
s

mir darauf einen Brief von Zelter über

eine Darſtellnng des Macbeth in Berlin , wo di
e

Muſik

mit dem großen Geiſte und Character des Stückes nicht

hatte Schritt halten können und worüber nun Zelter

ſic
h

in verſchiedenen Andeutungen auslåſſet . Durch

Goethe ' s Vorleſen gewann de
r

Brief re
in

volles Leben
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wieder und Goethe hielt of
t ' inne , um ſic
h

mit mir
über das Treffende einzelner Stellen zu freuen .

„Macbeth , ſagte Goethe bey dieſer Gelegenheit ,

halte ic
h fü
r

Shakſpeare ' s beſtes Theaterſtück , es iſt

darin der meiſte Verſtand in Bezug auf die Bühne .

Wollen Sie aber ſeinen freyen Geiſt erkennen , ſo leſen

Sie Troilus und Creſſida , wo er de
n

Stoff de
r

Ilias
auf ſeine Weiſe behandelt . "

Das Geſpräch wendete ſic
h

auf Byron , und zwar
wie er gegen Shakſpeare ' ; unſchuldige Heiterkeit im

Nachtheil ſtehe , und wie er durch ſe
in vielfåltig nega

tives Wirken ſic
h

ſo häufigen und meiſtentheils nicht

ungerechten Tadel zugezogen habe . „ Håtte Byron Ges
legenheit gehabt , ſagte Goethe , ſic

h

alles deſſen , was

vo
n

Oppoſition in ih
m war , durch wiederholte derbe

Äußerungen im Parlament zu entledigen , ſo würde er

al
s Poet weit reiner daſtehen . So aber , da er im Parla

ment kaum zum Reden gekommen iſt , hat er alles , was er

gegen ſeine Nation auf dem Herzen hatte , bei ſic
h

behal

te
n , und es iſt ih
m , um ſic
h

davon zu befreyen , kein an
deres Mittel geblieben al

s

es poetiſch zu verarbeiten und

auszuſprechen . Einen großen Theil der negativen Wir
fungen Byrons möchte ic

h

daher verhaltene Par :

lamentsreden nennen , und ic
h glaube fie dadurch

nicht unpaſſend bezeichnet zu haben . “

Es kam darauf einer unſerer neueſten deutſchen

Dichter zur Erwähnung , de
r

ſic
h

in kurzer Zeit einen



- 234

bedeutenden Namen gemacht , deſſen negative Richtung

jedoch gleichfalls nicht gebilliget wurde . „ Es iſt ni
ch

zu läugnen , ſagte Goethe , er beſikt manche glänzende

Eigenſchaften ; allein ih
m

fehlt – die Liebe . — Er

liebt ſo wenig ſeine Leſer und ſeine Mit : Poeten al
s

ſic
h

ſelber , und ſo kommt man in den Fal , auch au
f

ih
n

de
n

Spruch des Apoſtels anzuwenden : Und wenn

ic
h mit Menſchen - und mit Engel - Zungen redete , un
d

håtte de
r

Liebe nicht , ſo wäre ic
h

ei
n

tonendes Er
z ,

oder eine klingende Schelle . Noch in dieſen Tagen habe

ic
h Gedichte von * * * geleſen und ſe
in

reiches Talent

nicht verkennen können . Allein , wie geſagt , di
e

Liebe

fehlt ih
m , und ſo wird er auch ni
e

ſo wirken al
s

er

håtte müſſen . Man wird ih
n

fürchten , und er wird

der Gott derer ſeyn , di
e gern wie er negativ wåren ,

aber nicht wie er da
s

Talent haben . "
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Sonntag Abend de
n

29 . Januar 1826 .

Der erſte deutſche Improviſator , Doctor Wolff aus
Hamburg , iſt ſe

it

mehreren Zagen hier und hat auch

bereits öffentlich Proben ſeines ſeltenen Talentes abge

legt . Freitag Abend ga
b

er ei
n glänzendes Improvi

fatorium vor ſehr zahlreichen Zuhörern und in Gegen

wart des Weimariſchen Hofes . Noch an ſelbigem Abend

erhielt er eine Einladung zu Goethe auf nächſten Mittag .

Ic
h ſprach Doctor Wolff geſtern Abend , nachdem

er Mittags vor Goethe improvifirt hatte . Er war ſehr
beglú & t und åußerte , daß dieſe Stunde in ſeinem Leben

Epoche machen würde , indem Goethe ih
m mit wenigen

Worten auf eine ganz neue Bahn gebracht und in dem ,

was er an ih
m getadelt , de
n

Nagel auf de
n

Kopf ge

troffen håtte .

Dieſen Abend nun , al
s

ic
h

be
i

Goethe war , ka
m

das

Geſpräch ſogleich auf Wolff . D
r . Wolff iſt ſehr glück

lic
h , ſagte ic
h , daß En . Ercellenz ih
m

einen guten

Rath gegeben .
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„ Ic
h

bi
n aufrichtig gegen ih
n geweſen , ſagte Goethe , 4

und wenn meine Worte auf ihn gewirkt und ih
n

an :

geregt haben , ſo iſt das ei
n

ſehr gutes Zeichen . Er iſt

ei
n

entſchiedenes Talent , daran iſt kein Zweifel , allein
er leidet an der allgemeinen Krankheit de
r

jebigen Ze
it ,

an de
r

Subjectivitåt , und davon möchte ic
h ih
n

heilen .

Ic
h gab ih
m

eine Aufgabe , um ih
n

zu verſuchen .

Schildern Sie mir , ſagte ic
h , Ihre Rückkehr nach

Hamburg . Dazu war er nun ſogleich bereit , und fin
g

auf de
r

Stelle in wohlklingenden Verſen zu ſprechen

an . Ic
h mußte ih
n

bewundern , allein ic
h

konnte ih
n

nicht loben . Nicht di
e

Rückkehr nach Hamburg ſchil

derte er mir , ſondern nur di
e Empfindungen de
r

Rück :

kehr eines Sohnes zu Eltern , Anverwandten und Freuns

den , und fe
in

Gedicht konnte eben ſo gut für eine Rücks

kehr nach Merſeburg und Sena al
s

für eine Rückkehr

nach Hamburg gelten . Was iſt aber Hamburg fü
r

eine

ausgezeichnete , eigenartige Stadt , und welch ei
n

reiches

Feld für di
e

ſpecielleften Schilderungen bot ſic
h

ihm da
r ,

wenn er da
s

Object gehörig zu ergreifen gewußt un
d

gewagt hätte ! "

Ic
h

bemerkte , daß das Publicum an folcher ſubjec

tiven Richtung Schuld ſe
n , indem es allen Gefühls

rachen einen entſchiedenen Beyfall ſchenke .

„ Mag ſeyn , ſagte Goethe , allein wenn man de
m

Publicum da
s

Beſſere giebt , ſo iſt es noch zufriedener .

Ic
h

bi
n gewiß , wenn es einem improviſirenden Talent ,



— 239 —

wie Wolff gelånge, das Leben großer Stadte , wie Rom ,
Neapel , Wien , Hamburg und London mit aller treffen

de
n

Wahrheit zu ſchildern und ſo lebendig , daß fie

glaubten , es mit eignen Augen zu ſehen , er würde alles

entzücken und hinreißen . Wenn er zu
m

Objectiven durch

bricht , ſo iſt er geborgen , es liegt in ih
m , denn er iſt

nicht ohne Phantaſie . Nur muß er ſic
h

ſchnell ent
ſchließen und es zu ergreifen wagen . "

Ic
h

fürchte , ſagte ic
h , daß dieſes ſchwerer iſt al
s

man glaubt , denn es erfordert eine Umwandlung der

ganzen Denkweiſe . Gelingt es ih
m , ſo wird auf jeden

Fall ei
n augenblicklicher Stillſtand in de
r

Production

eintreten und es wird eine lange Übung erfordern , bi
s

ih
m

auch das Objective gelåufig und zu
r

zweiten Natur
werde .

„ Freylich , erwiederte Goethe , iſt dieſer überſchritt

ungeheuer ; aber er muß nur Muth haben und ſic
h

ſchnell entſchließen . Es iſt damit wie beym Baden die

Scheu vo
r

de
m

Waſſer , man muß nur raſch hinein
ſpringen und da

s

Element wird unſer ſeyn . "

„ Wenn einer ſingen lernen will , fuhr Goethe fort ,

fin
d

ih
m

alle diejenigen Töne , di
e

in ſeiner Kehle liegen ,

natürlich und leicht ; di
e

andern aber , di
e

nicht in ſeiner

Kehle liegen , ſind ih
m anfånglich åußerſt ſchwer . Um

aber ei
n Sånger zu werden , muß er ſie überwinden ,

denn ſie müſſen ihm alle zu Gebote ſtehen . Ebenſo

iſt es mit einem Dichter . Solange er bloß ſeine weni

:
|
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gen ſubjectiven Empfindungen ausſpricht , iſt er noch

keiner zu nennen ; aber ſobald er die Welt ſic
h

anzu

eignen und auszuſprechen weiß , iſt er ei
n Poet . ) und

dann iſt er unerſchöpflich und kann immer neu feyn ,

wogegen aber eine ſubjective Natur ih
r

Bischen Inne
re
s

bald ausgeſprochen hat und zulekt in Manier zu

Grunde geht . "

„ Man ſpricht immer vom Studium de
r

Alten ; allein
was will das anders ſagen , al

s : rishte dich auf die

wirkliche Welt und ſuche fie auszuſprechen ; denn das
thaten di

e

Alten auc ; , da ſie lebten . "

Goethe ſtand auf und ging im Zimmer auf und ab ,

während ic
h , wie er es gerne hat , auf meinem Stuhle

am Tiſche fiken blieb . Er ſtand einen Augenblick am

Ofen , dann aber , wie einer , de
r

etwas bedacht hat ,

trat er zu mir heran und de
n

Finger an de
n

Mund
gelegt , ſagte er Folgendes :

„ Ic
h will Ihnen etwas entdecken und Sie werden

es in Ihrem Leben vielfach beſtåtiget finden . Alle im
Rückſchreiten und in de

r

Auflöſung begriffenen Epochen

ſind ſubjectiv , dagegen aber haben alle vorſchreitenden

Epochen eine objective Richtung . Unſere ganze jebige

Zeit iſt eine rüfſchreitende , denn ſie iſt eine ſubjective .

Dieſes ſehen Sie nicht bloß an de
r

Poeſie , ſondern
auch an der Malerey und vielem anderen . Jedes tüchtige

Beſtreben dagegen wendet ſic
h

aus dem Inneren hinaus

auf di
e

Welt , wie Sie an allen großen Epochen ſehen ,
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di
e

wirklich im Streben und Vorſchreiten begriffen und

al
le objectiver Natur waren . "

Die ausgeſprochenen Worte gaben Anlaß zu de
r

geiſtreichſten Unterhaltung , wobey beſonders der großen

Zeit de
s

funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts ge

dacht wurde .

Das Geſpräch lenkte ſic
h

ſodann auf das Theater

und das Schwache , Empfindſame und Trůbſelige der

neueren Erſcheinungen . Ic
h tröſte und ſtårke mich jekt

an Molière , ſagte ic
h . Seinen Geizigen habe ic
h

ůberſekt und beſchäftige mich nun mit ſeinem Arzt wider
Willen . Was iſt doch Molière fü

r
ei
n großer , reiner

Menſch ! — vot , ſagte Goethe , reiner Menſch , das

iſt da
s

eigentliche Wort , was man von ih
m ſagen kann ;

es iſt an ihm nichts verbogen und verbildet . Und nun

dieſe Großheit ! Er beherrſchte di
e Sitten ſeiner Zeit ;

wogegen aber unſere Iffland und Kokebue ſic
h

von de
n

Sitten de
r

ihrigen beherrſchen ließen und darin beſchränkt

und befangen waren . Molière zůchtigte di
e

Menſchen ,

indem er ſie in ihrer Wahrheit zeichnete . "

Ic
h

möchte etwas darum geben , ſagte ic
h , wenn

ic
h

di
e

Molièriſchen Stücke in ihrer ganzen Reinheit

au
f

de
r

Bühne ſehen könnte ; allein dem Publicum , wie

ic
h

es kenne , muß dergleichen viel zu ſtark und natür

lic
h

ſeyn . Sollte dieſe Über - Verfeinerung nicht von

de
r

ſogenannten idealen Literatur gewiſſer Autoren he
r
:

rühren ?

-

16 .
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„ Nein , fagte Goethe, fie kommt aus de
r

Geſellſchaft

ſelbſt . Und dann , was thun unſere jungen Mädchen

im Theater ? ſie gehören ga
r

nicht hinein , fie gehören

in
s

Kloſter und das Theater ift bloß fü
r

Männer und

Frauen , di
e mit menſchlichen Dingen bekannt ſind . 21
6

Molière ſchrieb , waren di
e

Mädchen im Kloſter

und er hatte auf fie gar keine Rückſicht zu nehmen . "

„ D
a

w
ir

nun aber unſere jungen Mädchen ſchwer :

lich hinausbringen und man nicht aufhören wird Stůđe zu

geben , di
e

ſchwach und eben darum dieſen recht ſind , ſo

reyd klug , und macht es wie ic
h und geht nicht hinein . "

„ Ic
h habe am Theater nur ſo lange ei
n

wahrhaftes

Intereſſe gehabt , al
s

ic
h dabey practiſch einwirken konnte .

Es war meine Freude , di
e Anſtalt auf eine höhere

Stufe zu bringen und ic
h

nahm bey den Vorſtellungen

weniger Untheil an de
n

Stücken , al
s

daß ic
h darauf

ſa
h , ob di
e Schauſpieler ihre Sachen recht machten oder

nicht . Was ic
h zu tadeln hatte , ſchickte ic
h

am andern

Morgen de
m

Regiſſeur auf einem Zettel , und ic
h

konnte

gewiß ſe
yn , be
y

de
r

nächſten Vorſtellung di
e

Fehler

vermieden zu ſehen . Nun aber , wo ic
h

beim Theater

nicht mehr practiſch einwirken kann , habe ic
h

auch ke
i :

ne
n

Beruf mehr hineinzugehen . Ic
h müßte das Man :

gelhafte geſchehen laſſen , ohne es verbeſſern zu können ,

und das iſt nicht meine Sache . “

Mit de
m

Leſen von Stücken geht es mir nicht !

beſſer . Die jungen deutſchen Dichter ſchicken mir im•
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merfort Trauerſpiele , allein was ſo
ll

ic
h

damit ? Ic
h

habe

di
e

deutſchen Stücke immer nur in der Abſicht geleſen ,

ob ic
h

ſie konnte ſpielen laſſen , übrigens waren ſie mir
gleichgültig . Und was ſo

ll

ic
h

nun in meiner jebigen

Lage mit de
n

Stücken dieſer jungen Leute ? Für mich
ſelbſt gewinne ic

h

nichts , indem ic
h

leſe , wie man es

nicht hätte machen ſollen , und de
n

jungen Dichtern
kann ic

h

nicht núßen be
i

einer Sache , di
e

ſchon gethan

iſt . Schidten ſie mir ſtatt ihrer gedruckten Stücke den

Plan zu einem Stück , ſo könnte ic
h wenigſtens ſagen ,

mache es , oder mache es nicht , oder mache es ſo , oder
mache es anders , und daber wäre doch einiger Sinn
und Nußen . “

„ Das ganze Unheil entſteht daher , daß di
e

poetiſche

Cultur in Deutſchland fic
h

ſo ſehr verbreitet hat , daß
niemand mehr einen ſchlechten Vers macht . Die jungen

Dichter , di
e

mir ihre Werke ſenden , ſind nicht geringer

al
s

ihre Vorgänger , und da ſie nun jene ſo hoch ges

prieſen fehen , ſo begreifen ſie nicht , warum man ſie

nicht auch preiſet . Und doch darf man zu ihrer Auf
munterung nichts thun , eben weil es ſolcher Talente
jegt zu hunderten giebt , und man da

s

Überflüſſige nicht
befördern ſoll , während noch ſo viel Nürliches zu thun

iſt . Wåre ei
n

Einzelner , de
r

über alle hervorragte , ſo

wäre es gut , denn der Welt kann nur mit dem Außer
ordentlichen gedient ſeyn . "

16 *
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Donnerſtag de
n

16 . Februar 1826 .

Ic
h ging dieſen Abend um ſieben Uhr zu Goethe ,

de
n

ic
h
in ſeinem Zimmer alleine fand . Ic
h ſegte mich

zu ih
m

an de
n

Tiſch , indem ic
h

ih
m

di
e

Nachricht

brachte , daß ic
h geſtern , be
y

ſeiner Durchreiſe nach

Petersburg , de
n

Herzog von Wellington im Gaſt :

hofe geſeheri .

„ Nun , ſagte Goethe belebt , wie war er ? Erzählen

Sie mir vo
n

ih
m . Sieht er aus wie ſe
in Portrait ? "

Ja , ſagte ic
h , aber beſſer ! beſonderer ! Wenn man

einen Blick in ſe
in

Geſicht gethan hat , ſo ſind al
le

ſeine Portraits vernichtet . Und man braucht ih
n nur

ei
n einziges Mal anzuſehen , um ih
n nie wieder zu vera

geſſen , ei
n

ſolcher Eindruck geht von ihm aus . Sein
Uuge ift braun und vom heiterſten Glanze , man fühlt

di
e Wirkung ſeines Blickes . Sein Mund iſt ſprechend ,

auch wenn er geſchloſſen iſt . Er ſieht aus wie einer ,
der Vieles gedacht und das Größte gelebt hat , und de

r
nun di

e

Welt mit großer Heiterkeit und Ruhe behandelt

und de
n

nichts mehr anficht . Hart und zä
h

erſchien

er mir wie eine damascener Klinge . . .

Er iſt , ſeinem Ausſehen nach , hoch in den Funf :

zigen , von grader Haltung , ſchlank , nicht ſehr groß

und eher etwas mager als ſtark . Ic
h ſa
h

ih
n , wie er

in de
n

Wagen ſteigen und wieder abfahren wollte .
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Sein Gruß , wie er durch di
e

Reihen de
r

Menſchen

ging und mit ſehr weniger Verneigung de
n

Finger an

de
n

Hut legte , hatte etwas ungemein Freundliches . '

Goethe hörte meiner Beſchreibung mit ſichtbarem

Intereſſe zu . „ D
a

haben Sie einen Helden mehr ge :

fehen , ſagte er , und das will immer etwas heißen . "

Wir kamen auf Napoleon und ic
h

bedauerte , da
ß

ic
h den nicht geſehen . „ Freilich , ſagte Goethe , das

war auch der Mühe werth – Dieſes Compendium

de
r

Welt ! - " Er ſa
h

wohl nach etwas aus ? fragte

ic
h . „ Er war es , antwortete Goethe , und man rah

ih
m

an , daß er es war ; das war alles . "

Ic
h

hatte fü
r

Goethe ei
n

ſehr merkwürdiges Gedicht

mitgebracht , wovon ic
h

ih
m einige Abende vorher ſchon

erzählt hatte ; ei
n

Gedicht von ih
m

ſelbſt , deſſen er ſic
h

jedoch nicht mehr erinnerte , ſo tief la
g

es in de
r

Zeit

zurück . Zu Anfange des Jahres 1766 in den Sicht :
baren , einer damals in Frankfurt erſchienenen Zeitſchrift ,
abgedruckt , war es durch einen alten Diener Goethe ' s

mit nach Weimar gebracht worden , durch deſſen Nach
kommen es in meine Hände gelangt war . Ohne Zwei

fe
l

da
s

ålteſte ' aller von Goethe bekannten Gedichte . Es

hatte di
e Höllenfahrt Chriſti zum Gegenſtand ,

wobei es mir merkwürdig war , wie de
m

ſehr jungen

Verfaſſer di
e religioſen Vorſtellungsarten ſo gelåufig ge :

weſen . Der Geſinnung nach konnte das Gedicht von

Klopſtock herkommen , allein in de
r

Ausführung war es

erinnerte
com felbft

, super ſchon
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:
i

ganz anderer Natur ; es war ſtårker , freyer und leichter

und hatte eine größere Energie , einen beſſeren Zug .
Uußerordentliche Glut erinnerte an eine kråftig brauſende

Jugend . Beim Mangel an Stoff drehte es ſic
h

in

fic
h

ſelbſt herum und war långer geworden al
s bilig .

Ic
h

legte Goethen das ganz vergilbte , kaum noch

zuſammenhängende Zeitungsblatt vo
r , und da er es mit

Augen ſa
h , erinnerte er ſic
h

des Gedichts wieder . „ Es

ift möglich , ſagte er , daß das Fraulein von Klettenberg

mich dazu veranlaßt hat ; eß ſteht in der Überſchrift :

auf Verlangen entworfen , und ic
h wußte nicht , wer

von meinen Freunden einen ſolchen Gegenſtand anders

håtte verlangen können . Es fehlte mir damals an Stoff und

ic
h war glücklich ,wenn ic
h nur etwas hatte , das ic
h befingen

konnte . Noch dieſer Tage fie
l

mir ei
n
Gedicht aus jener

Zeit in di
e Hände , das ic
h
in engliſcher Sprache geſchrieben

und worin ic
h mich über de
n

Mangel an poetiſchen

Gegenſtånden beklage . Wir Deutſchen ſind auch wirk

lic
h

ſchlimm daran : unſere . Ur - Geſchichte liegt zu ſehr

im Dunkel und di
e

ſpåtere hat aus Mangel eines ei
n :

zigen Regentenhauſes ke
in

allgemeines nationales In :

tereſſe . Klopſtock verſuchte ſic
h

am Hermann , allein

de
r

Gegenſtand liegt zu entfernt , niemand hat dazu ei
n

Verhältniß , niemand weiß , was er damit machen ſo
ll

und ſeine Darſtellung iſt daher ohne Wirkung und Po
pularitåt geblieben . Ic

h

that einen glüdlichen Griff
mit meinem Goß von Berlichingen ; das war doch Bein

LE
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von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch , und
es war ſchon etwas damit zu machen .“

„ Beym Werther und Fauſt mußte ic
h dagegen

wieder in meinen eigenen Buſen greifen , denn das

Überlieferte war nicht weit he
r
. Das Teufels - und

Heren - Weſen machte ic
h nur einmal ; ic
h war froh ,

mein nordiſches Erbtheil verzehrt zu haben und wandte

mich zu de
n

Tiſchen de
r

Griechen . Håtte ic
h aber ſo

deutlich wie jekt gewußt , wie viel Portreffliches ſe
it

Jahrhunderten und Fahrtauſenden da iſt , ic
h

håtte keine

Zeile geſchrieben , ſondern etwas anderes gethan . "

Um Oſtertage de
n

26 . März 18
26 .

Goethe war heute bey Tiſch in der heiterſten , herza
lichſten Stimmung . Ei

n

ih
m

ſehr werthes Blatt war

ih
m

heute zugekommen , nåmlich Lord Byrons Hands

ſchrift de
r

Dedication feines Sardanapal . Er zeigte ſie

uns zum Nachtiſch , indem er zugleich ſeine Tochter

quảlte , ih
m Byrons Brief aus Genua wieder zu geben .

„ D
u

ſiehſt , liebes Kind , ſagte er , ic
h habe jekt alles

beyſammen , was auf mein Verhältniß zu Byron Bezug

hat , ſelbſt dieſes merkwürdige Blatt gelangt heute wuna

derbarer Weiſe zu mir und es fehlt mir nun weiter

nichts al
s

jener Brief . "

Die liebenswürdige Verehrerin von Byron wollte
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aber de
n

Brief nicht wieder entbehren . „ Sie . haben

ih
n

mir einmal geſchenkt , lieber Vater , ſagte ſie , un
d

ic
h

gebe ih
n

nicht zurück ; und wenn Sie denn einmalwol

le
n , daß das Gleiche zum Gleichen ſoll , ſo geben Sie

mir lieber dieſes kóſtliche Blatt von heute noch dazu

und ic
h verwahre ſodann alles miteinander . Das

wollte Goethe noch weniger und de
r

anmuthige Streit
ging noch eine Weile fo

rt

bi
s

er ſic
h

in ei
n allgemeines

munteres Geſpräch aufldſte .

Nachdem wir vom Tiſch aufgeſtanden und di
e

Frauen

hinaufgegangen waren , blieb ic
h mit Goethe allein . Er

holte aus ſeiner Arbeitsſtube ei
n

rothes Portefeuille ,

womit er mit mir ans Fenſter trat und es auseinander

legte . „ Sehen Sie , ſagte er , hier habe ic
h alles bey

ſammen , was auf mein Verhältniß zu Lord Byron

Bezug ha
t
. Hier iſt ſe
in Brief aus Livorno , dieß iſt

ei
n

Abdruck ſeiner Dedication , dieß mein Gedicht , hi
er

das , was ic
h

zu Medwins Converſationen geſchrieben ;
nun fehlt mir bloß ſein Brief aus Genua , aber ſie will

ih
n

nicht hergeben . "

· Goethe ſagte mir ſodann von einer freundlichen

Aufforderung , di
e

in Bezug auf Lord Byron heute

aus England an ih
n ergangen und di
e

ih
n

ſehr ange :

nehm berührt habe . Sein Geiſt war be
y

dieſer Gele
genheit ganz von Byron voll und er ergoß ſic
h

über

ihn , ſeine Werke und ſe
in

Talent in tauſend intereſ :

ſanten Äußerungen .
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„ Die Englånder , ſagte er unter anderm , mögen auch

vo
n

Byron halten , was ſie wollen , ſo iſt doch ſo viel

gewiß , da
ß

ſie keinen Poeten aufzuweiſen haben , der
ih
m

zu vergleichen wäre . Er iſt anders al
s

alle übri
ge
n

und meiſtentheils größer . “

Montag de
n

15 . May 1826 .

Ic
h ſprach mit Goethe über St . Schüße , über de
n

er ſic
h

ſehr wohlwollend åußerte .

* „ In den Tagen meines krankhaften Zuſtandes von

in voriger Woche , ſagte er , habe ic
h

ſeine heiteren
Stunden geleſen . Ic

h habe an de
m

Buche große

Freude gehabt . Håtte Schübe in England gelebt , er

würde Epoche gemacht haben ; denn ih
m

fehlte be
y

ſeiner Gabe de
r

Beobachtung und Darſtellung weiter

nichts al
s

de
r

Anblick eines bedeutenden Lebens . “
-

Donnerstag de
n

1 . Juny 1826 .

Goethe ſprach über de
n

Globe . „ Die Mitarbeiter ,

lagte er , find Leute von Welt , heiter , klar , kühn bis

zu
m

Xußerſten Grade . In ihrem Tadel ſind ſie fe
in

und galant , wogegen aber di
e

deutſchen Gelehrten im
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mer glauben , daß ſie de
n

ſogleich haſſen müſſen , de
r

nicht ſo denkt wie fie . Ic
h

zähle den Globe zu den in :

tereſſanteſten Zeitſchriften und konnte ih
n

nicht entbehren . “

Mittwoch de
n

26 . July 1826 .

Dieſen Abend hatte ic
h das Glück , von Goethe

manche Äußerung über das Theater zu hören .

Ic
h

erzählte ih
m , daß einer meiner Freunde di
e

Abſicht habe , Byrons Two Foscari fü
r

di
e Bühne ei
n

zurichten . Goethe zweifelte am Gelingen .

„ Es iſt freilich eine verführeriſche Sache , ſagte er .

Wenn ei
n

Stück im Leſen auf uns große Wirkung

macht , ſo denken wir , es mußte auch von de
r

Bühne

herunter ſo thun , und wir bilden uns ei
n , wir könnten

mit weniger Mühe dazu gelangen . Allein es iſt ei
n

eigenes Ding . Ei
n

Stück , das nicht urſprünglich mit

Abſicht und Geſchick des Dichters für di
e

Bretter ge
ſchrieben iſt , geht auch nicht hinauf , und wieman auch

damit verfährt , es wird immer etwas Ungehöriges un
d

Widerſtrebendes behalten . Welche Mühe habe ic
h

mir

nicht mit meinem Gót von Berlichingen gegeben ! aber
doch will es als Theaterſtück nicht recht gehen . Es iſt

zu groß und ic
h habe es zu zwey Theilen einrichten

müſſen , wovon der lebte zwar theatraliſch wirkſam , de
r

erſte aber nur als Erpoſitionsſtúc anzuſehen iſt . Wollte
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man de

n

erſten Theil , des Hergangs der Sache willen ,

bl
oß

einmal geben , und ſodann bloß den zweyten Theil

wiederholt fortſpielen , ſo möchte es gehen . Ein ähnliches

Verhältniß hat es mit dem Wallenſtein ; di
e

Piccolomini

werden nicht wiederholt , aber Wallenſteins Tod wird

immerfort gern geſehen . "

1 Ic
h fragte , wie ei
n Stück beſchaffen ſeyn müſſe ,

um theatraliſch zu ſeyn .

Es muß fymboliſch ſeyn , antwortete Goethe . Das

heißt : jede Handlung muß an ſic
h

bedeutend ſeyn und

au
f

eine noch wichtigere hinzielen . Der Tartuffe von

Molière iſt in dieſer Hinſicht ei
n großes Muſter . Den

ke
n

Sie nur an di
e

erſte Scene , was das fü
r

eine

Expoſition iſt ! Alles iſt ſogleich vom Unfange herein

hòchſt bedeutend und läßt auf etwas noch Wichtigeres

ſchließen , was kommen wird . Die Erpoſition von

leffings Minna vo
n

Barnhelm iſt auch vortrefflich ,
allein dieſe des Tartuffe iſt nur einmal in de

r

Welt da ;

fie iſt das Größte und Beſte , was in dieſer Art vor :

handen . "

Wir kamen au
f

di
e

Calderon ' ſchen Stücke .

„ Bey Calderon , ſagte Goethe , finden Sie dieſelbe

theatraliſche Vollkommenheit . Seine Stücke ſind durch

au
s

bretterrecht , es iſt in ihnen ke
in

Zug , de
r

nicht fü
r

di
e beabſichtigte Wirkung calculirt wäre . Calderon ift

dasjenige Genie , was zugleich de
n

größten Verſtand

hatte. "
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i

is

Es iſt wunderlich , ſagte ic
h , daß di
e Shakſpeariſchen

Stücke keine eigentlichen Theater - Stücke ſind , da Shak :

ſpeare ſie doch alle für ſe
in

Theater geſchrieben hat .

„ Shakſpeare , erwiederte Goethe , ſchrieb dieſe Stücke

aus ſeiner Natur heraus , und dann machte ſeine Zeit

und di
e Einrichtung de
r

damaligen Bühne an ihn keine

Anforderungen ; man ließ ſic
h

gefallen , wie Shakſpeare

es brachte . Håtte aber Shakſpeare fü
r

den Hof zu

Madrid , oder für das Theater Ludwigs des vierzehnten

geſchrieben , er håtte ſic
h

auch wahrſcheinlich einer ſtren

geren Theater - Form gefügt . Doch dieß iſt keineswegs

zu beklagen ; denn was Shakſpeare al
s

Theater -Dichter
für uns verloren hat , das hat er als Dichter im 2u

gemeinen gewonnen . Shakſpeare iſt ei
n großer Pſycho

loge und man lernt aus ſeinen Stůđen wie de
n

Men :

ſchen zu Muthe ift "

Wir ſprachen über di
e Schwierigkeit einer guten

Theater - Leitung .

„ Das Schwere dabei iſt , ſagte Goethe , da
ß

man

das Zufällige zu übertragen wiſſe und ſic
h

dadurch von

ſeinen höheren Marimen nicht ableiten laſſe . Dieſe

höheren Marimen ſind : ei
n gutes Repertoir trefflicher

Tragddien , Opern und Luſtſpiele , worauf man halten

und di
e

man al
s

das Feſtſtehende anſehen muß . Zu

dem Zufälligen aber rechne ic
h : ei
n

neues Stück , das
man ſehen will , eine Gaſtrole , und dergleichen mehr .

Von dieſen Dingen muß man ſic
h

nicht irre leiten
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laſſen , ſondern immer wieder zu ſeinem Repertoir zurück :
kehren. Unſere Zeit iſt nun an wahrhaft guten Stücken

ſo reich , daß einem Kenner nichts leichteres iſt , al
s

ei
n

gutes Repertoir zu bilden . Allein es iſt nichts - ſchwie :

riger al
s

es zu halten . “

„Als ic
h mit Schillern dem Theater vorſtand , hata

te
n

wir den Vortheil , daß wir den Sommer über in

Lauchſtedt ſpielten . Hier hatten wir ei
n

auserleſenes

Publicum , das nichts al
s

vortreffliche Sachen wollte ,

un
d

ſo kamen wir denn jedesmal eingeabt in de
n

beſten

Stúden nach Weimar zurück und konnten hier de
n

Winter über al
le Sommer - Vorſtellungen wiederholen .

Dazu hatte da
s

Weimariſche Publicum auf unſere Le
i

tung Vertrauen und war immer , auch bey Dingen ,

denen es nichts abgewinnen konnte , überzeugt , daß un
ferm Thun und Laſſen eine höhere Abſicht zum Grunde

liege . "
„ In de
n

neunziger Jahren , fuhr Goethe fort , war

di
e eigentliche Zeit meines Theaters - Intereſſes ſchon

vorüber und ic
h

ſchrieb nichts mehr für di
e

Bühne , ic
h

wollte mich ganz zum Epiſchen wenden . Schiller er :

wedête das ſchon erloſchene Intereſſe , und ih
m

und ſe
i

ne
n

Sachen zu Liebe nahm ic
h

am Theater wieder uns
theil . In der Zeit meines Clavigo wåre es mir ei

n

Leichtes geweſen , ei
n Dußend Theaterſtücke zu ſchreiben ;

an Gegenſtånden fehlte es nicht und di
e

Production

ward mir leicht ; ic
h håtte immer in acht Tagen ei
n
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Stück machen können und es årgert mich noch , daß ic
h

es nicht gethan habe . " .

Mittwoch den 8 . November 1826 . A

Goethe ſprach heute abermals mit Bewunderung i

über Lord Byron . Ic
h

habe , ſagte er , ſeinen Defor -

med Transformed wieder geleſen und muß ſagen , da
ß

ſein Talent mir immer größer vorkommt . Sein Teufel

iſt aus meinem Mephiſtopheles hervorgegangen , aber es ;

iſt keine Nachahmung , es iſt alles durchaus originell

: und neu , und alles knapp , tüchtig und geiſtreich . Es

iſt keine Stelle darin , di
e

ſchwach wäre , nicht ſo viel

Plabl , um den Knopf einer Nade ! hinzuſeßen , wo man

nicht au
f

Erfindung und Geiſt tråfe . Ihm iſt nichts

im Wege al
s

das Hypochondriſche und Negative un
d

er wåre ſo groß wie Shakſpeare und di
e

Alten . “ Ic
h

wunderte mich . „ Ja , ſagte Goethe , Sie können es
mir glauben , ic

h habe ih
n

von neuem ſtudirt und muß

ih
m

dieß immer mehr zugeſtehen . “

In einem früheren Geſpräche áußerte Góthe : , ,Lord
Byron habe zu viel Empirie . “ Ic

h verſtand nicht

recht , was er damit ſagen wollte , doch enthielt ic
h

mich

ih
n

zu fragen und dachte de
r

Sache im Stillen nach .

Es war aber durch Nachdenken nichts zu gewinnen und

ic
h mußte warten , bi
s

meine vorſchreitende Cultur oder
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ei
n glücklicher Umſtand mir da
s

Geheimniß aufſchließen

möchte . Ein ſolcher führte ſic
h

dadurch herbey , daß
Übends im Theater eine treffliche Vorſtellung des Maca
beth auf mich wirkte , und ic

h Tags darauf di
e

Werke

de
s

Lord Byron in di
e

Hände nahm , um ſeinen Beppo

zu leſen . Nun wollte dieſes Gedicht auf de
n

Macbeth

E mir nicht munden , und je weiter ic
h las , je mehr ging

es mir auf , was Goethe be
y

jener Äußerung fic
h

mochte

e gedacht haben .

Im Macbeth hatte ei
n

Geiſt au
f

mich gewirkt , de
r ,

groß , gewaltig und erhaben wie er war , von niemanden

hatte ausgehen können al
s

von Shakſpeare ſelbſt . Eswar
das Angeborene einer höher und tiefer begabten Natur ,

welche eben da
s

Individuum , das ſie beſaß , vor allen

auszeichnete und dadurch zum großen Dichter machte .

Dasjenige , was zu dieſem Stück di
e

Welt und Erfah
rung gegeben , war dem poetiſchen Geiſte untergeordnet

und diente nur , um dieſen reden und vorwalten zu laſa

ſe
n . Der große Dichter herrſchte und hob uns an ſeine

Seite hinauf zu de
r

Höhe ſeiner Anſicht
Berm Leſen des Beppo dagegen empfand ic

h

das

Vorherrſchen einer verruchten empiriſchen Welt , de
r

ſic
h

de
r

Geiſt , der ſie uns vor di
e Sinne führt , gewiſſer

maßen aſſociirt hatte . Nicht mehr de
r

angeborene gró
ßere und reinere Sinn eines hochbegabten Dichters bes

gegnete mir , ſondern de
s

Dichters Denkungsweiſe ſchien

durch ei
n häufiges Leben mit der Welt von gleichem

:



- 256 —

Schlage geworden zu ſe
yn . Er erſchien in gleichem

Niveau mit allen vornehmen geiſtreichen Weltleuten ,

vo
n

denen er ſic
h

durch nichts auszeichnete al
s

durch

ſein großes Talent de
r

Darſtellung , ſo daß er denn auch

als ih
r

redendes Organ betrachtet werden konnte . .

Und ſo empfand ic
h denn beym Leſen de
s

Beppo :

Lord Byron habe zu viel Empirie , und zwar nicht ,

weil er zu viel wirkliches Leben uns vor di
e Augen

führte , ſondern weil ſeine höhere poetiſche Natur zu

ſchweigen , ja von einer empiriſchen Denkungsweiſe au
s
:

getrieben zu ſeyn ſchien .

Mittwoch de
n

29 . November 1826 .

Lord Byrons Deformed Transformed hatte ic
h

nun auch geleſen und ſprach mit Goethe darüber nach

Tiſch .
„ Nicht wahr ? ſagte er , di
e

erſten Scenen ſind groß

und zwar poetiſch groß . Das übrige , wo es ausein :
ander und zur Belagerung Rom ' s geht , will ic

h

nicht

al
s

poetiſch rühmen , allein man muß geſtehen , daß es

geiſtreich iſt . “

Im höchſten Grade , ſagte ic
h ; aber es iſt keine

Kunſt geiſtreich zu ſeyn , wenn man vo
r

nichts Reſpect

hat .
- Goethe lachte . „ Sie haben nicht ganz Unrecht ,
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ſagte er ; man muß freylich zugeben , daß der Poet mehr
ſagt al

s

man möchte ; er ſagt di
e

Wahrheit , allein es

wird einem nicht wohl dabey und man ſåhe lieber , da
ß

er de
n

Mund hielt . Es giebt Dinge in de
r

Welt , di
e

de
r

Dichter beſſer überhúllet al
s

aufdeckt ; doch dieß iſt

eb
en

Byrons Character und man würde ih
n

vernichten ,

wenn man ih
n

anders wollte . "

Ja , ſagte ic
h , im höchſten Grade geiſtreich iſt er .

Wie trefflich iſt z . B . dieſe Stelle :

The Devil speaks truth much oftener than he ' s deemed ,

H
e

hath an ignorant audience .

Italy. . .
„ Das iſt freylich eben ſo groß und frey al
s

mein

Mephiſtopheles irgend etwas geſagt hat . "

„ D
a wir vom Mephiſtopheles reden , fuhr Goethe

fort , ſo will ic
h

Ihnen doch etwas zeigen , was Co
u
:

dray von Paris mitgebracht hat . Was ſagen Sie
dazu ? "

Er legte mir einen Steindruck vor , di
e

Scenen dara

ſtellend , wo Fauſt und Mephiſtopheles , um Gretchen

au
s

de
m

Kerker zu befreyen , in de
r

Nacht auf zwey

Pferden an einem Hochgerichte vorbeyſauſen . Fauſt re
i

te
t

ei
n

ſchwarzes , das im geſtreckteſten Galopp aus
greift und fic

h , ſo wie ſe
in

Reiter , vor de
n

Geſpenſterni
unter de

m

Galgen zu fürchten ſcheint . Sie reiten To .

ſchnell , daß Fauſt Mühe ha
t

ſic
h

zu halten ; di
e

ſtark

entgegen wirkende Luft hat ſeine Müße entführt , di
e ,

17
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von de
m

Sturmriemen am Halſe gehalten , weit hinter !

ih
m herfliegt . Er hat ſe
in

furchtſam fragendes Geſicht

dem Mephiſtopheles zugewendet und lauſcht auf deffen

Worte . Dieſer ſikt ruhig , unangefochten , wie ei
n

höhe :

re
s

Weſen . Er reitet kein lebendiges Pferd , denn er ,

liebt nicht das Lebendige . Uuch ha
t

er es nicht vo
n :

nóthen , denn ſchon ſein Wollen bewegt ihn in de
r

ge :

wünſchteſten Schnelle . Er ha
t

bloß ei
n

Pferd , weil er

einmal reitend gedacht werden muß ; und da genügte es

ih
m , ei
n

bloß noch in de
r

Haut zuſammenhängendes Ges

rippe vom erſten beften Anger aufzuraffen . Es iſt heller
Farbe und ſcheint in de

r
Dunkelheit de

r

Nacht zu phos :

phoresciren . Es iſt weder gezügelt noch geſattelt , es

geht ohne das . Der überirdiſche Reiter ſikt leicht und

nachläſſig im Geſpräch zu Fauſt gewendet ; das entgegen

wirkende Element de
r

Luft iſt fü
r

ih
n

nicht da , er w
ie

ſe
in

Pferd empfinden nichts , es wird ihnen kein Haar

bewegt . .

Wir hatten an dieſer geiſtreichen Compoſition große

Freude . „ Da muß man doch geſtehen , ſagte Goethe ,
daß man es ſic

h

ſelbſt nicht ſo vollkommen gedacht ha
t .

Hier haben Sie ei
n

anderes Blatt , was ſagen Sie zu

dieſem ! — "

Die wilde Trink - Scene in Auerbachs Keller fa
h

ic
h dargeſtellt , und zwar , al
s

Quinteſſenz de
s

Ganzen ,

de
n

bedeutendſten Moment , wo de
r

verſchüttete Wein

al
s

Flamme auflodert und di
e Beſtialität de
r

Trinken
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den ſic
h

auf di
e

verſchiedenſte Weiſe kund giebt . Ques

iſt Leidenſchaft und Bewegung und nur Mephiſtopheles
bleibt in de

r

gewohnten heiteren Ruhe . Das wilde
Fluchen und Schreien und das gezudte Meſſer des

ih
m

zunächſt Stehenden ſind ih
m

nichts . Er hat ſic
h

auf eine Tiſchecke geſekt und baumelt mit den Beinen ;

fein aufgehobener Finger iſt genug , um Flamme und

Leidenſchaft zu dåmpfen .
Semehr man dieſes treffliche Bild betrachtete , deſto

mehr fand man de
n

großen Verſtand des Künſtlers ,

de
r

keine Figur der andern gleich machte und in jeder

eine andere Stufe de
r

Handlung darſtellte .
WHerr Delacroir , ſagte Goethe , iſt ei

n großes Ta :

lent , das gerade am Fauſt di
e

rechte Nahrung gefunden

hat . Die Franzoſen tadeln an ih
m

ſeine Wildheit , al
s

le
in

hier kommt ſie ih
m

recht zu Statten . Er wird ,
wie man hofft , den ganzen Fauſt durchführen , und ic

h
freue mich beſonders au

f

di
e

Herenküche und di
e

Brocken

ſcenen . Man ſieht ih
m

an , daß er das Leben recht

durchgemacht hat , wozu ih
m

denn eine Stadt wie Pa

ris di
e

beſte Gelegenheit geboten . "

Ic
h machte bemerklich , daß ſolche Bilder zum be
r

ſeren Verſtehen des Gedichts ſehr viel beytrügen . „ Das

iſt keine Frage , ſagte Goethe , denn di
e

vollkommnere

Einbildungskraft eines ſolchen Künſtlers zwingt uns ,

di
e

Situationen ſo gut zu denken , wie er ſie ſelber

gedacht hat . Und wenn ic
h nun geſtehen muß , daß

17 *
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Herr Delacroir meine eigene Vorſtellung be
n

Scenen

übertroffen hat , di
e

ic
h ſelber gemacht habe , um w
ie

viel mehr werden nicht di
e

Leſer alles lebendig un
d

über ihre Imagination hinausgehend finden ! "

Montag de
n

11 . December 1826 .

Ic
h fand Goethe in einer ſehr heiter aufgeregten

Stimmung . „ Alexander von Humboldt iſt dieſen

Morgen einige Stunden be
y

mir geweſen , ſagte er mir

ſehr belebt entgegen . Was iſt das fü
r

ei
n Mann ! –

Ic
h

kenne ih
n

ſo lange und doch bi
n

ic
h

vo
n

neuem

über ih
n

in Erſtaunen . Man kann ſagen , er hat an

Kenntniſſen und lebendigem Wiſſen nicht ſeines Gleichen .

Und eine Vielſeitigkeit , wie ſie mir gleichfalls noch nicht

vorgekommen iſt ! Wohin man rührt , er iſt überall zu

Hauſe und überſchüttet uns mit geiſtigen Schåpen . Er

gleicht einem Brunnen mit vielen Röhren , wo man

überall nur Gefäße unterzuhalten braucht und w
o

es

uns immer erquidlich und unerſchöpflich entgegenſtrómt .

Er wird einige Tage hier bleiben und ic
h fühle ſchon ,

es wird mir ſeyn , al
s

hätte ic
h fahre verlebt . "
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Mittwoch de
n

13 . December 1826 .

über Tiſch lobten die Frauen ei
n Portrait eines

jungen Malers . Und was bewundernswürdig iſt , füg

te
n

ſie hinzu , er hat alles vo
n

ſelbſt gelernt . Dieſes

merkte man denn auch beſonders an de
n

Händen , di
e

nicht richtig und kunſtmåßig gezeichnet waren .

„Man ſieht , ſagte Goethe , der junge Mann hat

Talent ; allein daß er alles von ſelbſt gelernt hat , deße
wegen ſo

ll

man ih
n

nicht loben , ſondern ſchelten . Ein
Talent wird nicht geboren , um ſic

h
ſelbſt überlaſſen zu

bleiben , ſondern ſic
h

zu
r

Kunſt und guten Meiſtern zu

wenden , di
e

denn etwas aus ih
m

machen . Ic
h

habe

dieſer Tage einen Brief von Mozart geleſen , wo er
einem Baron , de

r

ih
m Compoſitionen geſendet hatte ,

etwa Folgendes ſchreibt : , ,Euch Dilettanten muß inan

ſchelten , denn es finden bey Euch gewöhnlich zwey

Dinge Statt : entweder Ihr habt keine eigene Gedan

ke
n

und da nehmet Ihr fremde ; oder wenn Ihr eigene

Gedanken habt , ſo wißt Ihr nicht damit umzugehen . “

Iſt das nicht himmliſch ? und gilt dieſes große Wort ,

was Mozart von de
r

Muſik ſagt , nicht von allen übrigen

Kúnſten ? "

Goethe fuhr fort : „ Lenardo da Vinci ſagt : Wenn

in euerm Sohn nicht de
r

Sinn ſteckt , dasjenige , was
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er zeichnet durch kräftige Schattirung ſo herauszuhe

be
n , daß man es mit Hånden greifen möchte , ſo ha
t

er kein Talent . "

„ Und ferner ſagt Lenardo da Vinci : Wenn euer

Sohn Perſpective und Anatomie völlig inne hat , ſo

thut ih
n

zu einem guten Meiſter . "

„ Und jeħt , ſagte Goethe , verſtehen unſere jungen

Künſtler beydes kaum , wenn ſie ihre Meiſter verlaſſen .

So ſehr haben ſic
h

di
e

Zeiten geändert . "

„ Unſern jungen Malern , fuhr Goethe fort , fehlt

es an Gemüth und Geiſt ; ihre Erfindungen ſagen nichts

und wirken nichts ; ſie malen Schwerdter , di
e

nicht hauen

und Pfeile , di
e

nicht treffen , und es dringi fic
h

mir of
t

au
f , al
s

wäre aller Geift aus de
r

Welt verſchwunden . "

Und doch , verſetzte ic
h , ſollte man glauben , daß di
e

großen kriegeriſchen Ereigniſſe der legten Jahre de
n

Geiſt aufgeregt håtten .

„ Mehr Wollen , ſagte Goethe , haben ſie aufgeregt

al
s

Geiſt , und mehr politiſchen Geiſt al
s

fünſtleriſchen ,
und alle Naivetåt und Sinnlichkeit iſt dagegen gånzlich

verloren gegangen . Wie will aber ei
n Maler ohne dieſe

beyden großen Erforderniſſe etwas machen , woran man

Freude haben könnte . "

Ic
h ſagte , das ic
h

dieſer Tage in ſeiner Italieniſchen

Feiſe vo
n

einem Bilde Correggio ' s geleſen , welches eine

Entdhmung darſtellt , wo da
s

Kind Chriſtus auf de
m

Smoose der Maria zipijben de
r

Mutterbruft und einer
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hingereichten Birne in Zweifel kommt und nicht weiß ,
welches von heyden es wählen ſoll .

„ Ia , ſagte Goethe , das iſt ei
n

Bildchen ! da iſt

Geiſt , Naivetåt , Sinnlichkeit , alles be
y

einander . Und
de
r

heilige Gegenſtand iſt allgemein menſchlich geworden

und gilt al
s Symbol für eine Lebensſtufe , di
e wir alle

durchmachen . Ein ſolches Bild iſt ewig , weil es in

di
e

früheſten Zeiten der Menſchheit zurück - und in di
e

künſtigſten vorwärts greift . Wollte man dagegen de
n

Chriſtus malen , wie er di
e

Kindlein zu ſic
h

kommen

låßt , ſo wäre das ei
n Bild , welches gar nichts zu ſa

ge
n

håtte , wenigſtens nichts vo
n

Bedeutung . “

„ Ic
h habe nun , fuhr Goethe fo
rt , der deutſchen

Malerey über funfzig Jahre zugeſehen , ja nicht bloß

zugeſehen , ſondern auch von meiner Seite einzuwirken

geſucht , und kann jekt ſo viel ſagen , daß , ſo wie alles

je
kt

ſteht , wenig zu erwarten iſt . Es muß ei
n großes

Talent kommen , welches ſic
h

alles Gute de
r

Zeit ſogleich

aneignet und dadurch alles übertrifft . Die Mittel ſind

al
le

da , und di
e Wege gezeigt und gebahnt . Haben

w
ir

doch jekt ſogar auch di
e

Phidiaſſe vor Augen , wor

an in unſerer Jugend nicht zu denken war . Es fehlt

jeßt , wie geſagt , weiter nichts al
s

ei
n großes Talent

und dieſes , hoffe ic
h , wird kommen ; es liegt vielleicht

ſchon in de
r

Wiege und Sie können ſeinen Glanz noch
erleben . “
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Mittwoch de
n

20 . December 18
26 .

Ic
h

erzählte Goethen nach Tiſch , daß ic
h

eine Ent :

tedung gemacht , di
e mir viele Freude gewähre . Ic
h

håtte nåmlich an einer brennenden Wachskerze bemerkt ,

daß der durchſichtige untere Theil der Flamme daſſelbe

Phånomen zeige , al
s

wodurch der blaue Himmel en
t
:

ſtehe , indem nåmlich di
e

Finſterniß durch ei
n

erleuchte :

te
s

Trúbe geſehen werde .

Ic
h fragte Goethe , ob er dieſes Phänomen der Kerze

kenne und in ſeiner Farbenlehre aufgenommen habe .

„ Ohne Zweifel " , ſagte er . Er nahm einen Band de
r

Farbenlehre herunter und la
s

mir di
e Paragraphen , wo

ic
h

denn alles beſchrieben fand , wie ic
h

es geſehen .

, , Es iſt mir ſehr lieb , ſagte er , daß Ihnen dieſes Phå :

nomen aufgegangen iſt , ohne es aus meiner Farbenlehre

zu kennen ; denn nun haben Sie es begriffen und ko
n :

nen ſagen , daß Sie es beſiken . Auch haben Sie da :
durch einen Standpunct gefaßt , von welchem aus Sie

zu den übrigen Phånomenen weiter gehen werden . Ic
h

wil Ihnen jegt ſogleich ei
n

neues zeigen . "

Es mochte etwa vier Uhr ſeyn ; es war ei
n

bedeckter

Himmel und im erſten Anfangen de
r

Dämmerung .

Goethe zůndete ei
n

Licht an und ging damit in di
e

Nähe de
s

Fenſters zu einem Tiſche . Er ſekte da
s

Licht

auf einen weißen Bogen Papier und ſtellte ei
n Stáb
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chen darauf , ſo da
ß

de
r

Schein des Kerzenlichtes vom

Ståbchen aus einen Schatten warf nach de
m

Lichte

de
s

Tages zu . „ Nun , ſagte Goethe , was ſagen Sie
zu dieſem Schatten ? “ Der Schatten iſt ölau , antwor

te
te

ic
h . D
a

håtten Sie alſo das Blaue wieder ,

ſagte Goethe , aber auf dieſer andern Seite des Ståb
chens nach der Kerze zu , was ſehen Sie da ? “ Auch

einen Schatten . „ Uber von welcher Farbe ? " . Der
Schatten iſt ei

n

róthliches Gelb , antwortete ic
h ; doch

w
ie

entſteht dieſes doppelte Phänomen ? „ Das iſt nun
Ihre Sache , ſagte Goethe ; ſehen Sie zu , daß Sie es

herausbringen . Zu finden iſt es , aber es iſt ſchwer .

Sehen Sie nicht früher in meiner Farbenlehre nach , al
s

bi
s Sie di
e Hoffnung aufgegeben haben , es ſelber he
r :

auszubringen . " Ic
h verſprach dieſes mit vieler Freude .

„ Das Phänomen am untern Theile de
r

Kerze , fuhr
Goethe fort , wo ei

n durchſichtiges Helle vor di
e Fin

ſterniß tritt und di
e

blaue Farbe hervorbringt , will ic
h

Ihnen jekt in vergrößertem Maße zeigen . " Er nahm
einen Löffel , goß Spiritus hinein und zündete ih

n

an .

D
a

entſtand denn wieder ei
n durchſichtiges Helle , wo

durch di
e

Finſterniß blau erſchien . Wendete ic
h

de
n

brennenden Spiritus vor di
e

Dunkelheit der Nacht , ſo

nahm di
e Blåue an Kräftigkeit zu ; hielt ic
h

ih
n ge

ge
n

das Helle , ſo ſchwächte ſie ſic
h , oder verſchwand

gånzlich .
Ic
h

hatte meine Freude an de
m

Phänomen . „ Ia ,



- -266

:ſagte Goethe , daß iſt eben das Große be
y

de
r

Natur ,

daß ſie ſo einfach iſt , und da
ß

ſie ihre größten Erſchei :

nungen immer im Kleinen wiederholt . Daſſelbe Geſek ,

wodurch de
r

Himmel blau iſt , ſieht man ebenfalls an

dem untern Theil einer brennenden Kerze , am bren :

nenden Spiritus , ſo wie an dem erleuchteten Rauch , de
r

vo
n

einem Dorfe aufſteigt , hinter welchem ei
n

dunkles

Gebirge liegt . "
Aber wie erklären di

e Schüler von Newton dieſes

höchſt einfache Phänomen ? fragte ic
h .

„ Das müſſen Sie ga
r

nicht wiſſen , antwortete
Goethe . Es iſt gar zu dumm , und man glaubt nicht ,

welchen Schaden es einem guten Kopfe thut , wenn er

ſic
h

mit etwas Dummen befaßt . Bekümmern Sie ſic
h

gar nicht um die Newtonianer , laſſen Sie ſic
h

di
e

reine

Lehre genügen , und Sie werden ſic
h

gut dabey ſtehen . "

Die Beſchäftigung mit dem Verkehrten , ſagte ic
h ,

iſt vielleicht in dieſem Fall eben ſo unangenehm und

ſchädlich , al
s

wenn man ei
n

ſchlechtes Trauerſpiel in

ſic
h

aufnehmen ſollte , um es nach allen ſeinen Theilen

zu beleuchten und in ſeiner Bloße darzuſtellen .

„ Es iſt ganz Baſſelbe , ſagte Goethe , und man ſo
ll

fic
h

ohne Noth nicht damit befaſſen . Ic
h ehre di
e Ma :

thematik al
s

die erhabenſte und núßlichſte Wiſſenſchaft ,

ſo lange man ſie da anwendet , wo ſie am Plaße iſt ;

allein ic
h

kann nicht loben , daß man ſie bey Dingen

mißbrauchen will , di
e ga
r

nicht in ihrem Bereich liegen ,
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und wo di
e

edle Wiſſenſchaft ſogleich al
s

Unſinn er :

cheint . Und al
s

ob alles nur dann exiſtirte , wenn es

ſic
h

mathematiſch beweiſen låßt . Es wäre doch thó
richt , wenn jemand nicht an di

e

Liebe ſeines Mädchens

glauben wollte , weil ſie ih
m

ſolche nicht mathematiſch

beweiſen kann ! Ihre Mitgift kann ſie ihm mathema

tiſch beweiſen , aber nicht ihre Liebe . Haben doch auch

di
e

Mathematiker nicht di
e Metamorphoſe de
r

Pflanze

erfunden ! Ic
h habe dieſes ohne di
e

Mathematik voll
bracht und di

e

Mathematiker haben es müſſen gelten

laſſen . Um di
e

Phänomene der Farbenlehre zu begreifen

gehört weiter nichts al
s

ei
n

reines Anſchauen und ei
n

geſunder Kopf ; allein beydes iſt freylich ſeltener al
s

man glauben ſollte . "

Wie ſtehen denn di
e

jeßigen Franzoſen und Eng
lánder zur Farbenlehre ? fragte ic

h .

„ Bende Nationen , antwortete Goethe , haben ihre
Avantagen und ihre Nachtheile . Bey de

n

Englåndern

iſt es gut , daß fie alleś practiſch machen ; aber ſie ſind

Pedanten . Die Franzoſen ſind gute Kópfe , aber es ſoll

be
y

ihnen alles poſitiv ſeyn , und wenn es nicht ſo iſt ,

ſo machen ſie es ſo . Doch ſie ſind in de
r

Farbenlehre

auf gutem Wege und Einer ihrer Beſten kommt nahe

heran . Er ſagt : di
e

Farbe ſe
r

den Dingen angeſchafa

; fe
n . Denn wie es in der Natur ei
n

Säurendes gebe ,

ſo gebe es auch ei
n

Fårbendes . Damit ſind nun freylich

di
e

Phänomene nicht erklärt ; allein er ſpielt doch de
n
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Gegenſtand in di
e Natur hinein , und befreit ih
n

vo
n

der Einſchränkung der Mathematik . "

Die Berliner Zeitungen wurden gebracht und Goethe

repte fic
h , ſie zu leſen . Er reichte auch mir ei
n Blatt ,

und ic
h fand in de
n

Theaternachrichten : da
ß

man dort
im Opernhauſe und Königlichen Theater eben ſo ſchlechte

Stücke gebe al
s

hier .

: „ Wie ſoll dieß auch anders ſeyn , ſagte Goethe .

Es iſt freylich keine Frage , daß man nicht mit Hülfe

der guten engliſchen , franzöſiſchen und ſpaniſchen Stücke

ei
n

ſo gutes Repertoir zuſammen bringen ſollte , um

jeden Abend ei
n gutes Stück geben zu können . Wein

wo iſt das Bedürfniß in der Nation , immer ei
n gutes

Stück zu ſehen ? Die Zeit in welcher Leſchylus , So
phocles und Euripides ſchrieben , war freylich eine ganz

andere : ſie hatte de
n

Geiſt hinter ſic
h

und wollte nur

immer das wirklich Großte und Beſte . Aber in un :

ſerer ſchlechten Zeit , wo iſt denn da das Bedürfniß

fü
r

da
s

Beſte ? Wo ſind die Organe es aufzuneh

men ? "
„ Und dann , fuhr Goethe fort , man will etwas

Neues ! In Berlin wie in Paris , das Publicum ift

überall daſſelbe . Eine Unzahr neuer Stücke wird je
de

Woche in Paris geſchrieben und auf di
e

Theater ge :

bracht , und man muß immer fünf bis ſechs durchaus

ſchlechte aushalten , ehe man durch ei
n gutes entſchá

diget wird . "
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„ Das einzige Mittel , um ießt ei
n

deutſches Thea :

ter oben zu halten , ſind Gaſtrollen . Håtte ic
h jekt

noch di
e Leitung , ſo ſollte de
r

ganze Winter mit treff
lichen Gaſtſpielern beſeft reyn . Dadurch würden nicht

allein alle gute Stücke immer wieder zum Vorſchein

Eommen , ſondern das Intereſſe würde auch mehr von

den Stücken ab auf das Spiel gelenkt ; man könnte

vergleichen und urtheilen , das Publicum gewonne an

Einſichten , und unſere eigenen Schauſpieler würden

durch da
s

bedeutende Spiel eines ausgezeichneten Ga
ſtes immer in Unregung und Nacheiferung erhalten .

Wie geſagt : Gaſtrollen und immer Gaſtrollen , und ih
r

folltet über de
n

Nußen erſtaunen , de
r

daraus fü
r

Thea

te
r

und Publicum hervorgehen würde . "

„ Ic
h

ſehe di
e

Zeit kommen , wo ei
n geſcheidter , de
r

Sache gewachſener Kopf vier Theater zugleich über :
nehmen und ſie hi

n

und her mit Gaſtrollen verſehen

wird , und ic
h

bi
n gewiß , daß er ſic
h

beſſer bey dieſen

vieren ſtehen wird , als wenn er nur ei
n einziges håtte . "

Mittwoch de
n

27 . December 1826 .

Dem Phänomen des blauen und gelben Schattens

hatte ic
h nun zu Hauſe fleißig nachgedacht , und wie :

wohl es mir lange ei
n Råthſel blieb , ſo ging mir doch

be
n

fortgeſegtem Beobachten ei
n

Licht auf und ic
h ward
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nach und nach überzeugt, das Phänomen begriffen zu

haben .
Heute be

y

Tiſch fagte ic
h

Goethen , daß ic
h

da
s

Råthſel gelóſt . „ Es wäre viel , ſagte Goethe ; nach Tiſch

ſollen Sie es mir machen . “ Ic
h will es lieber ſchreiben ,

ſagte ic
h , denn zu einer mündlichen Uuseinanderſekung

fehlen mir leicht di
e

richtigen Worte . „ Sie mögen es

ſpåter ſchreiben , ſagte Goethe , aber heute ſollen Sie es

mir erſt vor meinen Augen machen und mir mündlich

demonſtriren , damit ic
h

ſehe , ob Sie im Rechten ſin
d . "

Nach Tiſch , wo es völlig helle war , fragte Goethe :

„ Können Sie jeßt das Erperiment machen ? " Nein ,

ſagte ic
h . „ Warum ‘nicht ? " fragte Goethe . Es iſt

noch zu helle , antwortete ic
h ; es muß erſt ei
n wenig

Dámmerung eintreten , damit das Kerzenlicht einen en
t

ſchiedenen Schatten werfe ; doch muß es noch helle ge

nug ſeyn , damit das Tageslicht dieſen erleuchten könne .

„ H
m ! ſagte Goethe , da
s

iſt nicht unrecht . "

Der Anfang der Abenddåmmerung trat endlich ei
n

und ic
h ſagte Goethen , daß es jeßt Zeit ſe
n . Er zún

dete di
e

Wachskerze an und gab mir ei
n Blatt weißes

Papier und ei
n

Ståbchen . „ Nun erperimentiren und

dociren Sie , " ſagte er .

Ic
h

ſtellte das Licht auf de
n

Tiſch in di
e

Nähe

des Fenſters , legte das Blatt Papier in di
e

Nähe de
s

Lichtes , und als ic
h das Ståbchen auf di
e Mitte de
s

Papiers zwiſchen Tages - und Kerzen - Licht fekte , war
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da
s

Phänomen in vollkommener Schönheit da . Der

Schatten nach de
m

Lichte zu zeigte ſic
h

entſchieden ge
lb ,

de
r

andere , nach dem Fenſter zu , vollkommen blau .

„ Nun , ſagte Goethe , wie entſteht zunächſt de
r

blaue

Schatten ? “ Ehe ic
h

dieſes erklåre , ſagte ic
h , will ic
h das

Grundgeſek ausſprechen , aus de
m

ic
h beyde Erſcheinun

ge
n

ableite .

Licht und Finſterniß , ſagte ic
h , ſind keine Farben ,

ſondern ſie ſind zwer Extreme , in deren Mitte di
e

Far :

ben liegen und entſtehen , und zwar durch eine Modi
fication vo

n

benden .

D
en Ertremen Licht und Finſterniß zunächſt entſte :

he
n

di
e beyden Farben gelb und blau . Die gelbe an

der Grenze de
s

Lichtes , indem ic
h dieſes durch ei
n Ge

trübtes , di
e

blaue an de
r

Grenze de
r

Finſterniß , indem

ic
h

dieſe durch ei
n

erleuchtetes Durchſichtige betrachte .
Kommen wir nun , fuhr ic

h fort , zu unſerm Phá
nomen , ſo ſehen wir , da

ß

das Ståbchen vermoge de
r

Gewalt des Kerzenlichtes einen entſchiedenen Schatten

wirft . Dieſer Schatten würde als ſchwarze Finſterniß

erſcheinen , wenn ic
h

di
e

Låden ſchloſſe und das Tages :

licht abſperrte . Nun aber dringt durch di
e

offenen Fen

ft
er das Tageslicht frey herein und bildet ei
n

erheltes

Medium , durch welches id , di
e

Finſterniß de
s

Schattens

ſehe , und ſo entſteht denn , de
m

Geſetze gemåß , di
e

blaue Farbe . Goethe lachte . „ Das wåre der blaue ,

ſagte er , wie aber erklåren Sie de
n

gelben Schatten ? "
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Uus de
m

Geſeke des getrübten Lichtes , antwortete

ic
h . Die brennende Kerze wirft auf das weiße Papier

ei
n

Licht , das ſchon einen leiſen Hauch vom Gelblichen

hat . Der einwirkende Tag aber hat ſo viele Gewalt ,

um vom Ståbchen aus nach dem Kerzenlichte zu einen

ſchwachen Schatten zu werfen , de
r , ſo weit er reicht ,

das Licht trübt , und ſo entſteht , de
m

Geſeke gemåß ,

di
e

gelbe Farbe . Schwäche ic
h

di
e

Trůbe , indem ic
h

de
n

Schatten dem Lichte möglichſt nahe bringe , ſo zeigt

ſic
h

ei
n

reines Hellgelb ; verſtårke ic
h aber di
e

Trübe ,

indem ic
h

den Schatten möglichſt vom Licht entferne , ſo

verdunkelt ſic
h

das Gelbe bi
s

zum Röthlichen , ja Rothen .

Goethe lachte wieder , und zwar ſehr geheimniſvoll .

Nun ? ſagte ic
h , habe ic
h Recht ? , ,Sie haben das Phå

nomen recht gut geſehen und recht hübſch ausgeſprochen ,

antwortete Goethe , aber Sie haben es nicht erklärt .

Ihre Erklärung iſt geſcheidt , ia ſogar geiſtreich , ab
er

fie iſt nicht di
e richtige . "

Nun ſo helfen Sie mir , ſagte ic
h , und löſen Si
e

mir das Råthſel , denn ic
h

bi
n

nun im höchſten Grade

ungeduldig . „ Sie ſollen es erfahren , ſagte Goethe , aber
nicht heute , und nicht auf dieſem Wege . Ic

h will Ih

nen nächſtens ei
n

anderes Phänomen zeigen , durch wel :

ches Ihnen das Geſek augenſcheinlich werden ſoll . Sie
ſind nahe heran , und weiter iſt in dieſer Richtung

nicht zu gelangen . Haben Sie aber das neue Geſetz

begriffen , ſo ſind Sie in eine ganz andere Region ei
n
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geführt und über ſehr vieles hinaus . Kommen Sie
einmal am Mittage be

y

heiterem Himmel ei
n Stünd

ch
en

früher zu Diſch , ſo will ic
h

Ihnen ei
n

deutlicher

Phånomen zeigen , durch welches Sie daſſelbe Gefeß ,

welches dieſem zu
m

Grunde liegt , ſogleich begreifen

Tollen . “
„ Es iſt mir ſehr lie
b , fuhr er fort , daß Sie fü
r

di
e

Farbe dieſes Intereſſe haben ; es wird Ihnen eine

Quelle von unbeſchreiblichen Freuden werden . "

, Nachdem ic
h

Goethe am Abend verlaſſen , konnte

ic
h

de
n

Gedanken an das Phänomen nicht aus dem

Kopfe bringen , ſo daß ic
h ſogar im Traume damit zu .

thun hatte . Aber auch in dieſem Zuſtande ſa
h

ic
h

nicht klarer und ka
m

de
r

Löſung de
s

Råthſels um ke
i

ne
n

Schritt näher .

„Mit meinen naturwiſſenſchaftlichen Heften , ſagte
Goethe vor einiger Zeit , gehe ic

h

auch langſam fort .

Nicht weil ic
h glaube , di
e

Wiſſenſchaft noch ießt be

deutend fördern zu können ; ſondern der vielen angeneh

men Verbindungen wegen , di
e

ic
h

dadurch unterhalte .

D
ie Beſchäftigung mit der Natur iſt di
e unſchuldigſte .

In äſthetiſcher Hinſicht iſt jekt an gar keine Verbin
dung un
d

Correſpondenz zu denken . D
a

wollen ſie

1 . 18
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wiſſen , welche Stadt am Rhein bey meinem Hermann

und Dorothea gemeint fe
y
! — Al
s

ob es nicht beffer.

wåre , ſich jede beliebige zu denken ! — Man will Wahr

heit , man wil Wirklichkeit und verdirbt dadurch di
e

Poeſie . "



1827.

18 *





Mittwoch de
n

8 . Januar 1827 .

Deute bey Biſch ſprachen wir über Cannings treffliche

Rede für Portugal .

„ Es giebt Leute , fagte Goethe , di
e

dieſe Rede grob

nennen ; aber dieſe Leute wiſſen nicht , was ſie wollen ,

es liegt in ihnen eine Sucht , alles Große frondiren .

Es iſt keine Oppoſition , ſondern eine bloße Frondation .

Sie müſſen etwas Großes haben , das ſie haſſen kön

ne
n . Uis Napoleon noch in de
r

Welt war , haßten fie

de
n , und ſie hatten an ihm eine gute Ableitung . So

dann al
s

es mit dieſem aus war , frondirten ſie die

heilige Allianz , und doch iſt ni
e

etwas Größeres und

fü
r

di
e

Menſchheit Wohlthårigeres erfunden worden .

Jekt kommt di
e

Reihe an Canning . Seine Rede für
Portugal iſt das Product eines großen Bewußtſeyns .

Er fühlt ſehr gut de
n

Umfang ſeiner Gewalt und di
e

Größe ſeiner Stellung und er hat Recht , daß er ſpricht ,

wie er ſic
h

empfindet . Aber das können dieſe Sans :

cúlotten nicht begreifen und was uns andern groß er :
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ſcheint , erſcheint ihnen grob. Das Große iſt ihnen
unbequem , ſie haben keine Uder es zu verehren , fie

können es nicht dulden . "

Donnerstag Abend den 4 . Januar 1827 .

Goethe lobte ſehr di
e

Gedichte von Victor Hugo .

„ Er iſt ei
n

entſchiedenes Talent , ſagte er , auf den di
e

deutſche Literatur Einfluß gehabt . Seine poetiſche Ju

gend iſt ih
m

leider durch di
e

Pedanterie der claſſiſchen

Partey verkümmert ; doch jeßt hat er den Globe auf

ſeiner Seite und ſo hat er gewonnen Spiel . Ic
h

möchte

ih
n mit Manzoni vergleichen . Er hat viel Objectives

und erſcheint mir vollkommen ſo bedeutend al
s

di
e

Her :

re
n De Lamartine und Delavigne . Wenn ic
h ihn recht

betrachte , ſo ſebe ic
h wohl , wo er un
d

andere friſche

Talente ſeines Gleichen herkommen . Von Chateau :
briand kommen ſie her , der freylich ei

n

ſehr bedeuten :
des rhetoriſch - poetiſches Talent iſt . Damit Sie nun

aber ſehen , in welcher Urt Victor Hugo ſchreibt , ſo

leſen Sie nur dieß Gedicht über Napoleon ; Les deux

isles . "

Goethe legte mir das Buch vor und ſtellte ſic
h

an de
n

Ofen . Ic
h

la
s . „ Hat er nicht treffliche Bilder ? ſagte

Goethe , und hat er ſeinen Gegenſtand nicht mit ſe
hr

freyem Geiſte behandelt ? " Er trat wieder zu mir .
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„ Sehen Sie nur dieſe Stelle , wie ſchön ſie iſt ! " Er

la
s

di
e Stelle von de
r

Wetterwolke , aus der de
n

Hels

den der Bliß von unten hinauf trifft . „ Das iſt ſchon !

Denn das Bild iſt wahr , welches man in Gebirgen

finden wird , wo man of
t

di
e

Gewitter unter ſic
h

hat

und wo di
e Blike vo
n

unten nach oben ſchlagen . "

Ic
h lobe an de
n

Franzoſen , ſagte ic
h , daß ihre

Poeſie ni
e

de
n

feſten Boden de
r

Realität verlåßt . Man
kann di

e

Gedichte in Profa úberſeßen und ih
r

Weſent :

liches wird bleiben .

, ,Das kommt daher , ſagte Goethe , di
e

franzöſiſchen

Dichter haben Kenntniſſe , dagegen denken di
e

deutſchen

Narren , ſie verlóren ihr Talent , wenn ſie ſic
h

um

Kenntniſſe bemühten , obgleich jedes Talent ſic
h

durch

Kenntniſſe nåhren muß und nur dadurch erſt zum Ge :

brauch ſeiner Kräfte gelangt . Doch wir wollen ſie

gehen laſſen , man hilft ihnen doch nicht , und das

wahrhafte Talent findet ſchon ſeinen Weg . Die vielen

jungen Dichter , di
e

ießt ihr Weſen treiben , ſind gar

keine rechten Talente ; ſie beurkunden weiter nichts als

ei
n Unvermogen , das durch di
e

Höhe der deutſchen Li
a

teratur zu
r

Productivitåt angereizt worden . “

„ Daß di
e

Franzoſen , fuhr Goethe fort , aus de
r

Pedanterie zu einer freyeren Urt in der Poeſie hervor

gehen , iſt nicht zu verwundern . Diderot und ih
m

åhn :

liche Geiſter haben ſchon vor der Revolution dieſe Bahn

zu brechen geſucht . Die Revolution felbft ſodann , ſo :
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wie di
e

Zeit unter Napoleon ſind der Sache günſtig

geweſen . Denn wenn auch di
e kriegeriſchen Jahre ke
in

eigentlich poetiſches Intereſſe aufkommen ließen und

alſo fü
r

de
n

Uugenblick de
n

Muſen zuwider waren , ſo

haben ſic
h

doch in dieſer Zeit eine Menge freyer Geiſter

gebildet , di
e

nun im Frieden zur Beſinnung kommen :

und al
s

bedeutende Talente hervortreten . "

Ic
h fragte Goethe , ob di
e Partey de
r

Claſſiker auch

de
m

trefflichen Béranger entgegen geweſen ? „ Das

Genre , worin Béranger dichtet , ſagte Goethe , iſt ei
n

álteres , herkómmliches , woran man gewohnt war ; doch
hat auch er ſic

h

in manchen Dingen freyer bewegt al
s

ſeine Vorgånger und iſt deßhalb vo
n

de
r

pedantiſchen

Partey angefeindet worden . "

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf di
e Malerey und auf :

de
n

Schaden de
r

alterthümelnden Schule . „ Sie práten :

diren ke
in

Kenner zu ſeyn , ſagte Goethe , und doch will

ic
h

Ihnen ei
n Bild vorlegen , an welchem Ihnen , obgleich

es von einem unſerer beſten jeßt lebenden deutſchen Maler

gemacht worden , dennoch di
e

bedeutendſten Verſtoße gegen

di
e

erſten Geſeke der Kunſt ſogleich in di
e Augen fallen

ſollen . Sie werden ſehen , das Einzelne iſt húbich ge :

macht , aber es wird Ihnen bey de
m

Ganzen nicht

wohl werden , und Sie werden nicht wiſſen , was Sie
daraus machen ſollen . Und zwar dieſes nicht , weil de

r

Meiſter des Bildes kein hinreichendes Talent iſt , ſondern
weil ſe

in

Geiſt , de
r

da
s

Talent leiten ſoll , eben ſo ve
r

_
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fönſtert iſt wie di
e Köpfe de
r

übrigen alterthümelnden

Maler , ſo daß er di
e

vollkommenen Meiſter ignorirt

und zu den unvollkommenen Vorgängern zurüdgeht und

dieſe zum Muſter nimmt . “

„ Raphael und ſeine Zeitgenoſſen waren aus einer

beſchránkten Manier zu
r

Natur und Freyheit durchge

brochen . Und ſtatt daß jebige Künſtler Gott danken

und dieſe Avantagen benußen und auf dem trefflichen

Wege fortgehen ſollten , kehren ſie wieder zur Beſchränkt
heit zurück . Es iſt zu arg und man kann dieſe Verfin :

ſterung de
r

Köpfe kaum begreifen . Und weil ſie nun auf
dieſem Wege in de

r

Kunſt ſelbſt keine Stüße haben , ſo

ſuchen ſie ſolche in de
r

Religion und Partey ; denn ohne

beydes würden ſie in ihrer Schwäche gar nicht beſtehen

können . "
„ Es geht , fuhr Goethe fort , durch di
e

ganze Kunſt
eine Filiation . Sieht man einen großen Meiſter , ſo
findet man immer , daß er das Gute ſeiner Vorgånger

benugte und daß eben dieſes ih
n groß machte . Månner .

wie Raphael wachſen nicht aus dem Boden . Sie fuß

te
n

auf das Antike und dem Beſten was vor ihnen

gemacht worden . Håtten ſie di
e Avantagen ihrer Zeit

nicht benugt , ſo würde wenig vo
n

ihnen zu ſagen

reyn . "

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf di
e

altdeutſche Poeſie ;

ic
h

erinnerte an Flemming . „ Flemming , ſagte Goethe ,

iſt ei
n

recht hübſches Talent , ei
n wenig proſaiſch , bir
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gerlich ; er kann jekt nichts mehr helfen . Es iſt eigen ,

fuhr er fort , ic
h habe doch ſo mancherley gemacht und

doch iſt keins von allen meinen Gedichten , das im lua

theriſchen Geſangbuch ſtehen könnte . " Ic
h

lachte und

gab ih
m

Recht , indem ic
h mir ſagte , daß in dieſer

wunderlichen Äußerung mehr liege al
s

es den Anſchein

habe .

Sonntag Abend de
n

12 . Januar 1827 .

Ic
h fand eine muſikaliſche Abendunterhaltung be
r

Goethe , di
e

ih
m

von de
r

Familie Eberwein , nebſt eini :

ge
n

Mitgliedern des Orcheſters gewährt wurde . Unter

de
n 'wenigen Zuhörern waren : de
r

General - Superintena
dent Röhr , Hofrath Vogel und einige Damen . Goethe

hatte gewünſcht , das Quartett eines berühmten jungen

Componiſten zu hören , welches man zunächſt ausführte .
Der zwölfjährige Carl Eberwein ſpielte de

n

Flügel zu
Goethe ' s großer Zufriedenheit und in de

r

That trefflich ,

ſo daß denn das Quartett in jeder Hinſicht gut erecu :

tirt vorüberging .

„ Es iſt wunderlich , fagte Goethe , wohin die aufs

höchſte geſteigerte Technik und Mechanik die neueſten

Componiſten führt ; ihre Arbeiten bleiben keine Muſik
mehr , fie gehen über das Niveau der menſchlichen Em :

pfindungen hinaus und man kann ſolchen Sachen aus
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eigenem Geiſt und Herzen nichts mehr unterlegen . Wie

iſt es Ihnen ? mir bleibt alles in de
n

Ohren hången . "

Ic
h ſagte , daß es mir in dieſem Falle nicht beſſer gehe .

„ Doch das Allegro , fuhr Goethe fort , hatte Character .

Dieſes ewige Wirbeln und Drehen führte mir di
e

Herentånze des Blocksbergs vor Augen und ic
h

fand

alſo doch eine Anſchauung , di
e

ic
h

de
r

wunderlichen

Muſik ſupponiren konnte . "
Nach einer Pauſe , während welcher man ſic

h

unter
hielt und einige Erfriſchungen nahm , erſuchte Goethe

Madame Eberwein um de
n

Vortrag einiger Lieder .

Sie ſang zunächſt nach Zelters Compoſition das ſchöne

Lied : Um Mitternacht , welches de
n

tiefſten Ei
n :

druck machte . „ Das Lied bleibt ſchön , ſagte Goethe ,

ſo oft man es auch hört . Es hat in der Melodie etwas

Ewiges , Unverwüſtliches . " Hierauf folgten einige Lie

de
r

aus der Fiſcherin , vo
n

Mar Eberwein componirt .
Der Erlkönig erhielt entſchiedenen Beyfall ; ſodann

di
e

Arie : Ich hab ' s geſagt der guten Mutter
erregte di

e allgemeine äußerung : dieſe Compoſition er :

ſcheine ſo gut getroffen , daß niemand ſie ſic
h

anders

denken könne . Goethe ſelbſt war im hohen Grade be

friedigt .

Zum Schluß de
s

ſchönen Abends ſang Madame Eber
wein auf Goethe ’ s Wunſch einige Lieder des Divans ,

nach de
n

bekannten Compoſitionen ihres Gatten . Die

Stelle : Juſſufs Reize mocht ' ic
h borgen gefiel
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Goethen ganz beſonders . ,, Eberwein , ſagte er zu mir, -
übertrifft ſic

h

mitunter ſelber . “ Er bat ſodann noch

um das Lied : Ach um deine feuchten Schwin : 1

gen , welches gleichfalls di
e

tiefſten Empfindungen an :

zuregen geeignet war .

Nachdem di
e

Geſellſchaft gegangen , blieb ic
h

noch

einige Augenblicke mit Goethe allein . „ Ic
h habe , ſagte

er , dieſen Abend di
e Bemerkung gemacht , daß dieſe

Lieder des Divans gar kein Verhältniß mehr zu mir

haben . Sowohl was darin orientaliſch als was darin

leidenſchaftlich iſt , hat aufgehört in mir fortzuleben ; es

iſt wie eine abgeſtreifte Schlangenhaut am Wege liegen

geblieben . Dagegen das Lied : Um Mitternacht
hat ſein Verhältniß zu mir nicht verloren , es iſt von

mir , noch ei
n lebendiger Theil und lebt mit mir of
t

fo
rt . “

„ Es geht mir übrigens öfter mit meinen Sachen

ſo ; daß ſie mir gånzlich fremd werden . Ic
h las dieſer

Tage etwas Franzöſiſches und dachte im Leſen : de
r

Mann ſpricht geſcheidt genug , du würdeſt es ſelbſt nicht

anders ſagen . Und als ic
h

es genau beſehe , iſt es eine

überſekte Stelle aus meinen eigenen Schriften ! "

Montag Abend de
n

15 . Januar 1827 .

Nach Vollendung de
r

Helena hatte Goethe fic
h

im

vergangenen Sommer zur Fortſegung de
r

Wanderjahre
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gewendet. Von de
m

Vorrúden dieſer Arbeit erzählte

er mir oft . „ Um den vorhandenen Stoff beſſer zu be :

nußen , ſagte er mir eines Tags , habe ic
h

de
n

erſten

Theil ganz aufgelöſet und werde nun ſo durch Ver :

miſchung de
s

alten und Neuen , zwey Theile bilden .

Ic
h laſſe nun das Gedruckte ganz abſchreiben ; di
e Stel

le
n , wo ic
h Neues auszuführen habe , find angemerkt ;

- und wenn de
r

Schreibende an ei
n

ſolches Zeichen kommt ,

E lo dictire ic
h weiter und bi
n auf di
e

Weiſe genóthigt ,

di
e Arbeit nicht in Stocken gerathen zu laſſen . “

Eines anderen Tages ſagte er mir ſo : „ Das Ges "

druckte der Wanderjahre iſt nun ganz abgeſchrieben ; di
e

Stellen , di
e

ic
h

noch ne
u

zu machen habe , ſind mit
blauem Papier ausgefüllt , ſo daß ic

h ſinnlich vor Augen

habe , was noch zu thun iſt . So wie ic
h nun vorrücke ,

verſchwinden di
e

blauen Stellen immer mehr , und ic
h

habe daran meine Freude . "

Vor mehreren Wochen hörte ic
h nun von ſeinem

Secretair , daß er an einer neuen Novelle arbeite ; ic
h

hielt mich daher Abends von Beſuchen zurück und bes

gnügte mich , ih
n

bloß alle acht Tage bey Biſch zu

ſehen .

Dieſe Novelle mar nun ſe
it

einiger Zeit vollendet

und er legte mir dieſen Abend di
e

erſten Bogen zur
Anſicht vor .

Ic
h war beglückt und la
s

bi
s

zu der bedeutenden

Stelle , wo Alle um den todten Tiger herumſtehen und
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der Wårtel die Nachricht bringt, daß der Löwe oben an

der Ruine ſic
h

in die Sonne gelegt habe . .

Während de
s

Leſens hatte ic
h di
e

außerordentliche

Deutlichkeit zu bewundern , womit alle Gegenſtände bis

auf di
e

kleinſte localitåt vor di
e Augen gebracht waren .

Der Auszug zur Jagd , di
e Zeichnungen der alten

Schloßruine , de
r

Jahrmarkt , de
r

Feldweg zur Ruine ,

alles trat entſchieden vor di
e Unfchauung , ſo daß man

genothigt war , ſic
h

das Dargeſtellte gerade ſo zu de
n

ke
n , wie de
r

Dichter es gewollt hatte . Zugleich war
alles mit einer ſolchen Sicherheit , Beſonnenheit und

Herrſchaft geſchrieben , daß man vom Künftigen nichts

vorausahnen und keine Zeile weiter blicken konnte al
s

man las .

Eure Excellenz , ſagte ic
h , müſſen nach einem ſehr

beſtimmten Schema gearbeitet haben . .

„ Allerdings habe ic
h das , antwortete Goethe , ic
h

wollte da
s Süjet ſchon vor dreißig Jahren ausführen

· und ſe
it

der Zeit trage ic
h

es im Kopfe . Nun ging es
mir mit de

r

Arbeit wunderlich . Damals , gleich nach

Hermann und Dorothea , wollte ic
h

den Gegenſtand in

epiſcher Form und Herametern behandeln und hatte

auch zu dieſem Zweck ei
n

ausführliches Schema ent :

worfen . Al
s

ic
h nun jegt das Süjet wieder vornehme ,

um es zu ſchreiben , kann ic
h jenes alte Schema nicht

finden un
d

bi
n

alfo genöthigt , ei
n neues zu machen

und zwar ganz gemäß der veränderten Form , di
e

ic
h
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iegt de
m

Gegenſtande zu geben Willens war . Nun
aber nach vollendeter Arbeit findet ſic

h

jenes åltere

Schema wieder und ic
h freue mich nun , daß ic
h

es

nicht früher in Hånden gehabt , denn es würde mich

nur verwirrt haben . Die Handlung und de
r

Gang de
r

Entwickelung war zwar unverändert , allein im Detail

war es doch ei
n ganz anderes ; es war ganz fü
r

eine

epiſche Behandlung in Herametern gedacht und würde

alſo fü
r

dieſe proſaiſche Darſtellung gar nicht anwendbar

geweſen ſeyn . “

- Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf de
n

Inhalt . Eine

- ſchöne Situation , ſagte ic
h , iſt di
e , w
o

Honorio , de
r

Fürſtin gegenüber , am todt ausgeſtreckten Tiger ſteht ,

di
e klagende weinende Frau mit de
m

Knaben herzuge

kommen iſt , und auch de
r

Fürſt mit de
m

Jagdgefolge

zu de
r

ſeltſamen Gruppe ſo eben herbeyeilt . Das

mußte ei
n

treffliches Bild machen , und ic
h möchte es

gemalt ſehen .

„ Gewiß , ſagte Goethe , das wäre ei
n

ſchönes Bild ;

– doch , fuhr er nach einigem Bedenken fort , de
r

Gegenſtand wåre faſt zu reich und de
r

Figuren zu viele ,

ſo daß di
e Gruppirung und Vertheilung von Licht und

Schatten dem Künſtler ſehr ſchwer werden würde . 21

le
in

de
n

früheren Moment , wo Honorio auf dem Tiger

kniet und di
e

Fürſtin am Pferde gegenüber ſteht , habe

ic
h mir wohl al
s Bild gedacht ; und das wäre zu ma

chen . Ic
h empfand , daß Goethe Recht hatte und
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fügte hinzu , daß ja dieſer Moment auch eigentlich de
r

Kern der ganzen Situation ſe
y , worauf alles ankomme .

Noch hatte ic
h

an dem Geleſenen zu bemerken , daß
dieſe Novelle vo

n

allen übrigen de
r

Wanderjahre einen

ganz verſchiedenen Character trage , indem darin Alles

Darſtellung des Äußeren , alles real fe
y . „ Sie haben

Recht , ſagte Goethe , Innerliches finden Sie in dem

Geleſenen faſt gar nicht und in meinen übrigen Sachen

iſt davon faſt zuviel . "
Nun bi

n

ic
h neugierig zu erfahren , ſagte ic
h , wie

man fic
h

de
s

Lówen bemeiſtern wird ; . da
ß

dieſes auf

eine ganz andere Weiſe geſchehen werde , ahne ic
h

fa
ſt ,

doch das Wie iſt mir gånzlich verborgen . „ Es wäre
auch nicht gut , wenn Sie es ahneten , ſagte Goethe ,

und ic
h will es Ihnen heute nicht verrathen . Donners

tag Abend gebe ic
h Ihnen das Ende ; bi
s

dahin liegt

der Löwe in de
r

Sonne . "

Ic
h

brachte das Geſpräch auf de
n

zweyten Theil de
s

Fauft , insbeſondere auf di
e

claſſiſche Walpurgisnacht , di
e

nur noch in der Skizze dalag , und wovon Goethe mir

vo
r

einiger Zeit geſagt hatte , daß er ſie al
s

Skizze wolle

drucken laſſen . · Nun hatte ic
h mir vorgenommen , Goes

then zu rathen , dieſes nicht zu thun , denn ic
h

fürchtete ,

ſie möchte , einmal gedruckt , fü
r

immer unausgeführt

bleiben . Goethe mußte in de
r

Zwiſchenzeit das bedacht

haben , denn er kam mir ſogleich entgegen , indem er

ſagte , daß er entſchloſſen ſe
y , jene Skizze nicht drucken
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zu laſſen . Das iſt mir ſehr lie
b , ſagte ic
h , denn nun

habe ic
h

doch die Hoffnung , daß Sie ſie ausführen

werden . „ In einem Vierteljahre , ſagte er , wäre es

gethan , allein woher will di
e

Ruhe kommen ! Der Tag

macht gar zu viele Anſprüche an mich ; es hålt ſchwer ,

mich ſo ſehr abzuſondern und zu iſoliren . Dieſen Mor :

ge
n

war der Erbgroßherzog bey mir , auf morgen Mit

ta
g

hat ſic
h

di
e Großherzogin melden laſſen . Ic
h

habe

ſolche Beſuche al
s

eine hohe Gnade zu ſchåben , ſie ver
ſchönern mein Leben ; allein ſie nehmen doch mein In

neres in Anſpruch , ic
h muß doch bedenken , was ic
h

dieſen hohen Perſonen immer Neues vorlegen und wie

ic
h ſie würdig unterhalten will . "

Und doch , ſagte ic
h , haben Sie vorigen Winter di
e

Helena vollendet , und Si
e

waren doch nicht weniger

geſtört al
s jeßt . „ Freylich , ſagte Goethe , es geht auch ,

und muß auch gehen , allein es iſt ſchwer . “ Es iſt nur

gu
t , ſagte ic

h , da
ß

Sie ei
n

ſo ausführliches Schema

haben . „ Das Schema iſt wohl da , ſagte Goethe , allein
das Schwierigſte iſt noch zu thun ; und be

y

de
r

Uus
führung hångt doch Alles gar zu ſehr vo

m

Glück ab .

Die claſſiſche Walpurgisnacht muß in Reimen geſchrie

ben werden und doch muß alles einen antiken Character

tragen . Eine ſolche Versart zu finden iſt nicht leicht .

Und nun de
n

Dialog ! " – Iſt denn de
r

nicht im

Schema mit erfunden ? ſagte ic
h . „ Wohl das Was ,

antwortete Goethe , aber nicht das Wie . Und dann
19
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bedenken Sie nur, was alles in jener tollen Nacht zur
Sprache kommt ! Fauſts Rede an di

e Proſerpina , um

dieſe zu bewegen , daß ſie die Helena herausgiebt , was
muß es nicht fü

r

eine Rede ſeyn , , da di
e Proſerpina

ſelbſt zu Thrånen davon gerührt wird ! - Dieſes alles
iſt nicht leicht zu machen und hångt ſehr viel vom

Glück ab , ja faſt ganz vo
n

de
r

Stimmung und Kraft
des Augenblicks . "

Mittwoch de
n

17 . Januar 1827 .

In de
r

lebten Ze
it , w
o

Goethe fic
h

mitunter nicht
ganz wohl befand , hatten wir in ſeiner nach de

m

Gar

te
n

gehenden Arbeitsſtube gegeſſen . Heute war wieder

in dem ſogenannten Urbino - Zimmer gedeckt , welches ic
h

al
s

ei
n gutes Zeichen nahm . Als ic
h hereintrat , fand

ic
h Goethe und ſeinen Sohn ; beyde bewillkommten mich

freundlich in ihrer naiven liebevollen Art ; Goethe ſelbſt

ſchien in de
r

heiterſten Stimmung , wie dieſes an ſeinem

höchſt belebten Geſicht zu bemerken war . Durch di
e

offene Thür des angrenzenden ſogenannten Decken -Zims
mers ſa

h

ic
h , über einen großen Kupferſtich gebogen ,

de
n

Herrn Canzler von Müller ; er trat bald zu uns

herein und ic
h freute mich , ih
n

al
s angenehme Tiſch :

geſellſchaft zu begrüßen . Frau von Goethe wurde noch

erwartet , doch feßten wir uns vorläufig zu Tiſch . Es
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ward mit Bewunderung von dem Kupferſtich geſprochen

un
d

Goethe erzählte m
ir , es ſe
y

ei
n

Werk de
s

berühm :

te
n

Gérard in Paris , womit dieſer ih
m

in de
n

legten

Tagen ei
n

Geſchenk gemacht . „ Gehen Sie geſchwind

hi
n , fügte er hinzu , und nehmen Sie noch ei
n paar

Uugenvoll , ehe di
e Suppe kommt . “

Ic
h

that nach ſeinem Wunſch und meiner Neigung ;

ic
h

freute mich an dem Anblick des bewundernswürdigen

Werkes , nicht weniger an de
r

Unterſchrift de
s

Malers ,

wodurch er es Goethen al
s

einen Beweis ſeiner Achtung

zueignet . Ic
h

konnte jedoch nicht lange betrachten , Frau

v . Goethe trat herein und ic
h

eilte nach meinem Plah

zurück . „ Nicht wahr ? ſagte Goethe , da
s

iſt etwas
Großes ! Man kann es Tage - und Wochenlang ſtudiren ,

eheman die reichen Gedanken und Vollkommenheiten alle

herausfindet . Dieſes , ſagte er , fo
ul

Ihnen auf andere
Tage vorbehalten bleiben . "

Wir waren bey Tiſch ſehr heiter . Der Canzler
theilte einen Brief eines bedeutenden Mannes aus Paris
mit , de

r

zu
r

Zeit de
r

franzöſiſchen Occupation al
s Ge

fandter hier einen ſchweren Poften behauptet und von

jener Zeit he
r

mit Weimar ei
n

freundliches Verhåltniß
fortgeſegt hatte . Er gedachte des Großherzogs und

Goethe ' s und pries Weimar glücklich , wo das Genie
mit de

r

höchſten Gewalt ei
n

fo vertrautes Verhåltniß
haben könne .

Frau von Goethe brachte in di
e Unterhaltung große

19 *
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Unmuth . Es war vo
n

einigen Anſchaffungen di
e

Rebe ,

womit ſie de
n

jungen Goethe neckte und wozu dieſer

fic
h

nicht verſtehen wollte . „ Man muß de
n

ſchönen

Frauen nicht ga
r

zu vi
el angewöhnen , ſagte Goethe ,

denn ſie gehen leicht in
s

Grenzenloſe . Napoleon erhielt

noch au
f

Elba Rechnungen von Pußmacherinnen , di
e i

er bezahlen ſollte . Doch mochte er in ſolchen Dingen

leicht zu wenig thun al
s

zu viel . Früher in den Tui

lerien wurden einſt in ſeinem Beyſeyn ſeiner Gemahlin

von einem Modehåndler koſtbare Sachen präſentirt . Al
s

Napoleort aber keine Miene machte , etwas zu kaufen ,

gab ih
m

de
r

Mann zu verſtehen , daß er doch wenig

in dieſer Hinſicht fü
r

ſeine Gemahlin thue . Hierauf

ſagte Napoleon ke
in

Wort , aber er ſa
h

ih
n mit einem

folchen Blick an , daß de
r

Mann ſeine Sachen ſogleich

zuſammenpackte und ſic
h

ni
e

wieder ſehen lie
ß . " –

That er dieſes al
s

Conſul ? fragte Frau vo
n

Goethe .

„ Wahrſcheinlich al
s Kaiſer , antwortete Goethe , denn

ſonſt wäre ſe
in

Blick wohl nicht ſo furchtbar geweſen .
Aber ic

h muß über de
n

Mann lachen , de
m

de
r

Blic

in di
e

Glieder fuhr und de
r

ſic
h

wahrſcheinlich ſchon

geköpft oder erſchoſſen ſah . "

Wir waren in de
r

heiterſten Laune und ſprachen

über Napoleon weiter fort . Ic
h

möchte , ſagte de
r

junge

Goethe , alle ſeine Thaten in trefflichen Gemälden oder

Kupferſtichen beſigen und damit ei
n großes Zimmer de :

coriren . „ Das müßte ſehr groß ſeyn , erwiederte Goethe ,
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und doch würden di
e

Bilder nicht hineingehen , ſo groß

ſind ſeine Thaten .

Der Canzler brachte Ludens Geſchichte de
r

Deutſchen

ins Geſpräch , und ic
h

hatte zu bewundern , mit welcher
Gewandtheit und Eindringlichkeit de

r

junge Goethe

dasjenige , was öffentliche Blåtter an de
m

Buche zu :

tadeln gefunden , aus der Zeit , in de
r

es geſchrieben ,

und de
n

nationalen Empfindungen und Rückſichten di
e

dabey in de
m

Verfaſſer gelebt , herzuleiten wußte . Es
ergab ſic

h , daß Napoleons Kriege erſt jene des Cåſars

aufgeſchloſſen . „ Früher , ſagte Goethe , war Cåſars

Buch freylich nicht viel mehr al
s

ei
n

bloßes Erercitium

gelehrter Schulen . "

Von de
r

altdeutſchen Zeit kam da
s

Geſpräch auf

di
e gothiſche . Es war vo
n

einem Bücherſchranke die

Rede , der einen gothiſchen Character habe ; ſodann ka
m

man auf de
n

neueſten Geſchmack , ganze Zimmer in
altdeutſcher und gothiſcher Art einzurichten und in einer

ſolchen Umgebung einer veralteten Zeit zu wohnen .

„ In einem Hauſe , ſagte Goethe , wo ſo viele Zim
mer ſind , daß man einige derſelben leer ſtehen låßt
und im ganzen Jahr vielleicht nur drey , vier Mal hinein :

kommt , mag eine ſolche Liebhaberey hingehen und man

mag auch ei
n gothiſches Zimmer haben , ſo wie ic
h

es

ganz hübſch finde , daß Madame Panckoucke in Paris ei
n

chineſiſches hat . Allein ſein Wohnzimmer mit ſo frem

de
r

und veralteter Umgebung auszuſtaffiren , kann ic
h
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ga
r

nicht loben . Es iſt immer eine Art vo
n

Maskerade ,

di
e

au
f

di
e Långe in keiner Hinſicht wohl thun kann ,

vielmehr auf de
n

Menſchen , der ſic
h

damit befaßt , einen
nachtheiligen Einfluß haben muß . Denn ſo etwas

ſteht im Widerſpruch mit dem lebendigen Tage , in

welchen wir geſegt ſind , und wie es aus einer leeren

und hohlen Geſinnungs - und Denkungsweiſe hervorgeht ,

ſo wird es darin beſtårken . Es mag wohl einer ani
einem luftigen Winterabend al

s

Türke zur Maskerade

gehen , allein was würden wir vo
n

einem Menſchen

halten , de
r

ei
n ganzes Jahr ſic
h

in einer ſolchen Maske
zeigen wollte ? Wir würden von ih

m

denken , daß er

entweder ſchon verrückt ſe
y , oder daß er doch di
e größte

Anlage habe , es ſehr bald zu werden . "
Wir fanden Goethe ' s Worte über einen ſo ſehr in

s

Leben eingreifenden Gegenſtand durchaus überzeugend ,

und da keiner de
r

Anweſenden etwas davon als leiſen

Borwurf auf ſic
h

ſelbſt beziehen konnte , ſo fühlten wir

ihre Wahrheit in de
r

heiterſten Stimmung .

Das Geſpräch lenkte fic
h

auf das Theater und

Goethe neckte mich , daß ic
h

am lebten Montag Abend

es ih
m geopfert . „ Er iſt nun drey Jahre hier , ſagte :

er zu de
n

übrigen gewendet , und dieß iſt de
r

er
ſt
e

Abend , wo er mir zu Liebe im Theater gefehlt ha
t ;

ic
h muß ih
m

das hoch anrechnen . Ic
h

hatte ih
n

ei
n :

geladen und er hatte verſprochen zu kommen , aber do
ch

zweifelte ic
h , daß er Wort halten würde , beſonders al
s
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es halb ſieben ſchlug und er noch nicht da war. Ja

ic
h

håtte mich ſogar gefreut , wenn er nicht gekommen

wäre ; ic
h håtte doch ſagen können : da iſt ei
n ganz ve
r :

růdter Menſch , dem das Theater über ſeine liebſten

Freunde geht und de
r

ſic
h

durch nichts vo
n

ſeiner harts

nåckigen Neigung abwenden låßt . Aber ic
h habe Sie

auch entſchädigt ! Nicht wahr ? Habe ic
h Ihnen nicht

ſchone Sachen vorgelegt ? " Goethe zielte mit dieſen

Worten auf di
e

neue Novelle .
Wir ſprachen ſodann über Schillers Fiesko , der am

legten Sonnabend war gegeben worden . Ic
h

habe das

Stück zu
m

erſten Male geſehen , ſagte ic
h , und es hat

mich nun ſehr beſchäftigt ob man nicht di
e ganz rohen

Scenen mildern könnte ; allein ic
h

finde , daß ſic
h

wenig

daran thun låßt , ohne den Character des Ganzen zu

verleßen .
„ Sie haben ganz Recht , es geht nicht , erwiederte

Goethe . Schiller hat ſehr oft mit mir darüber geſpro

ch
en , denn er ſelbſt konnte ſeine erſten Stücke nicht

leiden und er lie
ß

ſie , während wir am Theater waren ,

ni
e ſpielen . Nun fehlte es uns aber an Stücken , und

w
ir

hätten gerne jene drey gewaltſamen Erſtlinge de
m

Repertoir gewonnen . Es wollte aber nicht gehen , es

war alles zu ſehr mit einander verwachſen , ſo daß

Schiller ſelbſt an de
m

Unternehmen verzweifelte und ſic
h

genöthigt fa
h , ſeinen Vorſat aufzugeben und di
e

Stücke

zu laſſen wie ſie waren . "

į
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Es iſt Schade darum , ſagte ic
h , denn trok aller

Rohheiten ſind ſie mir doch tauſendmal lieber , al
s

di
e

ſchwachen , weichen , forcirten und unnatürlichen Stúde
einiger unſerer neueſten Tragiker . Ber Schiller ſpricht

doch immer ei
n grandioſer Geiſt und Character . ·

„ Das wollte ic
h

meinen , ſagte Goethe . Schiller

mochte fic
h

ſtellen , wie er wollte , er konnte gar nichts

machen , was nicht immer be
y

weitem großer herauskam

als das Beſte dieſer Neueren ; ja wenn Schiller ſic
h

di
e Någel beſchnitt , war er großer al
s

dieſe Herren . " ,

Wir lachten und freuten uns de
s

gewaltigen Gleich

niſſes .
„Aber ic
h habe doch Perſonen gekannt , fuhr Goethe

fort , di
e

ſic
h

über di
e

erſten Stücke Schillers gar nicht

zufrieden geben konnten . Eines Sommers in einem

Bade , ging ic
h

durch einen eingeſchloſſenen ſehr ſchma :

le
n Weg de
r

zu einer Mühle führte . Es begegnete m
ir

de
r

Fürſt * * * und da in demſelben Augenblick einige

mit Mehlſåcken beladene Maulthiere auf uns zukamen ,

ſo mußten wir ausweichen und in ei
n

kleines Haus

treten . Hier , in einem engen Stübchen , geriethen wir
nach Art dieſes Fürſten ſogleich in tiefe Geſpräche über

göttliche und menſchliche Dinge ; wir kamen auch au
f

Schillers Räuber und der Fürſt äußerte ſic
h

folgender :

maßen : „ Wäre ic
h Gott geweſen , ſagte er , im Begriff

di
e Welt zu erſchaffen , und ic
h hätte in dem Augenblick

vorausgeſehen , da
ß

Schillers Riuber darin würden ge
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ſchrieben werden , ic
h

håtte di
e

Welt nicht erſchaffen . "

Wir mußten lachen . „Was ſagen Sie dazu , ſagte
Goethe , das war doch eine Abneigung , di

e

ei
n wenig

weit ging , und di
e man ſic
h

kaum erklären konnte . "

Von dieſer Abneigung , verſekte ic
h , haben dagegen

unſere jungen Leute , beſonders unſere Studenten , ga
r

nichts . Die trefflichſten , reifften Stücke von Schiller

un
d

Anderen können gegeben werden und man ſieht von

jungen Leuten und Studirenden wenige oder ga
r

keine

im Theater ; aber man gebe Schillers Räuber oder

Schillers Fiesko und das Haus iſt faſt allein vo
n

Stu :

denten gefüllt . „ Das war , verſette Goethe , vor funfzig

Jahren wie jegt und wird auch wahrſcheinlich nach funf

zi
g

Jahren nicht anders ſeyn . Was ei
n junger Menſch

geſchrieben hat , wird auch wieder am beſten von jungen

Leuten genoſſen werden . Und dann denke man nicht ,
daß di

e Welt ſo ſehr in de
r

Cultur und gutem Geſchmack

vorſchritte , daß ſelbſt di
e Jugend ſchon über eine ſolche

rohere Epoche hinaus wäre ! Wenn auch di
e Welt im

Ganzen vorſchreitet , di
e Jugend muß dod , immer wieder

vo
n

vorne anfangen und al
s

Individuum di
e

Epochen

de
r

Welt - Cultur durchmachen . Mich irritirt das nicht

mehr und ic
h habe långſt einen Vers darauf gemacht ,

de
r

ſo - lautet : '

Johannis feuer ſe
y

unverwehrt
Die Freude ni

e

verloren !

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt

Und Jungens immer geboren .
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Ic
h brauche nur zu
m

Fenſter hinauszuſehen , um in

ſtraßenkehrenden Beſen und herumlaufenden Kindern

di
e Symbole de
r

ſic
h

ewig abnußenden und immer ſic
h

verjüngenden Welt beſtåndig vo
r

Augen zu haben .

Kinderſpiele und Jugend - Vergnügungen erhalten ſic
h

daher und pflanzen ſic
h

vo
n

Jahrhundert zu Jahrhun

dert fort ; denn ſo abſurd ſie auch einem reiferen Alter

erſcheinen mögen , Kinder bleiben doch immer Kinder

und find fic
h

zu allen Zeiten ähnlich . Deßhalb fo
ll

man auch di
e

Johannisfeuer nicht verbieten und de
n

lieben Kindern di
e

Freude daran nicht verderben . "

Unter ſolchen und ähnlichen heiteren Unterhaltungen

gingen di
e

Stunden de
s

Tiſches ſchnell vorüber . Wir
jüngeren Leute gingen ſodann hinauf in di

e

obern Zi
m :

mer , während de
r

Canzler bey Goethe blieb .
Donnerstag Abend de
n

18 . Januar 18
27 .

Auf dieſen Abend hatte Goethe mir de
n

Schluß de
r

Novelle verſprochen . Ic
h ging halb ſieben Uhr zu ih
m

und fand ih
n

in ſeiner traulichen Arbeitsſtube allein .

Ic
h regte mich zu ih
m

an de
n

Tiſch und nachdem w
ir

die nätyſten Tagesereigniſſe beſprochen hatten , ſtand
Goethe auf und gab mir di
e

erwünſchten legten Bogen .

„ D
a

leſen Sie de
n

Schluß “ , ſagte er . Ic
h

begann .

Goethe ging derweile im Zimmer auf und ab und ſtand
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abwechſelnd am Ofen . Ic
h

la
s

wie gewöhnlich leiſe

fü
r

mich .
Die Bogen des leßten Abends hatten damit geſchloſ

ſe
n , da
ß

de
r

Löwe außerhalb der Ringmauer der alten

Ruine am Fuße einer hundertjährigen Buche in de
r

Sonne liege und daß man anſtalten mache , ſic
h

ſeiner

E zu bemächtigen . Der Fürſt will di
e Såger nach ih
m

ausſenden , de
r

Fremdling aber bittet ſeines Löwen zu

3 ſchonen , indem er gewiß ſe
n , ih
n

durch ſanftere Mittel

in de
n

eiſernen Kåfich zurückzuſchaffen . Dieſes Kind ,

ſa
gt

er , wird durch liebliche Lieder und de
n

Ton ſeiner

e füßen Flöte das Werk vollbringen . Der Fürſt giebt es

- 1 zu und nachdem er die nöthigen Vorſichtsmaßregeln

angeordnet , reitet er mit de
n

Seinigen in di
e

Stadt
zurück . Honorio mit einer Unzahl Jåger befekt de

n

Hohlweg , um de
n

Löwen , im Fall er herabkáme , durch

ei
n

anzuzündendes Feuer zurü & zuſcheuchen . Mutter und

Kind , vo
m

Schloßwårtel geführt , ſteigen di
e Ruine

hinab , an deren anderen Seite , an de
r

Ringmauer , de
r

Lóme liegt .
D
as gewaltige Thier in de
n

geråumigen Schloßhof

¿ hereinzulocken iſt di
e

Abſicht . Mutter und Wårtel ve
r :

bergen ſic
h

oben in dem halbverfallenen Ritterſaale , das
Kind allein geht durch die dunkele Maueröffnung des

Sofes zu
m

Löwen hinaus . Eine erwartungsvolle Pauſe

tr
itt

ei
n , man weiß nicht , was aus dem Kinde wird ,

di
e

Töne feiner Flote verſtummen . Der Wårtel macht
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fic
h

Vorwürfe , daß er nicht mitgegangen ; di
e Mutter

iſt ruhig .

Endlich hört man di
e

Tóne de
r

Flöte wieder ; man
hört ſie näher und nåher , das Kind tritt durch di

e

Maueröffnung wieder in de
n

Schloßhof herein , de
r

Löwe
folgſam mit ſchwerem Gange geht hinter ihm he

r
. Sie

ziehen einmal im Hofe herum , dann reßt fic
h

das Kind

in eine ſonnige Stelle , de
r

Löwe låßt ſic
h

friedlich be
n

ih
m

nieder und legt di
e

eine ſeiner ſchweren Taßen de
m

Kinde auf de
n

Schooß . Ei
n

Dorn hat ſic
h

hineinge

treten , der Knabe zieht ihn heraus und nimmt ſe
in

ſeidenes Tüchlein vom Halſe und verbindet damit di
e

Taße .

Mutter . und Wirtel , welche de
r

ganzen Scene von

oben aus de
m

Ritterſaale zuſehen , ſind auf höchſte

beglückt . Der Löwe iſt in Sicherheit und gezähmt ,

und wie das Kind , abwechſelnd mit ſeinen Tönen de
r

Flöte , zu
r

Beſchwichtigung de
s

Unthieres hi
n

und wieder

liebliche fromme Lieder hat håren laſſen , ſo beſchließt

auch das Kind ſingend mit folgenden Verſen di
e No

velle :

und ſo gehtmit guten Kindern
Selger Engel gern zu Rath ,

Boſes Wollen zu verhindern ,

Zu befördern ſchöne Ihat .

So beſchwören , feſt zu bannen
Liebem Sohn ans zarte Knie
Ihn des Waldes Hochtyrannen

Frommer Sinn und Melodie .
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Nicht ohne Rührung hatte ic
h

di
e Handlung des

Schluſſes leſen können . Doch wußte ic
h nicht , was ic
h

ſagen ſollte , ic
h war überraſcht aber nicht befriedigt .

Es war mir , als wäre de
r

Ausgang zu einſam , zu ideal ,

zu lyriſch und al
s

håtten wenigſtens Einige de
r

übrigen

Figuren wieder hervortreten und , das Ganze abſchließend ,

de
m

Ende mehr Breite geben ſollen .

Goethe merkte , daß ic
h

einen Zweifel im Herzen

hatte und ſuchte mich in
s

Gleiche zu bringen . „ Håtte

ic
h , ſagte er , einige de
r

übrigen Figuren am Ende

wieder hervortreten laſſen , ſo wäre de
r

Schluß proſaiſch

geworden . Und was follten ſie Handeln und ſagen , da

Alles abgethan war ? Der Fürſt mit de
n

Seinigen iſt

in di
e Stadt geritten , wo ſeine Hülfe nöthig ſeyn wird ;

Honorio , ſobald er hört , daß de
r

Löwe oben in Sicher :

he
it

iſt , wird mit ſeinen Fågern folgen ; de
r

Mann aber

wird ſehr bald mit de
m

eiſernen Kåfich aus de
r

Stadt

da ſenn und den Löwen darin zurückführen . Dieſes

ſin
d

alles Dinge , di
e

man voraus ſieht und di
e

deßhalb

nicht geſagt und ausgeführt werden müſſen . Thåte man

es , ſo würde man proſaiſch werden . "

„ Uber ei
n

ideeller ; ja lyriſcher Schluß war nöthig

un
d

mußte folgen ; denn nach de
r

pathetiſchen Rede de
s

Mannes , di
e

ſchon poetiſche Proſa iſt , mußte eine

Steigerung kommen , ic
h mußte zu
r

lyriſchen Poeſie ,

ja ' zu
m

Liede ſelbſt übergehen . "

, , Um für den Gang dieſer Novelle ei
n Gleichniß zu :
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haben , fuhr Goethe fort, ſo denken Sie ſic
h

aus de
r

Wurzel hervorſchießend ei
n grünes Gewachs , das eine

Weile aus einem ſtarken Stengel kräftige grüne Blåtter

nach de
n

Seiten austreibt und zulekt mit einer Blume

endet . – Die Blume war unerwartet , überraſchend ,

aber ſie mußte kommen ; ja das grüne Blåtterwerk war

nur fü
r

ſie da und wåre ohne ſie nicht der Mühe werth
geweſen . "

Bey dieſen Worten athmete ic
h

leicht auf , es fie
l

mir wie Schuppen vom Auge , und eine Ahndung von

der Trefflichkeit dieſer wunderbaren Compoſition fing an

ſic
h

in mir zu regen .

Goethe fuhr fort . „ Zu zeigen , wie das Unbåndige ,

Unüberwindliche of
t

beſſer durch Liebe und Frömmigkeit

als durch Gewalt bezwungen werde , war die Aufgabe

dieſer Novelle , und dieſes ſchöne Ziel , welches ſic
h

im

Kinde und Löwen darſtellt , reizte mich zur Ausführung .

Dieß iſt das Ideelle , dieß di
e Blume . Und das grüne

Blåtterwerk de
r

durchaus realen Erpoſition iſt nur

dieſerwegen da und nur dieſerwegen etwas werth . Denn
was fo

u

das Reale an ſic
h

? Wir haben Freude daran ,

wenn es mit Wahrheit dargeſtellt iſt , ja es kann un
s

auch von gewiſſen Dingen eine deutlichere Erkenntniß

geben ; aber de
r

eigentliche Gewinn fü
r

unſere höhere

Natur liegt doch allein im Idealen , da
s

aus de
m

H
er :

ze
n

des Dichters hervorging . " .

Wie ſehr Goethe Recht hatte , empfand ic
h

lebhaft ,
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da der Schluß ſeiner Novelle noch in mir fortwirkte

und eine Stimmung vo
n

Frömmigkeit in mir hervor :

gebracht hatte , wie ic
h

ſie lange nicht in de
m

Grade

empfunden . Wie rein und innig , dachte ic
h be
y

mir
felbſt , müſſen doch in einem ſo hohen Alter noch di

e

Gefühle des Dichters ſeyn , daß er etwas ſo Schönes

ha
t

machen können ! Ic
h enthielt mich nicht , mid dar

über gegen Goethe auszuſprechen , ſo wie überhaupt mich

zu freuen , daß dieſe in ihrer Art einzige Production

doch nun eriſtire .

„ Es iſt mir lie
b , ſagte Goethe , wenn Sie zufrieden

ſind , und ic
h

freue mich nun ſelbſt , da
ß

ic
h

einen Ge
genſtand , de

n

ic
h

ſe
it dreyßig Jahren in mir herum

getragen , nun endlich los bi
n . Schiller und Humboldt ,

denen ic
h damals mein Vorhaben ' mittheilte , riethen

mir ab , weil ſie nicht wiſſen konnten , was in de
r

Sache

la
g , und weil nur de
r

Dichter allein weiß , welche
Neize er ſeinem Gegenſtande zu geben fåhig iſt . Man

fo
ll

daher nie jemanden fragen , wenn man etwas ſchrei

be
n

wil . Håtte Schiller mich vor ſeinem Wallenſtein

gefragt , ob er ih
n

ſchreiben ſolle , ic
h

håtte ih
m

ſicherlich

abgerathen , denn ic
h

hätte nie denken können , daß aus

folchem Gegenſtande überall ei
n

ſo treffliches Theater

ſtůck wåre zu machen geweſen . Schiller war gegen eine

Behandlung meines Gegenſtandes in Herametern , wie

ic
h

es damals gleich nach Hermann und Dorothea

willens war ; er rieth zu den achtzeiligen Stanzen . Sie
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Tehen aber wohl, daß ic
h mit de
r

Proſa jekt am beſten 1

gefahren bi
n . Denn es kam ſehr auf genaue Zeichnung

Der Localitåt an , wobey man doch in ſolchen Reimen

wåre genirt geweſen . Und dann lie
ß

ſic
h

auch de
r

anfänglich ganz reale und am Schluß ganz ideelle Cha

racter der Novelle in Proſa am beſten geben , ſo wie
ſic
h

auch di
e

Liederchen jekt gar húbich ausnehmen ,

welches doch ſo wenig in Herametern , al
s

in den acht :

zeiligen Reinien möglich geweſen wäre . "

Die übrigen einzelnen Erzählungen und Novellen

der Wanderjahre kamen zur Sprache und es ward be :

merkt , daß jede ſic
h

von de
r

andern durch einen beſon :

deren Character un
d

Ton unterſcheide .

„ Woher dieſes entſtanden , ſagte Goethe , will ic
h

Ihnen erklåren . Ic
h ging dabey zu Werke wie ei
n

Maler , de
r

be
y

gewiſſen Gegenſtånden gewiſſe Farben

vermeidet und gewiſſe andere dagegen vorwalten läßt .

Er wird z . B . ben einer Morgenlandſchaft viel Blau ,

auf ſeine Palette ſetzen , aber wenig Gelb . Malt er
dagegen einen Abend , ſo wird er viel Gelb nehmen und

di
e

blaue Farbe faſt ganz fehlen laſſen . Auf eine åhn

liche Weiſe verfuhr ic
h be
y

meinen verſchiedenartigen

fchriftſtelleriſchen Productionen und wenn man ihnen

einen verſchiedenen Character zugeſteht , ſo mag es daher

rühren . "
Ic
h

dachte ben mir , daß dieß eine höchſt kluge Ma :

rime ſe
y

und freute mich , daß Goethe ſie ausgeſprochen .
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Sodann hatte ic
h , vorzüglich be
y

dieſer legten N
o :

velle , noch das Detail zu bewundern , womit beſonders

das Landſchaftliche dargeſtellt war .

„ Ic
h habe , ſagte Goethe , niemals die Natur po
r

:

tiſcher Zwede wegen betrachtet . Aber weil mein frühe

re
s

landſchaftszeichnen und dann mein ſpåteres Natur :

forſchen mich zu einem beſtändigen genauen Anſehen

de
r

natürlichen Gegenſtände trieb , ſo habe ic
h

di
e N
a :

tur bi
s

in ihre kleinſten Details nach und nach aus :

wendig gelernt , dergeſtalt , daß , wenn ic
h al
s

Poet etwas

brauche , es mir zu Gebote ſteht und ic
h nicht leicht

gegen die Wahrheit fehle . In Schillern la
g

dieſes

Naturbetrachten nicht . Was in ſeinem Tell von Schweiz

zerlocalität iſt , habe ic
h

ih
m

alles erzählt ; aber er war

ei
n

ſo bewundernswürdiger Geiſt , da
ß

er ſelbſt nach

ſolchen Erzählungen etwas machen konnte , das Realitat
hatte . "

Das Geſpräch lenkte ſic
h

nun ganz auf Schiller ,
und Goethe fuhr folgendermaßen fort :

„ Schillers eigentliche Productivitåt lag im Idealen ,

und es läßt ſic
h

ſagen , daß er ſo wenig in de
r

deut

ſchen al
s

einer andern Literatur ſeines Gleichen hat .

Von Lord Byron ha
t

er noch das Meiſte ; doch dieſer

ift ihm an Welt überlegen . Ic
h

hätte gerne geſehen , daß
Schiller de

n

Lord Byron erlebt håtte , und da hått es

mich wundern ſollen , was er zu einem ſo verwandten

1 . 20
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Geiſte würde geſagt haben . Ob wohl Byron bey Schil :

le
rs

Leben ſchon etwas publicirt ha
t

? "

Ic
h

zweifelte , konnte es aber nicht mit Gewißheit

ſagen . Goethe nahm daher das Converſations - Pericon
und la

s

de
n

Artikel über Byron vor , wobey er nicht

fehlen ließ , manche flüchtige Bemerkung einzuſchalten .

Es fand ſic
h , da
ß

Lord Byron vo
r

1807 nichts hatte

drucken laſſen und daß alſo Schiller nichts von ih
m

geſehen .
„ Durch Schillers alle Werke , fuhr Goethe fort ,

geht di
e

Idee von Freyheit , und dieſe Idee nahm eine

andere Geſtalt an , ſo wie Schiller in ſeiner Cultur

weiter ging un
d

felbſt ei
n Underer wurde . In ſeiner

Jugend war es di
e phyſiſche Freyheit , di
e

ih
m zu ſchaf :

fe
n

machte und di
e

in ſeine Dichtungen überging ; in

ſeinem ſpåtern Leben di
e

ideelle . "

„ Es iſt mit de
r

Freyheit ei
n

wunderlich Ding . und
jeder hat leicht genug , wenn er ſic

h

nur zu begnügen

und zu finden weiß . Und was hilft uns ei
n

Überfluß

von Freyheit , di
e wir nicht gebrauchen können ! Sehen

Sie dieſes Zimmer und dieſe angrenzende Kammer , in

de
r

Sie durch di
e

offene Thür mein Bette ſehen , bende
find nicht groß , ſie ſind ohnedieß durch vielerley Be :

darf , Bücher , Manuſcripte und Kunſtſachen eingeengt ,

aber ſie ſind mir genug , ic
h

habe de
n

ganzen Winter

darin gewohnt und meine vorderen Zimmer fa
ſt

nicht

betreten . Was habe ic
h

nun vo
n

meinem geräumigen

!
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Hauſe gehabt und von de
r

Freyheit von einem Zimmer

in
s

andere zu gehen , da ic
h

nicht das Bedürfniß hatte ,

fie zu benußen ! "

what einer nur ſo viel Freyheit , um geſund zu

leben und ſein Gewerbe zu treiben , ſo hat er genug ,

und ſo viel hat leicht ei
n jeder . Und dann ſind wir

al
le nur frey unter gerviſſen Bedingungen , di
e wir er :

- füllen müſſen . Der Bürger iſt ſo frey wie de
r

Udeliche ,

ſobald er ſic
h

in de
n

Grenzen hålt , die ihm von Gott

E ' durch ſeinen Stand , worin er geboren , angewieſen .

D
er Udeliche iſt ſo frey wie de
r

Fürſt ; denn wenn er be
n

E Hofe nur das wenige . Ceremoniel beobachtet , ſo darf er

Et ſic
h

als ſeines Gleichen fühlen . Nicht das macht frey ,

da
ß

wir nichts über uns anerkennen wollen , ſondern

eb
en

daß wir etwas verehren , das über uns iſt . Denn
indem wir es verehren , heben wir uns zu ih

m

hinauf

un
d

legen durch unſere Anerkennung an de
n

Tag , daß
wir ſelber das Höhere in uns tragen und werth ſind ,

Se
nt

feines Gleichen zu feyn . Ic
h

bi
n

be
r

meinen Reiſen of
t

au
f

norddeutſche Kaufleute geſtoßen , welche glaubten

meines Gleichen zu ſeyn , wenn ſie ſic
h

ro
h

zu mir an

de
n

Tiſch fekten . Dadurch waren ſie es nicht , allein

fie waren es geweſen , wenn ſie mich håtten zu ſchållen

en un
d

zu behandeln gewußt . "

Th
ey

Daß nun dieſe phyſiſche Freyheit Schillern in reis

ne
r

Jugend ſo viel zu ſchaffen machte , la
g

zwar theils

in de
r

Natur ſeines Geiftes , großern Theils aber ſchrieb

20 *
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es ſich von de
m

Drucke he
r , de
n

er in der Militair :

ſchule hatte leiden müſſen . "

„ Dann aber in ſeinem reiferen Leben , wo er de
r

phyſiſchen Freyheit genug hatte , ging er zur ideellen

über , und ic
h möchte faſt ſagen , daß dieſe Idee ih
n

getódtet hat ; denn er machte dadurch Anforderungen
an ſeine phyſiſche Natur , di
e

fü
r

ſeine Kräfte zu ge

waltſam waren . “

, , Der Großherzog beſtimmte Schillern bey ſeiner

Hieherkunft einen Gehalt von jährlich tauſend Tha :

lern und erbot ſic
h , ihm das Doppelte zu geben , im

Fall er durch Krankheit verhindert ſeyn ſollte zu arbeia

te
n . Schiller lehnte dieſes lekte Unerbieten ab un
d

machte nie davon Gebrauch . „ Ic
h habe das Talent ,

ſagte er , und muß mir ſelber helfen können . “ Nun

aber , be
y

ſeiner vergrößerten Familie in de
n

legten Sah

re
n , mußte er der Eriſtenz wegen jährlich zwen Stücke

ſchreiben , und um dieſes zu vollbringen trieb er ſic
h ,

auch an ſolchen Tagen und Wochen zu arbeiten , in
denen er nicht wohl war ; ſe

in

Talent ſollte ih
m

zu je :

de
r

Stunde gehorchen und zu Gebote ſtehen . "

: „ Schiller hat ni
e

viel getrunken , er war ſehr måßig ;

aber in ſolchen Augenblicken körperlicher Schwäche ſuchte

er ſeine Kräfte durch etwas Liqueur oder ähnliches Spi
rituoſes zu ſteigern . Dieß aber zehrte an ſeiner Ges

ſundheit und war auch de
n

Productionen ſelbſt ſchädlich . "

, ,Denn was geſcheidte Köpfe an ſeinen Sachen aus :
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regen, leite ic
h aus dieſer Quelle her . Alle ſolche Stel

le
n , von denen ſie ſagen , daß ſie nicht ju
ſt

ſind , möchte
ic
h pathologiſche Stellen nennen , indem er ſie nåmlich

an ſolchen Tagen geſchrieben hat , wo es ih
n

an Kråf
te
n

fehlte , um di
e

rechten und wahren Motive zu fin :

de
n
. Ic
h habe vor de
m

categoriſchen Imperativ allen

Reſpect , ic
h weiß , wie viel Gutes aus ih
m hervorge

he
n

kann , allein man muß es damit nicht zu weit trei

i be
n , denn ſonſt führet dieſe Idee de
r

ideellen Freyheit

ficher zu nichts Gutem . "

Unter dieſen intereſſanten Äußerungen und ähnlichen

Geſprächen über Lord Byron und berühmte deutſche

Literatoren , von denen Schiller geſagt , daß Kokebue

ih
m

lieber , weil er do
d , etwas hervorbringe , waren di
e

Abendſtunden ſchnell vorübergegangen , und Goethe gab

mir di
e

Novelle m
it , um ſie fü
r

mich zu Hauſe noch :
mals in de

r

Stille zu betrachten .

Sonntag abend de
n

21 . Januar 1827 .

Ic
h ging dieſen Abend halb achte zu Goethe und

blieb ei
n

Stündchen be
n

ih
m . Er zeigte mir einen

Band neuer franzöſiſcher Gedichte der Demoiſelle Gay ,

und ſprach darüber mit großem Lobe . „ Die Franzoſen ,

lagte er , machen ſic
h

heraus und es iſt de
r

Mühe werth ,

da
ß

man ſic
h

nach ihnen umſieht . Ic
h bi
n mit Fleiß
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darüber her , mir von de
m

Stande de
r

neueſten franzo :

fiſchen Literatur einen Begriff zu machen und wenn es

glückt mich auch darüber auszuſprechen . Es iſt mir höchſt
intereſſant zu ſehen , daß diejenigen Elemente bey ihnen

erſt anfangen zu wirken , di
e bey uns långſt durchge :

gangen ſind . Das mittlere Talent iſt freylich immer
in de
r

Zeit befangen und muß ſic
h

aus denjenigen

Elementen nåhren , di
e

in ih
r

liegen . Es iſt be
y

ihnen

bis auf di
e

neueſte Frömmigkeit alles daſſelbige wie be
y

uns , nur daß es bey ihnen ei
n wenig galanter und

geiſtreicher zum Vorſchein kommt . "

Was ſagen aber Eure Ercellenz zn Béranger und

dem Verfaſſer de
r

Stůcke der Clara Gazul ? .

„ Dieſe nehme ic
h aus , ſagte Goethe , das ſind große

Talente , di
e

ei
n

Fundament in ſic
h

ſelber haben und ſic
h

von de
r

Geſinnungsweiſe de
s

Tages fr
ey

erhalten . "

Dieſes zu hören iſt mir ſehr lieb , ſagte ic
h , denn ic
h

hatte über dieſe beyden ungefåhr dieſelbige Empfindung .

Das Geſpräch wendete ſic
h

vo
n

der franzöſiſchen

· Literatur auf di
e

deutſche . „ D
a will ic
h Ihnen doch

etwas zeigen , ſagte Goethe , das für Sie Intereſſe haben

wird . Reichen Sie mir doch einen de
r

beyden Bånde

di
e

vor Ihnen liegen . Sorger iſt Ihnen bekannt . "

Allerdings , ſagte ic
h , ic
h

habe ih
n ſogar lieb . Ic
h be :

ſike ſeine überſekung des Sophocles und ſowohl dieſe

al
s

die Vorrede dazu gaben mir långſt von ih
m

eine

hohe Meinung . „ Sie wiſſen , er iſt vo
r

mehreren Jahren
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geſtorben , ſagte Goethe , und man hat jellt eine Samm :
lung ſeiner nachgelaſſenen Schriften und Briefe heraus :
gegeben . In ſeinen philoſophiſchen Unterſuchungen , di

e

er in de
r

Form de
r

platoniſchen Dialoge giebt , iſt er

nicht ſo glüdlich ; aber ſeine Briefe ſind vortrefflich .

In einem derſelben ſchreibt er an Tieck über di
e Wahl

verwandtſchaften , und dieſen muß ic
h Ihnen vorleſen ,

denn es iſt nicht leicht etwas Beſſeres über jenen Roman
geſagt worden . "

Goethe la
s

mir di
e

treffliche Abhandlung vor und

wir beſprachen ſie punctweiſe , indem wir die von

einem großen Character zeugenden Anſichten und di
e

Conſequenz ſeiner Ableitungen und Folgerungen bewun
derten . Obgleich Solger zugeſtand , da

ß
das Factum

in den Wahlverwandtſchaften aus de
r

Natur aller Cha
ractere hervorgehe , ſo tadelte er doch de

n

Character de
s

Eduard .
„ Ic
h

kann ih
m

nicht verdenken , ſagte Goethe , daß

er den Eduard nicht leiden mag , ic
h mag ih
n

ſelber

nicht leiden , aber ic
h mußte ih
n

ſo machen , um das

Factum hervorzubringen . Er hat übrigens viele Wahr :

heit , denn man findet in de
n

höheren Stånden Leute

genug , bey denen , ganz wie bey ih
m , der Eigenſinn

an di
e

Stelle de
s

Characters tritt . “

Hoch vo
r

allen ſtellte Solger den Architekten ,

denn wenn alle übrigen Perſonen des Romans ſic
h

lies

bend und ſchwach zeigten , ſo ſe
n

er de
r

Einzige , der
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ſic
h

ſtark und frey erhalte . Und eben das Schöne an

ſeiner Natur ſe
n

nicht ſowohl dieſes , daß er in di
e

Verirrungen de
r

übrigen Charactere nicht hineingerathe ,

ſondern daß de
r

Dichter ih
n

ſo groß gemacht , daß er

nicht hineingerathen könne .

Wir freuten uns über dieſes Wort . „ Das iſt fr
ey .

lich ſehr ſchön " , ſagte Goethe . Ic
h

habe , ſagte ic
h ,

den Character des Architekten auch immer ſehr bedeutend

und liebenswürdig gefunden , allein daß er eben deßwegen

ſo vortrefflich ſe
y , daß er vermöge feiner Natur in jene

Berwickelungen de
r

Liebe nicht hineingerathen könne ,

daran habe ic
h freylich nicht gedacht . „ Wundern Sie fic
h

darüber nicht , ſagte Goethe , denn ic
h habe ſelber nicht

daran gedacht , als ic
h ih
n

machte . Aber Solger hat

Recht , es liegt allerdings in ih
m . "

„ Dieſer Uuſias , fuhr Goethe fort , iſt ſchon im

Jahre 1809 geſchrieben und es hátte mich damals freuen

können , ei
n

ſo gutes Wort über di
e

Wahlverwandtſchaften

zu hören , während man in jener Zeit und ſpäter mit

eben nicht viel Angenehmes úber jenen Roman erzeigte . "

„ Solger hat , wie ic
h aus dieſen Briefen ſebe , vi
el

Liebe zu mir gehabt ; er beklagt ſic
h

in einem derſelben ,

das ic
h

ih
m auf de
n

Sophocles , de
n

er mir zugeſendet ,

nicht einmal geantwortet . Lieber Gott ! – Uber wie

ous be
y

mir geht ! Es iſt nicht zu verwundern . Ic
h

habe große Herren gekannt , denen man viel zuſendete .

Dieſe machten ſic
h

gewiſſe Formulare und Redensarten ,
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womit ſie Iedes erwiederten , und ſo ſchrieben ſie Briefe

zu hunderten , di
e

fic
h

alle gleich und alle Phraſe was
re
n . In mir aber la
g

dieſes nie . Wenn ic
h nicht

Jemanden etwas Beſonderes und Gehöriges ſagen konn

te , wie es in de
r

jedesmaligen Sache la
g , ſo ſchrieb

ic
h lieber gar nicht . Oberflächliche Redensarten hielt

ic
h für unwürdig , und ſo iſt es denn gekommen , daß

ic
h

manchem wackern Manne , dem ic
h gerne geſchrieben

håtte , nicht antworten konnte . Sie ſehen ja ſelbſt , wie

da
s

be
r

mir geht und welche Zuſendungen von allen

Ecken und Enden tåglich be
y

mir einlaufen , und můr

ſe
n

geſtehen , da
ß

dazu mehr al
s ein Menſchenleben

gehören würde , wenn man alles nur flüchtig erwiedern

wollte . Aber um Solger thut es mir leid ; er iſt ga
r

zu vortrefflich und håtte vo
r

vielen andern etwas Freund
liches verdient . "

Ic
h brachte das Geſpräch auf di
e

Novelle , di
e

ic
h

nun zu Hauſe wiederholt geleſen und betrachtet hatte .
Der ganze Anfang , ſagte ic

h , iſt nichts al
s Erpoſition ,

aber es iſt darin nichts vorgeführt al
s

das Nothwendige ,

und das Nothwendige mit Anmuth , ſo daß man nicht
glaubt , es ſe

y

eines andern wegen da , ſondern es wolle

bloß für ſich ſelber ſeyn und fü
r

ſic
h

ſelber gelten .

„ Es iſt mir lie
b , ſagte Goethe , wenn Sie dieſes

: ſo finden . Doch Eins muß ic
h

noch thun . Nach de
n

Gefeßen einer guten Expoſition nämlich muß ic
h

di
e

Beſiker der Thiere ſchon vorne auftreten laſſen . Wenn
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• di
e

Fürſtin und de
r

Dheim an de
r

Bude vorbeyreiten ,

müſſen di
e

Leute heraustreten und di
e

Fürſtin bitten ,

auch ihre Bude mit einem Beſuch zu beglücken . “ Ges

wiß , ſagte ic
h , Sie haben Recht ; denn da alles Übrige

in de
r

Erpoſition angedeutet iſt , ſo müſſen es auch dieſe

Leute werden , und es liegt ganz in de
r

Sache , da fie

ſic
h

gewöhnlich an der Caſſe aufhalten , daß fie di
e

Fürſtin nicht ſo unangefochten werden vorbeyreiten la
ſ

ſe
n . „ Sie ſehen , ſagte Goethe , daß man an einer

ſolchen Arbeit , wenn ſie auch ſchon im Ganzen fertig

daliegt , im Einzelnen noch immer zu thun ha
t
. “

: Goethe erzählte mir ſodann von einem Ausländer ,

de
r

in dieſer Zeit ih
n

hi
n

und wieder beſucht und davon

geſprochen , wie er dieſes und jenes von ſeinen Werken

überſeben wolle . „ Er iſt ei
n guter Menſch , fagte Goethe ,

doch in literariſcher Hinſicht bezeigt er ſic
h

al
s

ei
n

wahrer

Dilettant . Denn er kann noch kein deutſch und ſpricht

ſchon von Überſekungen , di
e

er machen , und von Por :

traiten , di
e

er ihnen will vordrucken laſſen . Das iſt
aber eben das Weſen de

r

Dilettanten , daß ſie di
e

Schwierigkeiten nicht kennen , di
e

in einer Sache liegen ,

und daß ſie immer etwas unternehmen wollen , wozu

ſie keine Kräfte haben . "
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Donnerstag Abend de
n

29 . Januar 1827 .

Begleitet von dem Manuſcript der Novelle und

einer Ausgabe des Béranger ging ic
h gegen ſieben Uhr

zu Goethe Ic
h fand Herrn Soret be
y

ih
m

in Ge
ſprachen über di

e
neue franzöſiſche Literatur . Ic

h hörte

mit Intereſſe zu und es ka
m

zur Sprache , daß di
e

neueſten Talente hinſichtlich guter Verſe ſehr viel von

Delile gelernt . D
a

Herrn Soret , al
s

einem geborenen

Genfer , das Deutſche nicht ganz geläufig war , Goethe
aber im Franzöſiſchen ſic

h

ziemlich bequem ausdrúgt ,

ſo ging di
e Unterhaltung franzöſiſch und nur an ſolchen

Stellen deutſch , wo ic
h

mich in das Geſpräch miſchte .

Ic
h zo
g

de
n

Béranger aus de
r

Taſche und überreichte

ih
n

Goethe , der dieſe trefflichen Lieder von neuem zu

leſen wünſchte . Das de
n

Gedichten vorſtehende Por
trait fand Herr Soret nicht ähnlich . Goethe freute ſic

h

di
e

zierliche Ausgabe in Händen zu halten . Dieſe

Lieder , ſagte er , ſind vollkommen und al
s

das Beſte in

ihrer Urt anzuſehen , beſonders wenn man ſic
h

das Ges

jodel des Refrains hinzudenkt , denn ſonſt ſind ſie al
s

Lieder faſt zu ernſt , zu geiſtreich , zu epigrammatiſch . Ic
h

werde durch Béranger immer an den Horaz und Hafis
erinnert , di

e

beyde auch über ihrer Zeit ſtanden und die

Sittenverderbniß ſpottend und ſpielend zur Sprache brach :

te
n . Béranger hat zu ſeiner Umgebung dieſelbige Stellung .
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Weil er aber aus niederem Stande heraufgekommen , ſo

iſt ih
m

das Liederliche und Gemeine nicht allzu verhaßt ,

und er behandelt es noch mit einer gewiſſen Neigung . "

Viel ähnliches ward noch über Béranger und an :

dere neuere Franzoſen hin und he
r

geſprochen , bis Herr

Soret an de
n

Hof ging und ic
h mit Goethe alleine

blieb .

Ein verſiegeltes Paket lag auf dem Tiſch . Goethe

legte ſeine Hand darauf . „Was iſt das ? ſagte er . Es

iſt di
e Helena , di
e

an Gotta zum Druck abgeht . "

Ic
h empfand be
y

dieſen Worten mehr al
s

ic
h ſagen

konnte , ic
h fühlte di
e Bedeutung de
s

Augenblickes .

Denn wie be
y

einem neuerbauten Schiff , da
s

zuerſt

in di
e

See geht und wovon man nicht weiß , welche
Schickſale es erleben wird , ſo iſt es auch mit de

m

G
e :

dankenwerf eines großen Meiſters , das zuerſt in di
e

Welt hinaustritt , um fü
r

viele Zeiten zu wirken un
d

mannigfaltige Stickjale zu erzeugen und zu erleben .

ft habe , ſagte Goethe , bi
s jegt immer noch Kleinig :

keiten daran zu thun und natzuhelfen gefunden . Endlich
aber mus es genug ſeyn und ic

h

bi
n

nun froh , daß es

zu
r

Pofi geht und ic
h

mich mit befreyter Seele zu etwas

Anderem wenden kann . Es mag nun ſeine Schickſale

erleben ! – Was mich tröſtet iſt , da
ß

di
e

Cultur in

Deutinland doch legt unglaublið hesta ficht und man

utio nivo zu fürðin bat , du
s

eine ſolche Production

lange unverfianden und oöne Wirkung bleiben werde . "

Ign
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ES ſteckt ei
n ganzes Alterthum darin , ſagte ic
h .

Ja , ſagte Goethe , di
e Philologen werden daran zu

thun finden . " – Für den antiken Theil , ſagte ic
h ,

fürchte ic
h nicht , denn es iſt da das große Detail , di
e

gründlichſte Entfaltung des Einzelnen , wo Sedes ge

radezu das ſagt , was es ſagen ſoll . Allein de
r

mo
derne , romantiſche Theil iſt ſehr ſchwer , denn eine halbe

Weltgeſchichte ſteckt dahinter , di
e Behandlung iſt bey

ſo großem Stoff nur andeutend und macht ſehr große

Anſprüche an den Leſer . „ Aber doch , ſagte Goethe ,

iſt alles ſinnlich , und wird , auf dem Theater gedacht ,

jedem gut in di
e Augen fallen . Und mehr habe ic
h

nicht gewollt . Wenn es nur ſo - iſt , daß di
e Menge

de
r

Zuſchauer Freude an der Erſcheinung hat ; de
m

Eingeweihten wird zugleich der höhere Sinn nicht ent
gehen , wie es ja auch be

y

de
r

Zauberflöte und andern
Dingen der Fall ift . "

Es wird , ſagte ic
h , auf der Bühne einen unge :

wohnten Eindruck machen , da
ß

ei
n

Stück al
s

Tragödie

anfångt und al
s Oper endigt . Doch es gehört etwas

dazu , die Großheit dieſer Perſonen darzuſtellen und die

erhabenen Reden und Verſe zu ſprechen . , , Der erſte

Theil , ſagte Goethe , erfordert di
e

erſten Künſtler de
r

Tragédie , ſo wie nachher im Theile der Oper di
e

Rollen

mit de
n

erſten Sängern und Sängerinnen befekt werden

müſſen . Die Rolle de
r

Helena kann nicht von einer , ſon :

dern ſiemuß von zwey großen Künſtlerinnen geſpielt wer :
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den ; denn es iſt ei
n ſeltener Fall , daß eine Sängerin

zugleich al
s

tragiſche Künſtlerin von hinlänglicher Bes

deutung iſt . “

Das Ganze , ſagte ic
h , wird zu großer Pracht und

Mannigfaltigkeit in Decorationen und Garderobe Anlaß

geben , und ic
h kann nicht låugnen , ic
h

freue mich da
r :

auf , es auf de
r

Bühne zu ſehen . Wenn nur ei
n

recht

großer Componiſt ſic
h

daran machte ! – „ Es müßte
einer ſeyn , ſagte Goethe , de

r

wie Meyerbeer lange in

Italien gelebt hat , ſo daß er ſeine deutſche Natur m
it

de
r

italieniſchen Art und Weiſe verbånde . Doch das

wird ſic
h

ſchon finden und ic
h

habe keinen Zweifel ; ic
h

freuemich nur , daß ic
h

es los bi
n . Auf de
n

Gedanken ,

daß de
r

Chor nicht wieder in di
e

Unterwelt hinab will ,

fondern auf de
r

heiteren Oberfläche der Erde fich de
n

Elementen zuwirft , thue ic
h mir wirklich etwas zu

gute . “ Es iſt eine neue Art von Unſterblichkeit , fa
g :

te ic
h .

„ Nun , fuhr Goethe fort , wie ſteht es mit de
r

Novelle ? " Ic
h

habe ſie mitgebracht , fagte ic
h . Nach :

dem ic
h

ſie nochmals geleſen , finde ic
h , daß Euer Er
s

cellenz di
e

intendirte Änderung nicht machen dürfen .

Es thut ga
r

gute Wirkung , wenn di
e

Leute beym ge :

tødteten Tiger zuerſt al
s

durchaus fremde neue Weſen

mit ihren abweichenden wunderlichen Kleidungen und

Manieren hervortreten und ſic
h

al
s Beſiger de
r

Thiere

ankündigen . Bråchten Sie fie aber ſchon früher in de
r
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Erpoſition , fo würde dieſe Wirkung gånzlich geſchwächt ,
ja vernichtet werden .

„ Sie haben Recht , fagte Goethe , ic
h muß es laſs

re
n , wie es iſt . Ohne Frage , Sie haben ganz Recht .

Es muß auch beym erſten Entwurf in mir gelegen ha

be
n , di
e

Leute nicht früher zu bringen , eben weil ic
h

ſie ausgelaſſen . Dieſe intendirte Änderung war eine
Forderung de

s

Verſtandes und ic
h wäre dadurch bald

zu einem Fehler verleitet worden . Es iſt aber dieſes

- ei
n merkwürdiger åſthetiſcher Fall , daß man von einer

- Regel abweichen muß , um keinen Fehler zu begeben . "

Es kam ſodann zur Sprache , welchen Titel man

de
r

Novelle geben ſolle ; wir thaten manche Vorſchläge ,

einige waren gu
t

für de
n

Anfang , andere gut für das
Ende , doch fand ſic

h

keiner , der für das Ganze paſſend

un
d

alſo de
r

rechte geweſen wåre . „ Wiſſen Sie was ,
fagte Goethe , wir wollen es die Novelle nennen ;
denn was iſt eine Novelle anders al

s

eine ſic
h

ereignete

unerhörte Begebenheit . Dieß iſt de
r

eigentliche Begriff ,

un
d

ſo Vieles , was in Deutſchland unter de
m

Titel
Novelle geht , iſt gar keine Novelle , ſondern bloß Er :

zählung oder was Sie ſonſt wollen . In jenem ur

ſprünglichen Sinne einer unerhörten Begebenheit kommt

auch di
e

Novelle in de
n

Wahlverwandtſchaften vo
r
. "

· Wenn man es recht bedenkt , ſagte ic
h , ſo entſteht

i doch ei
n

Gedicht immer ohne Titel und iſt ohne Titel

da
s , was es iſt , ſo daß man alſo glauben ſollte , der
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Titel gehöre gar nicht zur Sache. „ Er gehört aud )
nicht dazu , ſagte Goethe ; di

e

alten Gedichte hatten ga
r

keine Titel , es iſt dieß ei
n

Gebrauch der Neuern , von
denen auch di

e

Gedichte de
r

Alten erſt in einer (påteren
Zeit Titel erhalten haben . Doch dieſer Gebrauch ift

von der Nothwendigkeit herbeygeführt , ber einer aus :

gebreiteten Literatur di
e

Sachen zu nennen und vo
n

einander zu unterſcheiden . “

„ Hier , ſagte Goethe , haben Sie etwas Neues ; leſen
Sie . “ Mit dieſen Worten reichte er mir eine Über
Tellung eines ſerbiſchen Gedichtes vo

n

Herrn Gerhard .

Ic
h la
s

mit großem Vergnügen , denn da
s

Gedicht war
ſehr ſchön und die überſekung ſo einfach und klar , daß
man im Anſchauen des Gegenſtandes nie geſtört wurde .

Das Gedicht führte den Titel : di
e Gefängnißſchlüſſel .

Ic
h ſage hier nichts von dem Gang der Handlung ;

der Schluß indeß kam mir abgeriſſen und ei
n wenig

unbefriedigend vor .

„ Das iſt , ſagte Goethe , eben das Schöne ; denn
dadurch låßt es einen Stachel im Herzen zurück und

di
e

Phantaſie des Leſers iſt angeregt , ſic
h

ſelbſt al
le

Möglichkeiten auszubilden , di
e

nun folgen können . Der

Schluß hinterläßt de
n

Stoff zu einem ganzen Trauer :

ſpiele , allein er iſt von de
r

Urt , wie ſchon Vieles da

geweſen iſt . Dagegen das im Gedicht Dargeſtellte iſt

das eigentlich Neue und Schöne , und de
r

Dichter vers

fuhr ſehr weiſe , daß er nur dieſes ausbildete und das



- 321 -

andere de
m

Leſer überließ . Ic
h theilte das Gedicht

gerne in Kunſt und Alterthum mit , allein es iſt zu

lang ; dagegen habe ic
h mir dieſe drey gereimten von

Gerhard ausgebeten , di
e

ic
h

im nächſten Heft werde

abdrucken laſſen . Was ſagen Sie zu dieſem ; hören
Sie . "

Goethe la
s

nun zuerſt das Lied vom Alten , der ei
n

junges Mädchen liebt , ſodann das Zrinklied der Wei

be
r , und zulegt das energiſche : Tanz uns vor , Theo

dor . Jedes las er in einem anderen Tone und andern

Schwunge , vortrefflich , ſo daß man nicht leicht etwas

Vollkommneres hören konnte .

Wir mußten Herrn Gerhard loben , daß er die

jedesmaligen Versarten und Refrains durchaus glücklich

und im Character gewählt und alles leicht und voll
kommen ausgeführt hatte , ſo daß man nicht wußte , wie

er es håtte beſſer machen ſollen . „ D
a

ſieht man , ſagte
Goethe , was be

y

einem ſolchen Talent wie Gerhard

di
e große techniſche Übung thut . Und dann kommt

ih
m

zu gute , daß er ke
in

eigentlich gelehrtes Metier ,

ſondern ei
n

ſolches treibt , das ihn tåglich aufs practi

ſche Leben weiſet . Uuch hat er di
e

vielen Reiſen in

England und andern Låndern gemacht , wodurch er denn

be
y

ſeinem auf das Reale gehenden . Sinn über unſere

gelehrten jungen Dichter manche Avantagen hat . Wenn

er ſic
h

immer an gute Überlieferungen hålt und nur

: dieſe bearbeitet , ſo wird er nicht leicht etwas Schlech

1 . 21
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PE
te
ß

machen . Alle eigenen Erfindungen dagegen erfo
dern ſehr viel und ſind eine ſchwere Sache . "

Hieran knüpften ſic
h

manche Betrachtungen über

die Productionen unſerer neueſten jungen Dichter und

es ward bemerkt , daß faſt keiner von ihnen mit einer

guten Proſa aufgetreten .

„ Die Sache iſt ſehr einfach , ſagte Goethe . Um

Proſa zu ſchreiben , muß man etwas zu fagen haben ;

wer aber nichts zu ſagen hat , der kann doch Verſc und

Reime machen , wo denn ei
n Wort das andere giebt

und zulegt etwas herauskommt , das zwar nichts iſt ,

aber doch ausſieht , al
s

wäre es was . "

I .

Mittwoch de
n

31 . Januar 1827 .

Bey Goethe zu Tiſch . „ In dieſen Tagen , ſeit ic
h

Sie nicht geſehen , ſagte er , habe ic
h

vieles und man
cherley geleſen , beſonders auch einen chineſiſchen Roman ,
der mich noch beſchäftiget und de

r

mir im hohen Grade
merkwürdig erſcheint . " Chineſiſchen Roman ? ſagte ic

h ,

der muß wohl Fehr fremartig ausſehen . „ Nicht ſo

ſehr al
s

man glauben ſollte , ſagte Goethe . Die Men
ſchen denken , handeln und empfinden fa

ſt

eben ſo wie

wir und man fühlt ſic
h

ſehr bald al
s

ihres Gleichen ,

nur daß bey ihnen alles klarer , reinlicher und fittlicher

zugeht . Es iſt be
y

ihnen alles verſtandig , bürgerlich
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ohne große Leidenſchaft und poetiſchen Schwung und

hat dadurch viele Ähnlichkeit mit meinem Hermann und

Dorothea , ſo wie mit den engliſchen Romanen des

Richardſon . Es unterſcheidet ſic
h

aber wieder dadurch

daß bey ihnen die åußere Natur neben den menſchlichen

Figuren immer mitlebt . Die Goldfiſche in den Zeichen

hört man immer plåtſchern , die Vögel auf de
n

Zweigen

ſingen immerfort , der Tag iſt immer heiter und ſonnig ,

di
e

Nacht immer klar ; vo
m

Mond iſt viel di
e

Rede ,

allein er verändert di
e

Landſchaft nicht , ſein Schein

iſt ſo belle gedacht wie der Lag ſelber . Und das In :

nere de
r

Häuſer ſo nett und zierlich wie ihre Bilder .

3 . B . „ Ic
h hörte die lieblichen Mädchen lachen , und

al
s

ic
h

ſie zu Geſichte bekam , ſaßen ſie auf feinen

Rohrſtühlen . “ D
a

haben Sie gleich di
e
allerliebſte

Situation , denn Rohrſtühle kann man ſic
h

gar nicht

ohne di
e größte Leichtigkeit und Zierlichkeit denken . Und

nun eine Unzahl von Legenden , di
e

immer in de
r Er

zählung nebenher gehen und gleichſam ſprichwörtlich

angewendet werden . 3 . B . vo
n

einem Mädchen , das

ſo leicht und zierlich von Füßen war , da
ß

ſie auf einer
Blume balanciren konnte , ohne di

e

Blume zu knicken .

Und von einem jungen Manne , de
r

ſic
h

ſo fittlich und

brav hielt , daß er in ſeinem dreißigſten Jahre di
e

Ehre

hatte , mit de
m

Kaiſer zu reden . Und ferner von Liebes

paaren , di
e

in einem langen Umgange fic
h

ſo enthaltſam

bewieſen , daß , al
s

ſie einſt genöthigt waren , eine Nacht
21 *
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in einem Zimmer mit einander zuzubringen , ſie in Gea

ſprachen di
e

Stunden durchwachten ohne ſic
h

zu berüh

re
n . Und ſo unzählige von Legenden , di
e alle auf da
s

Sittliche und Schidliche gehen . Aber eben durch dieſe

ſtrenge Måßigung in allem ha
t

ſic
h

denn auch das ch
i

neſiſche Reich ſe
it

Jahrtauſenden erhalten und wird da

durch ferner beſtehen . "

„ Einen höchſt merkwürdigen Gegenſatz zu dieſem

chineſiſchen Roman , fuhr Goethe fort , habe ic
h

an den

Liebern vo
n

Béranger , denen faſt allen ei
n

unſittlicher ,

liederlicher Stoff zum Grunde liegt und di
e mir im

hohen Grade zuwider ſeyn würden , wenn nicht ei
n

ſo

großes Talent wie Béranger di
e Gegenſtände behandelt

håtte , wodurch ſie denn erträglich , ja ſogar anmuthig

werden . Aber ſagen Sie ſelbſt , iſt es nicht höchſt

merkwürdig , daß di
e Stoffe de
s

chineſiſchen Dichters

ſo durchaus fittlich und diejenigen de
s

jenigen erſten

Dichters von Frankreich ganz das Gegentheil ſind ? "
Ein ſolches Talent wie Béranger , ſagte ic

h , würde

an ſittlichen Stoffen nichts zu thun finden . „Sie ha
ben Recht , ſagte Goethe , eben an den Verkehrtheiten

der Zeit offenbart und entwickelt Béranger ſeine beſſere

Natur . “ Aber , ſagte ic
h , iſt denn dieſer chineſiſche

Roman vielleicht einer ihrer vorzüglichſten ? „ Keineswegs ,

ſagte Goethe , di
e

Chineſen haben deren zu Tauſenden

und hatten ihrer ſchon , al
s

unſere Vorfahren noch in

de
n

Wåldern lebten . “
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„ Ic
h ſehe immer mehr , fuhr Goethe fort , daß di
e

Poeſie ei
n Gemeingut de
r

Menſchheit iſt , und daß ſie

überall und zu allen Zeiten in hunderten und aber hun
derten von Menſchen hervortritt . Einer macht es ei

n

wenig beſſer al
s

de
r

andere und ſchwimmt ' ei
n wenig

långer oben al
s

der andere , da
s

iſt alles . Der Herr

v .Matthiſſon muß daher nicht denken , er wäre es , und

ic
h muß nicht denken , ic
h wäre es , ſondern jeder muß

ſic
h

eben ſagen , daß es mit de
r

poetiſchen Gabe keine

ſo feltene Sache fe
y , und daß niemand eben beſondere

Urſache habe , fic
h

viel darauf einzubilden , wenn er ei
n

gutes Gedicht macht . Uber freylich wenn wir Deutſchen

nicht aus de
m

engen Kreiſe unſerer eigenen Umgebung

hinausblicken , ſo kommen wir ga
r

zu leicht in dieſen pes

dantiſchen Dúnkel . Ic
h

ſehe mich daher gerne ber fremden

Nationen um und rathe jedem , es auch ſeinerſeits zu

thun . National -Literatur will jekt nicht viel ſagen ,

di
e Epoche de
r

Welt - Literatur iſt an de
r

Zeit und jeder

muß ießt dazu wirken , dieſe Epoche zu beſchleunigen .

Aber auch ber ſolcher Schåßung des Ausländiſchen dúr :

fe
n wir nicht ber etwas Beſonderem haften bleiben und

dieſes fü
r

muſterhaft anſehen wollen . Wir müſſen nicht

denken , das Chineſiſche wäre es , oder das Serbiſche ,

oder Calderon , oder di
e Nibelungen ; ſondern im Be :

dürfniß von etwas Muſterhaftem müſſen wir immer zu

de
n

alten Griechen zurückgehen , in deren Werken ſtets

de
r

ſchöne Menſch dargeſtellt iſt . Alles übrige müſſen .
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wir nur hiſtoriſch betrachten und das Gute, ſo weit es
gehen will, uns daraus aneignen ."

Ic
h

freute mich , Goethe in einer Folge über einen

ſo wichtigen Gegenſtand reden zu hören . Das Geklin

ge
l

vorberfahrender Schlitten lockte uns zum Fenſter ,

denn wir erwarteten , daß de
r

große Zug , de
r

dieſen

Morgen nach Belvedere vorben ging , wieder zurückom

men würde . Goethe regte indeß ſeine lehrreichen Äuße :

rungen fort . Von Ulerander Manzoni war di
e

Rede

und er erzählte mir , daß Graf Reinhard Herrn Man
zoni vor nicht langer Zeit in Paris geſehen , wo er al

s

ei
n junger Autor von Namen in de
r

Geſellſchaft wohl

aufgenommen geweſen ſe
y

und daß er jegt wieder in

der Nähe von Mailand auf ſeinem Landgute mit einer
jungen Familie und ſeiner Mutter glücklich lebe .

„ Manzoni , fuhr Goethe fort , fehlt weiter nichts ,

als daß er ſelbſt nicht weiß , welch ei
n guter Poet er

iſt , und welche Rechte ih
m

al
s

ſolchem zuſtehen . Er

hat gar zu viel Reſpect vor der Geſchichte und fügt

aus dieſem Grunde ſeinen Stúden immer gern einige

Auseinanderſeßungen hinzu , in denen er nachweiſet , w
ie

treu er de
n

Einzelnheiten de
r

Geſchichte geblieben . Nun

mogen ſeine Facta hiſtoriſch ſeyn , aber ſeine Charactere

ſind es doch nicht , ſo wenig es mein Thoas und meine

Iphigenia find . Kein Dichter hat je di
e

hiſtoriſchen

Charactere gekannt , di
e

er darſtellte , hätte er ſie aber

· gekannt , ſo hätte er ſie ſchwerlich ſo gebrauchen können .
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Der Dichter muß wiſſen , welche Wirkungen er hervor.
bringen wil und danach di

e Natur feiner Charactere

einrichten . Håtte ic
h

de
n

Egmont ſo machen wollen ,

wie ih
n

di
e

Geſchichte meldet , al
s

Bater von einem

Dußend Kindern , ſo würde ſein leichtſinniges Handeln

ſehr abſurd erſchienen reyn . Ic
h mußte alſo einen an - ·

de
rn

Egmont haben , wie er beſſer 'mit ſeinen Handlungen

und meinen dichteriſchen Abſichten in Harmonie ſtånde ; .

und dieß iſt , wie Clárchen ſagt , mein Egmont . "

„ Und wozu wåren denn di
e

Poeten , wenn ſie bloß

di
e

Geſchichte eines Hiſtorikers wiederholen wollten !

Der Dichter muß weiter gehen und uns wo möglich

etwas Höheres und Beſſeres geben . Die Charactere

de
s

Sophocles tragen alle etwas von der hohen Seele

de
s

großen Dichters , ſo wie Charactere des Shakſpeare

von de
r

ſeinigen . Und fo iſt es recht und ſo ſoll man

es machen . Ja Shakſpeare geht noch weiter und
macht ſeine Römer zu Englåndern , und zwar wieder

mit Recht , denn ſonſt håtte ih
n

ſeine Nation nicht ver
ftanden . "

„ Darin , fuhr Goethe fo
rt , waren nun wieder di
e

Griechen ſo groß , da
ß

ſie weniger auf di
e

Treue eines

hiſtoriſchen Factums gingen , al
s

darauf , wie es de
r

Dichter behandelte Zum Glück haben wir jept an de
n

Philokteten ei
n

herrliches Beiſpiel , welches Sujet alle

dren großen Tragiker behandelt haben , und Sophocles

zuleßt und am beſten . Dieſes Dichters treffliches Stück

it
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i

:

iſt glüdlicherweiſe ganz auf uns gekommen ; dagegen
von den Philokteten des Aeſchylus und Euripides hat

man Bruchſtücke aufgefunden , aus denen hinreichend zu

ſehen iſt , wie fie ihren Gegenſtand behandelt haben .

Wollte es meine Zeit mir erlauben , ſo würde ic
h

dieſe

Stücke reſtauriren , ſo wie ic
h

es mit de
m

Phaethoa

des Euripides gethan , und es ſollte mir keine unange

nehme und unnüge Arbeit ſeyn . "

„ Bey dieſem Süjet war di
e Aufgabe ganz einfach :

nåmlich de
n

Philoktet nebſt de
m

Bogen vo
n

der Inſel

Lemnos zu holen . Aber di
e Art wie dieſes geſchieht

das war nun di
e

Sache de
r

Dichter und darin konnte

jeder di
e

Kraft ſeiner Erfindung zeigen und einer es

dem andern zuvorthun . Der Ulyß ſoll ih
n

holen , aber
foller vom Philoktet erkannt werden oder nicht , und
wodurch ſoll er unkenntlich ſeyn ? Soll der Ulyß allein

gehen , oder ſo
ll

er Begleiter haben , und wer ſo
ll

ih
n

begleiten ? Beym Aeſchylus iſt de
r

Gefährte unbekannt ,
beym Euripides iſt es de

r

Diomed , beym Sophocles de
r

Sohn des Achil . Ferner , in welchem Zuſtande ſo
ll

man

de
n

Philoktet finden ? Soll di
e

Inſel bewohnt ſeyn oder

nicht , und wenn bewohnt , ſoll ſic
h

eine mitleidige

Seele ſeiner angenommen haben oder nicht ? Und ſo

hundert andere Dinge , di
e

alle in der Willkür de
r

Dich :

te
r

lagen und in deren Wahl oder Nichtwahl der eine

vor de
m

andern ſeine höhere Weisheit zeigen konnte .

Hierin liegt ’ s und ſo ſollten es di
e jevigen Dichter auch

A



- 329

machen , und nicht immer fragen , ob ei
n Süjet ſchon be

handelt worden oder nicht , wo ſie denn immer in Süden

und Norden nach unerhörten Begebenheiten ſuchen , di
e

of
t

barbariſch genug ſind , und di
e

dann auch bloß al
s

Begebenheiten wirken . Aber freylich ei
n

einfaches Sujet

durch eine meiſterhafte Behandlung zu etwas zu machen ,

erfordert Geiſt und großes Talent , und daran fehlt es . "

Vorberfahrende Schlitten zogen uns wieder ans

Fenſter ; de
r

erwartete Zug von Belvedere war es aber

wieder nicht . Wir ſprachen und ſcherzten unbedeutende

Dinge hi
n

und her ; dann fragte ic
h Goethe , wie es

mit der Novelle ſtehe .

„ Ic
h

habe ſie dieſer Tage ruhen laſſen , ſagte er ,

aber Eins muß doch noch in de
r

Erpoſition geſchehen .

Der Löwe nåmlich muß brüllen , wenn di
e
Fürſtin an

de
r

Bude vorbeyreitet ; wobey ic
h

denn einige gute Re
flerionen über di

e

Furchtbarkeit dieſes gewaltigen Thieres

anſtellen laſſen kann . “ Dieſer Gedanke iſt ſehr gluda

lic
h , fagte ic
h , denn dadurch entſteht eine Erpoſition ,

di
e

nicht allein an fic
h , an ihrer Stelle , gu
t

und noth
wendig iſt , ſondern wodurch auch alles Folgende eine

größere Wirkung gewinnt . Bis jetzt erſchien de
r

Lówe
faſt zu ſanft , indem er gar keine Spuren von Wildheit
zeigte . Dadurch aber , daß er brület , låßt er uns we
nigſtens ſeine Furchtbarkeit ahnden , und wenn er ſodann

(påter ſanft de
r

Flöte de
s

Kindes folgt , ſo wird dieſes

eine deſto größere Wirkung thun .
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,,Dieſe Art zu åndern und zu beffern , fagte Goethe,

iſt nun di
e

rechte , wo man ei
n

noch unvollkommenes

durch fortgefekte Erfindungen zu
m

Vollendeten ſteigert .

Aber ei
n

Gemachtes immer wieder neu zu machen un
d

weiter zu treiben , wie z . B . Walter Scott mit meiner
Mignon gethan , di

e

er außer ihren übrigen Eigenheiten

noch taubſtumm ſeyn låßt ; dieſe Art zu ändern kann

ic
h

nicht loben . "

Donnerstag Abend de
n

1 . Februar 1827 .

Goethe erzählte , mir von einem Beſuch des Kron :

prinzen von Preußen in Begleitung des Großherzogs .

„ Auch di
e

Prinzen Carl und Wilhelm von Preußen ,

ſagte er , waren dieſen Morgen bey mir . Der Kron :

prinz blieb mit de
m

Großherzog gegen drey Stunden ,

und es kam mancherley zu
r

Sprache , welches mir vo
n

de
m

Geiſt , Geſchmack , de
n

Kenntniſſen und de
r

Denk :
weiſe dieſes jungen Fürſten eine hohe Meinung ga

b . "
Goethe hatte einen Band de

r

Farbenlehre vor fic
h

liegen . „ Ic
h bi
n , ſagte er , Ihnen noch immer eine

Antwort wegen de
s

Phänomens de
r

Farbigen Schatten

ſchuldig . Da dieſes aber Vieles vorausſekt und mit

vielem Andern zuſammenhängt , ſo will ic
h Ihnen auch

heute keine aus dem Ganzen herausgeriſſene Erklårung

geben , vielmehr habe ic
h gedacht , daß es gut ſeyn würde ,
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wenn wir di
e

Abende , di
e wir zuſammenkommen , di
e

ganze Farbenlehre mit einander durchleſen . Dadurch

haben wir immer einen ſoliden Gegenſtand der Unter :

haltung , und Sie ſelbſt werden ſic
h

di
e ganze Lehre zu

eigen machen , ſo daß Sie kaum merken , wie Sie dazu

kommen . Das Überlieferte fångt be
r

Ihnen an zu

leben und wieder productiv zu werden , wodurch ic
h

denn

vorausſehe , daß dieſe Wiſſenſchaft ſehr bald Ihr Eigen
thum ſeyn wird . Nun leſen Sie de

n

erſten Abſchnitt . “

Mit dieſen Worten legte Goethe mir das aufgeſchla :

gene Buch vor . Ic
h

fühlte mich ſehr beglückt durch

e di
e

gute Abſicht , die er mit mir hatte . Ic
h las von

r de
n

pſychologiſchen Farben di
e

erſten Paragraphen .

„ Sie ſehen , ſagte Goethe , es iſt nichts außer uns ,

kwas nicht zugleich in uns wäre , und wie di
e

åußere
Welt ihre Farben hat , ſo ha

t

ſie auch da
s

Auge . D
a

· es nun be
y

dieſer Wiſſenſchaft ganz vorzüglich auf
ſcharfe Sonderung de

s

Objectiven vo
m

Subjectiven an :
kommt , ſo habe ic

h billig mit de
n

Farben , di
e

de
m

Uuge gehören , de
n

Anfang gemacht , damit w
ir

be
y

allen Wahrnehmungen immer wohl unterſcheiden , ob die

Farbe auch wirklich außer uns exiſtire , oder ob es eine

bloße Scheinfarbe ſe
r , di
e

ſic
h

das Auge ſelbſt erzeugt

ha
t
. Ic
h

denke alſo , daß ic
h

de
n

Vortrag dieſer Wif

i ſenſchaft beym rechten Ende angefaßt habe , indem ic
h

À zunächſt das Organ berichtige , durch welches alle Wahr :

nehmungen und Beobachtungen geſchehen müſſen . “
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Ic
h

la
s weiter bi
s

zu de
n

intereſſanten Paragra :

phen von de
n

geforderten Farben , wo gelehrt wird , da
ß

das Auge das Bedürfniß de
s

Wechſels habe , indem es

ni
e gerne be
y

derſelbigen Farbe verweile , ſondern ſo

gleich eine andere fordere und zwar ſo lebhaft , da
ß

es fic
h

folche ſelbſt erzeuge , wenn es ſie nicht wirklich

vorfinde .
Dieſes brachte ei

n großes Geſek zu
r

Sprache , da
s

durch di
e ganze Natur geht und worauf alles leben

und alle Freude des Lebens beruhet . „ Es iſt dieſes ,

ſagte Goethe , nicht allein mit allen anderen Sinnen ſo ,

ſondern auch mit unſerem höheren geiſtigen Weſen ; ab
er

weil das Auge ei
n

fo vorzüglicher Sinn iſt , ſo tr
itt

dieſes Geſeke des geforderten Wechſels ſo auffallend be
y

de
n

Farben hervor und wird uns be
y
ihnen ſo vor al

le
n

deutlich bewußt . Wir haben Tánze , di
e

uns im hohen

Grade wohl gefallen , weil Dur und Mol in ih
ne
n

wechſelt , wogegen aber Tänze aus bloßem Dur od
er

bloßem Mol ſogleich ermüden . “

Daſſelbe Geſeß , ſagte ic
h , ſcheint einem guten Styl

zu
m

Grunde zu liegen , be
y

welchem wir gerne einen

Klang vermeiden , de
r

ſo eben gehört wurde . Auch

beym Theater wåre mit dieſem Gefeß viel zu machen,

wenn man es gut anzuwenden wußte . Stúde , be
fo
n

:

ders Trauerſpiele , in denen ei
n einziger To
n

oh
ne

Wechſel durchgeht , haben etwas Låſtiges uud Ermüden ;

de
s , und wenn nun da
s

Orcheſter be
y

einem traurigen
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Stůck auch in den Zwiſchenacten traurige niederſchla

gende Muſik hören låßt, ſo wird man von einem uner
träglichen Gefühl gepeinigt , de

m

man gerne auf alle
Weiſe entfliehen möchte .

„ Vielleicht , ſagte Goethe , beruhen auch di
e einges

flochtenen heiteren Scenen in de
n

Shakſpeariſchen Trauer :

ſpielen auf dieſem Gefen des geforderten Wechſels ; allein
auf di

e

höhere Tragödie de
r

Griechen ſcheint es nicht

anwendbar , vielmehr geht be
y

dieſer ei
n gewiſſer Grund

to
n

durch das Ganze . "

Die griechiſche Tragédie , ſagte ic
h , iſt auch nicht

vo
n

ſolcher Långe , daß ſie bey einem durchgehenden

gleichen Ton ermúden könnte ; und dann wechſeln auch

Chöre und Dialog und de
r

erhabene Sinn iſt von ſolo

ch
er

Art , daß er nicht låſtig werden kann , indem immer

eine gewiſſe tüchtige Realitåt zum Grunde liegt , die
ſtets heiterer Natur ift .

„ Sie mögen Recht haben , ſagte Goethe , und es

wäre wohl de
r

Mühe werth zu unterſuchen , in wiefern

auch di
e griechiſche Tragédie de
m

allgemeinen Geſeke des
geforderten Wechſels unterworfen iſt . Uber Sie ſehen ,

wie alles aneinander hångt , und wie ſogar ei
n

Geſetz

de
r

Farbenlehre auf eine Unterſuchung de
r

griechiſchen

Tragödie führen kann . Nur muß man ſic
h

hüten , es

m
it

einem ſolchen Gefen zu weit treiben und es al
s

Grundlage für vieles andere machen zu wollen ; viel
mehr geht man ſicherer , wenn man es immer nur
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al
s

ei
n Analogon al
s

ei
n Beiſpiel gebraucht und an :

wendet . “

Wir ſprachen über di
e Art , wie Goethe ſeine Fa
r :

benlehre vorgetragen , da
ß

er nåmlich dabey alles au
s

großen Ur - Geſeken abgeleitet und di
e

einzelnen Er :

Theinungen immer darauf zurüdgeführt habe , woraus
denn das Faßliche und ei

n großer Gewinn fü
r

de
n

Geiſt hervorgehe .

„ Dieſes mag ſe
yn , ſagte Goethe , und Sie mögen

mich deßhalb loben , aber dieſe Methode erfordert denn

auch Schüler , di
e nicht in de
r

Zerſtreuung leben un
d

di
e fåhig ſind , di
e

Sache wieder im Grunde aufzufaſſen .

Es ſind einige recht hübſche Leute in meiner Farbenlehre

heraufgekommen , allein das Unglid ift , fie bleiben

nicht au
f

geradem Wege , ſondern eh
e

ic
h

es mir ve
r :

ſebe , weichen fie ab und gehen einer Idee nach , ftatt
das Object immer gehörig im Auge zu behalten . Aber

ei
n guter Kopf , de
m

es zugleich um di
e

Wahrheit zu

thun wáre , konnte noch immer viel leiſten . “

Wir ſprachen von Profeſſoren , di
e , nachdem da
s

Beſſere gefunden , immer noch di
e

Newtoniſche Lehre

vortragen . „ Dieß iſt nicht zu verwundern , ſagte Goethe ;

ſolche Leute gehen im Irrthum fort , weil ſie ih
m

ih
re

Eriſtenz verdanken . Sie müßten umlernen , und da
s

wäre eine ſehr unbequeme Sache . “ Uber , ſagte ic
h ,

wie können ihre Erperimente di
e

Wahrheit beweiſen , da

der Grund ihrer Lehre falſch iſt ? – , ,Sie beweiſen
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auch die Wahrheit nicht, fagte Goethe , und das iſt

auch keineswegs ihre Abſicht , ſondern es liegt ihnen

bloß daran , ihre Meinung zu beweiſen . Deßhalb ver
bergen ſie auch al

le

ſolche Erperimente , wodurch di
e

Wahrheit an de
n

Tag kommen und di
e

Unhaltbarkeit

ihrer Lehre ſic
h

darlegen konnte . "

„ Und dann , um von den Schülern zu reden , wel :

chem von ihnen wäre es denn um di
e

Wahrheit zu

thun ? Das ſind auch Leute , wie andere und völlig

zufrieden , wenn ſie über di
e Sache empiriſch mitſchwa

ben können . Das iſt Udes . Die Menſchen ſind über :

haupt eigener Natur : ſobald ei
n See zugefroren iſt ,

ſind ſie gleich zu hunderten darauf und amůſiren fic
h

auf de
r

glatten Oberfläche ; aber wem fått es ei
n

zu

unterſuchen , wie tief er iſt und welche Arten von Fi

ſchen unter de
m

Eiſe hi
n - und herſchwimmen . Niebuhr

hat jekt einen Handelstractat zwiſchen Rom und Car :
thago entdeckt aus einer ſehr frühen Zeit , woraus es

erwieſen iſt , daß al
le

Geſchichte des Livius vom frühen

Zuſtande des Römiſchen Volks nichts al
s

Fabeln ſind ,

indem aus jenem Tractat erſichtlich , daß Rom ſchon

ſehr früh in einem weit höheren Zuſtande de
r

Cultur
ſich befunden als aus dem Livius hervorgeht . Aber
wenn Sie nun glauben , daß dieſer entdeckte Tractat in

der bisherigen Lehrart der rómiſchen Geſchichte eine große

Reform hervorbringen werde , ſo ſind Sie im Irrthum .

Denken Sie nur immer an de
n

gefrorenen See ; ſo
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ſind di
e

Leute , ic
h habe ſie kennen gelernt , ſo find fie

und nicht anders . "

Aber doch , ſagte ic
h , kann es Ihnen nicht gereuen ,

daß Sie di
e

Farbenlehre geſchrieben ; denn nicht allein

daß Sie dadurch ei
n

feſtes Gebåude dieſer trefflichen

Wiſſenſchaft gegründet , ſondern Sie haben auch darin
ei
n Muſter wiſſenſchaftlicher Behandlung aufgeſtellt ,

woran man ſich bey Behandlung åhnlicher Gegenſtande

immer halten kann .

„ Es gereut mich auch keineswegs , ſagte Goethe ,

obgleich ic
h

di
e Mühe eines halben Lebens hineingeſteckt

habe . Ic
h

håtte vielleicht ei
n

halb Dubend Trauerſpiele

mehr geſchrieben , das iſt alles , und dazu werden ſic
h

noch Leute genug nach mir finden . "

„ Uber Sie haben Recht , ic
h

denke auch di
e

Bes :

handlung wäre gu
t
; es iſt Methode darin . In der

ſelbigen Urt habe ic
h

auch eine Tonlehre geſchrieben , ſo

wie auch meine Metamorphoſe der Pflanzen auf der
ſelbigen Anſchauungs - und Ableitungs - Weiſe beruhet . "

„Mit meiner Metamorphoſe de
r

Pflanzen ging es

mir eigen ; ic
h

ka
m

dazu wie Herſchel zu ſeinen Ents
deckungen . Herſchel nåmlich war ſo ar

m , daß er ſich

kein Fernrohr anſchaffen konnte , ſondern daß er geno

thigt war ſic
h

ſelber eins zu machen . Aber dieß war
ſein Glück ; denn dieſes ſelbſtfabricirte war beſſer als
alle anderen und er machte damit ſeine großen Ent
deckungen . In die Botanik war ic

h auf empiriſchem
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Wege hereingekommen . Nun weiß ic
h

noch recht gut ,

da
ß

mir be
i

de
r

Bildung de
r

Geſchlechter di
e

Lehre zu

weitläuftig wurde , al
s

daß ic
h

de
n

Muth hatte , ſie zu

faſſen . Das trieb mich an , de
r

Sache auf eigenem Wege

nachzuſpüren und dasjenige zu finden , was allen Pflan

ch
a

ze
n

ohne Unterſchied gemein wäre , und ſo entdeckte ic
h

- w
ie

da
s

Geſek de
r

Metamorphoſe . “

Der Botanik nun im Einzelnen weiter nachzugehen ,

liegt ga
r

nicht in meinem Wege , das überlaſſe ic
h

an :

vo
de i dern , di
e

es mir auch darin weit zuvor thun . Mir lag

bl
oß

daran , di
e

einzelnen Erſcheinungen auf ei
n alge

meines Grundgeſek zurückzuführen . “

m
ay , So auch hat di
e Mineralogie nur in einer doppel

te
n

Hinſicht Intereſſe fü
r

mich gehabt : zunächſt nåmlich

ihres großen practiſchen Nußens wegen , und dann um

darin ei
n

Document über di
e Bildung der Urwelt zu

finden , wozu di
e

Werneriſche Lehre Hoffnung machte .
Seit man nun aber nach de

s

trefflichen Mannes Lode

in dieſer Wiſſenſchaft das Oberſte zu Unterſt kehrt , gehe

ic
h
in dieſem Fache öffentlich nicht weiter mit , ſondern

halte mich im Stillen in meiner Überzeugung fort . “

In de
r

Farbenlehre ſteht mir nun noch di
e Ent

widelung de
s

Regenbogens bevor , woran ic
h zunächſt

gehenwerde . Es iſt dieſes eine åußerſt ſchwierige Auf

ni
e gabe, di
e

ic
h jedoch zu löſen hoffe . Es iſt mir aus die

" Te
m

Grunde lieb , ießt mit Ihnen di
e

Farbenlehre wieder

22
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durchzugehen , wodurch fic
h

denn , zumal ben Ihrem

Intereſſe für di
e

Sache , Alles wieder anfriſchet . "

„ Ic
h habe mich , fuhr Goethe fort , in den Natur

wiſſenſchaften ziemlich nach allen Seiten hi
n

verſucht ;

jedoch gingen meine Richtungen immer nur auf ſolche
Gegenſtånde , di

e

mich irdiſch umgaben und di
e

unmit :

telbar durch di
e Sinne wahrgenommen werden konnten ;

weßhalb ic
h mich denn auch nie mit Aſtronomie beſchäf

tiget habe , weil hiebei di
e Sinne nicht mehr ausreichen ,

ſondern weil man hier ſchon zu Inſtrumenten , Berech
nungen und Mechanik ſeine Zuflucht nehmen muß , di

e

ei
n eigenes Leben erfordern und di
e

nicht meine Sache

waren . "
„ Wenn ic
h

aber in denen Gegenſtänden , di
e

in

meinem Wege lagen , etwas geleiſtet , ſo ka
m

mir dabey

zu gute , daß mein Leben in eine Zeit fie
l , di
e

an gr
o

Be
n

Entdeckungen in de
r

Natur reicher war al
s irgend

eine andere . Schon al
s

Kind begegnete mir Franklins

Lehre von der Electricitát , welches Geſeb er damals ſo :
eben gefunden hatte . Und ſo folgte durch mein ganzes

Leben , bi
s

zu dieſer Stunde , eine große Entdeckung de
r

andern ; wodurch ic
h

denn nicht allein früh auf di
e

Natur hingeleitet , ſondern auch ſpåter immer fort in

de
r

bedeutendſten Anregung erbalten wurde . "

„ Jest werden Borſdritte gethan , auch auf de
n

Wegen , di
e

ic
h

einleitete , wie ic ſie nicht ahnden konnte ,

und es iſt mir wie einem , de
r

de
r

Morgenróthe ent
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gegengeht und über de
n

Glanz de
r

Sonne erſtaunt ,

wenn dieſe hervorleuchtet . “

Unter de
n

Deutſchen nannte Goethe be
i

dieſer Ges
legenheit di

e

Namen : Sarus , d ’ulton , Meyer in

Königsberg , mit Bewunderung .

„ Wenn nur di
e

Menſchen , fuhr Goethe fort , da
s

Rechte , nachdem es gefunden , nicht wieder umkehrten

und verdúſterten , ſo wåre ic
h

zufrieden ; denn es thåte

der Menſchheit ei
n

Poſitives noth , das man ih
r

von

Generation zu Generation überlieferte , und es wäre
doch gut , wenn das Poſitive zugleich das Rechte und

Wahre wire . In dieſer Hinſicht ſollte es mich freuen ,

wenn man in den Naturwiſſenſchaften aufs Reine kåme ,

und ſodann im Rechten beharrte und nicht wieder trans
cendirte , nachdem im Faßlichen alles gethan worden .

Aber di
e

Menſchen können keine Ruhe halten und ehe

man es ſic
h

verſieht , iſt di
e Verwirrung wieder oben

auf . “
„ So rütteln ſie jegt an de
n

fünf Büchern Moſes ,

· und wenn di
e

vernichtende Critik irgend ſchädlich iſt , ſo

iſt ſie es in Religionsſachen ; denn hiebey beruhet alles ,

auf dem Glauben , zu welchem man nicht zurückkehren

kann , wenn man ih
n

einmal verloren hat . “ .

„ In de
r

Poeſie iſt die vernichtende Critiť nicht ſo

ſchädlich . Wolf hat de
n

Homer zerſtört , doch de
m

Gedicht hat er nichts anhaben können ; denn dieſes Ges

dicht hat di
e

Wunderkraft wie die Helden Walhala ' s ,

22 *
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di
e

ſic
h

des Morgens in Stúde hauen und Mittags fic
h

wieder mit heilen Gliedern zu Tiſche regen . "

Goethe war in de
r

beſten Laune und ic
h war glúť

lic
h

ih
n

abermals über ſo bedeutende Dinge reden zu

hören . „ Wir wollen uns nur , fagte er , im Stillen

auf de
m

rechten Wege forthalten und di
e übrigen gehen

laſſen ; das iſt das Beſte . "

Mittwoch de
n

7 . Februar 1827.

Goethe ſchalt heute auf gewiſſe Critiker , di
e

nicht

mit Leſſing zufrieden , und an ih
n ungehörige Forde :

rungen machen .

„ Wenn man , ſagte er , di
e

Stücke vo
n

Leſſing m
it

denen de
r

Alten vergleicht und ſie ſchlecht und miſerabel

findet , was ſoll man da ſagen ! – Bedauert doch de
n

außerordentlichen Menſchen , daß er in einer ſo erbárm :
lichen Zeit leben mußte , die ih

m

keine beſſeren Stoffe

ga
b

als in ſeinen Stúden verarbeitet ſind ! - Bedauert

ih
n

doch , daß er in ſeiner Minna vo
n

Barnhelm an

de
n

Håndeln de
r

Sachſen und Preußen Theil nehmen

mußte , weil er nichts beſſeres fand ! - Uuch da
ß

er

immerfort polemiſch wirkte und wirken mußte , la
g

in

der Schlechtigkeit ſeiner Zeit . In der Emilie Galotti

hatte er ſeine Piquen auf di
e

Fürſten , im Nathan au
f

di
e

Pfaffen . "

:
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Freytag de
n

16 . februar 1827 .

Ic
h

erzählte Goethen , daß ic
h

in dieſen Tagen

Windelmanns Schrift über di
e Nachahmung grie

chiſcher Kunſtwerke geleſen , wobey ic
h geſtand , daß es

mir of
t

vorgekommen , al
s

ſe
y

Winckelmann damals

noch nicht völlig klar über ſeine Gegenſtande geweſen .

„ Sie haben allerdings Recht , ſagte Goethe , man
trifft ih

n

mitunter in einem gewiſſen Taſten ; allein ,

was das Große iſt , ſe
in

Taſten weiſet immer auf etwas

hi
n ; er iſt de
m

Columbus åhnlich , al
s

er di
e

neue

Welt zwar noch nicht entdeckt hatte , aber ſie doch ſchon

ahndungsvoll im Sinne trug . Man lernt nichts ,

wenn man ihn liefet , aber man wird etwas . "

„Meyer iſt nun weiter geſchritten und hat di
e

Kenntniß de
r

Kunſt auf ihren Gipfel gebracht . Seine
Kunſtgeſchichte iſt ei

n ewiges Werk ; allein er wäre da
s

nicht geworden , wenn er ſic
h

nicht in de
r

Jugend

an Windelmann hinaufgebildet håtte und auf deſſen

Wege fortgegangen wäre . Da ſieht man abermals ,

was ei
n großer Vorgånger thut un
d

was es heißt ,

wenn man ſic
h

dieſen gehörig zu Nuße macht . "
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Mittwoch de
n

11 . April 1827 .

Ic
h ging dieſen Mittag um ei
n Uhr zu Goethe , de
r

mich vor Tiſch zu einer Spazierfahrt hatte einladen

laſſen . Wir fuhren di
e Straße nach Erfurt . Das

Wetter war ſehr ſchön , di
e

Kornfelder zu benden Sei

te
n

de
s

Weges erquickten da
s

Auge mit de
m

lebhafteſten

Grün ; Goethe ſchien in ſeinen Empfindungen heiter

und jung wie de
r

beginnende Lenz ; in ſeinen Worten

aber al
t

an Weisheit .

„ Ic
h ſage immer und wiederhole es , begann er , di
e

Welt könnte nicht beſtehen , wenn ſie nicht ſo einfach

wåre . Dieſer elende Boden wird nun ſchon tauſend

Jahre bebaut und ſeine Kräfte ſind immer dieſelbigen .

Ei
n wenig Regen , ei
n wenig Sonne , und es wird

jeden Frühling wieder grün , und ſo fo
rt . “ Ic
h

fand

auf dieſe Worte nichts zu erwiedern und hinzuzuſeßen .
Goethe lie

ß

ſeine Blicke über di
e

grünenden Felder

ſchweifen , ſodann aber , wieder zu mir gewendet , fuhr

er úber andere Dinge folgendermaßen fort .

„ Ic
h

habe in dieſen Tagen eine wunderliche Lecture

gehabt , nåmlich di
e

Briefe Jacobi ’ s und ſeiner Freunde .

Dieß iſt ei
n

höchft merkwürdiges Buch und Sie müſſen

es leſen , nicht um etwas daraus zu lernen , ſondern um

in de
n

Zuſtand damaliger Cultur und Literatur hinein :

jublicken , vo
n

dem man keinen Begriff hat . Man ſieht
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lauter gewiſſermaßen bedeutende Menſchen , aber keine
Spur von gleicher Richtung und gemeinſamem Intereſſe ,
ſondern jeder rund abgeſchloſſen fü

r

ſic
h

und ſeinen

eigenen Weg gehend , ohne im geringſten an de
n

Be :

ſtrebungen de
s

Andern Theil zu nehmen . Sie ſind mir
vorgekommen wie di

e Billardkugeln , di
e

auf de
r

grünen

Decke blind durch einander laufen ohne von einander

zu wiſſen und di
e , ſobald ſie ſic
h

berühren , nur deſto .

weiter auseinander fahren . “

Ic
h

lachte über dieſes treffende Gleichniß . Ic
h er

kundigte mich nach de
n

correſpondirenden Perſonen , und
Goethe nannte ſie mir , indem er mir über jeden etwas

Beſonderes fagte .

„ Iacobi war eigentlich ei
n geborener Diplomat , ei
n

ſchöner Mann von ſchlankem Wuchs , feinen vornehmen

Weſens , de
r

al
s

Geſandter ganz an ſeinem Plak ge

weſen wäre . Zum Poeten und Philoſophen fehlte ih
m

etwas , um beydes zu ſeyn . "

„ Sein Verhältniß zu mir war eigener Art . Er

hatte mich perſönlich lie
b , ohne an meinen Beſtrebungen

Theil zu nehmen oder ſie wohl ga
r

zu billigen . Es

bedurfte daher de
r

Freundſchaft , um uns an einander

zu halten . Dagegen war mein Verhåltniß mit Schiller

ſo einzig , weil wir das herrlichſte Bindungsmittel in

unſern gemeinſamen Beſtrebungen fanden und es fü
r

uns keiner ſogenannten beſondern Freundſchaft weiter

bedurfte . "
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Ic
h fragte nach Leſſing , ob auch diefer in den Brie

fe
n

vorkomme . „ Nein , ſagte Goethe , aber Herder und

Wieland . “

„ Herdern war es nicht wohl be
y

dieſen Verbindun :

ge
n ; er ſtand zu hoch al
s

daß ih
m

das hohle Weſen

auf di
e Långe nicht håtte låſtig werden ſollen , ſo wie

auch Hamann dieſe Leute mit überlegenem Geiſte be :

handelte . "
„ Wieland , wie immer , erſcheint auch in dieſen

Briefen durchaus heiter und wie zu Hauſe . Un keiner

beſonderen Meinung hångend , war er gewandt genug ,

um in alles einzugeben . Er war einem Rohre åhnlich ,

das de
r

Wind de
r

Meinungen hi
n

und her bewegte ,

das aber auf ſeinem Wurzelchen immer feſte blieb . "

„ Mein perſönliches Berbálmiß zu Wieland war

iminer ſehr gut , beſonders in de
r

früheren Zeit , w
o

er

mir allein gehörte . Seine kleinen Erzählungen ha
t

er

auf meine Anregung geſtricben . Als aber Herder nach

Weimar fam , wurde Midland mir ungetreu ; Herder

malm itn mir weg , denn dieses Mannes perſönliche

N
a

t raft war ar grus "

Der Eugen wendeta to za Aspege . Wir ſa

H
i guyn Sinn vilde Stegenguet , da
s

ſic
h

in

Kot od Tat Bethan , figur is , Find doch jo

pe
l

gecer , bus tamen lagundu 23 Kegen ni
e :

D
ergutem orvoert . Häre es ugd , tus et fic
h

wieder

wpistica en la
s Berumur ie
m ? mala , fagte
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Goethe , dieſe Wolken würden ſogleich vo
n

oben herein

verzehrt und aufgeſponnen werden wie ei
n

Roden . So
ſtark iſt mein Glauben an das Barometer . Ia ic

h ſage

immer und behaupte : wåre in jener Nacht der großen

Überſchwemmung von Petersburg das Barometer geſties

ge
n , di
e

Welle hätte nicht herangekonnt . "

„Mein Sohn glaubt beym Wetter an de
n

Einfluß

de
s

Mondes und Sie glauben vielleicht auch daran , und

i ic
h verdenke es euch nicht , denn de
r

Mond erſcheint al
s

ei
n

zu bedeutendes Geſtirn , al
s

da
ß

man ih
m

nicht eine

entſchiedene Einwirkung auf unſere Erde zuſchreiben

ſollte ; allein di
e Veränderung de
s

Wetters , de
r

höhere

oder tiefere Stand des Barometers rührt nicht vom

Mondwechſel he
r , ſondern iſt re
in

telluriſch . "

„ Ic
h

denke mir di
e

Erde mit ihrem Dunſtkreiſe

gleichnißweiſe al
s

ei
n großes lebendiges Weſen , das im

ewigen Ei
n - und Uus - Athmen begriffen iſt . Athmet

di
e

Erde ei
n , ſo zieht ſie de
n

Dunſtkreis an fic
h , ſo

da
ß

er in di
e

Nähe ihrer Oberfläche herankommt und

fic
h

verdichtet bi
s

zu Wolken und Regen . Dieſen Zu
ſtand nenne ic

h

di
e Waſſer - Bejahung ; dauerte er über

alle Ordnung fort , ſo würde er di
e

Erde erſäufen . Dieß
aber giebt ſie nicht zu ; ſie athmet wieder aus und ent
låßt di

e

Waſſerdünſte nach oben , w
o

ſie ſic
h

in de
n

ganzen Raum de
r

hohen Atmoſphäre ausbreiten und

fic
h

dergeſtalt verdünnen , daß nicht allein di
e Sonne

glänzend herdurchgeht , ſondern auch ſogar di
e

ewige

uuu .
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In

Finſterniß de
s

unendlichen Raumes al
s

friſches Blau

herdurch geſehen wird . “

„ Dieſen Zuſtand de
r

Atmoſphäre nenne ic
h di
e

War :

ſe
r - Verneinung . Denn wie be
y

dem entgegengeſegten

nicht allein häufiges Waſſer von oben kommt , ſondern

auch di
e

Feuchtigkeit der Erde nicht verdunſten und ab

trocknen will ; fo kommt dagegen be
i

dieſem Zuſtand

nicht allein keine Feuchtigkeit von oben , ſondern auch

die Näſſe de
r

Erde ſelbſt verfliegt und geht aufwärts ,

- ſo daß bei einer Dauer über alle Ordnung hinaus , di
e

Erde , auch ohne Sonnenſchein , zu vertrođnen und zu

verdörren Gefahr liefe . "

So ſprach Goethe über dieſen wichtigen Gegenſtand

und ic
h hörte ihn mit großer Aufmerkſamkeit zu .

„ D
ie Sache iſt ſehr einfach , fuhr er fort , und ſo

am Einfachen , Durchgreifenden halte ic
h mich und gehe

ih
m

nach , ohne mich durch einzelne Abweichungen irr
e

leiten zu laſſen . Hoher Barometer : Trockenheit , O
ft :

wind ; tiefer Barometer : Nåffe , Weſtwind , dieß iſt da
s

herrſchende Geſeß , woran ic
h mich halte . Wehet aber

einmal be
y

hobem Barometer und Oſtwind ei
n

naſſer

Nebel he
r , oder haben wir blauen Himmel be
i

Weſt :

wind , ſo fimmert mich dieſes nicht und macht meinen

Glauben an da
s

herrſchende Geſeß nicht irre , ſondern

ic
h

ſehe daraus bloß , daß auch manches Mitwirkende

eriſtirt , de
m

man nicht ſogleich beykommen kann . “

. . Ic
h will Ihnen etwas ſagen , woran Si
e

fic
h

im
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Leben halten mögen . Es giebt in der Natur ei
n

Zu :

gångliches und ei
n Unzugångliches . Dieſes unterſcheide

und bedenke man wohl und habe Reſpect . Es iſt uns

ſchon geholfen , wenn wir es überall nur wiſſen , wie
wohl es immer ſehr ſchwer bleibt zu ſehen , w

o

das

Eine aufhört und das andere beginnt . Wer es nicht

weiß , quålt ſic
h

vielleicht lebenslänglich am Unzugång

lichen ab , ohne je der Wahrheit nahe zu kommen . Wer

es aber weiß und klug iſt , wird ſic
h

am Zugänglichen

halten , und indem er in dieſer Region nach allen Sei

te
n

geht und ſic
h

befeſtiget , wird er ſogar auf dieſem
Wege dem Unzugånglichen etwas abgewinnen können ,

wiewohl er hier doch zulekt geſtehen wird , daß manchen
Dingen nur bis zu einem gewiſſen Grade benzukommen

iſt , und di
e Natur immer etwas Problematiſches hinter

fic
h

behalte , welches zu ergründen di
e

menſchlichen Fähig
keiten nicht hinreichen . "

Unter dieſen Worten waren wir wieder in di
e Stadt

hereingefahren . Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf unbedeu
tende Gegenſtände , wobey jene hohen Unſichten noch

eine Weile in meinem Innern fortleben konnten .

Wir waren zu früh zurückgekehrt , um ſogleich an

Tiſch zu gehen , und Goethe zeigte mir vorher noch eine

Landſchaft von Rubens und zwar einen Sommer

Abend . Links im Vordergrunde ſa
h

man Feldarbeiter

nach Hauſe gehen ; in de
r

Mitte de
s

Bildes folgte eine

Herde Schafe ihrem Hirten de
m

Dorfe zu ; rechts tiefer
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im Bilde ſtand ei
n Heuwagen , um welchen Arbeiter

mit Aufladen beſchäftig waren , abgeſpannte Pferde

graſeten nebenbei ; ſodann abſeits in Wieſen und Ge
büſch zerſtreut weideten mehrere Stuten mit ihren Foh

le
n , denen man anſah , daß ſie auch in der Nacht drau :

Be
n

bleiben würden . Verſchiedene Dörfer und eine

Stadt ſchloſſen de
n

hellen Horizont des Bildes , worin
man de

n
Begriff vo

n

Thåtigkeit und Ruhe auf da
s

Anmuthigſte ausgedrückt fand .

Das Ganze ſchien mir mit ſolcher Wahrheit zuſam

men zu hängen und das Einzelne lag mir mit ſolcher

Treue vor Augen , da
ß

ic
h di
e Meinung åußerte : Ru :

bens habe dieſes Bild wohl ganz nach de
r

Natur ab :

geſchrieben .

„ Keineswegs , ſagte Goethe ; ei
n

ſo vollkommenes

Bild iſt niemals in der Natur geſehen worden , ſondern
wir verdanken dieſe Compoſition dem poetiſchen Geiſte

de
s

Malers . Aber de
r

große Rubens hatte ei
n

ſo

außerordentliches Gedächtniß , daß er di
e

ganze Natur

im Kopfe trug und ſie ih
m

in ihren Einzelnheiten im

mer zu Befehl war . Daher kommt dieſe Wahrheit de
s

Ganzen und Einzelnen , ſo daß wir glauben , alles fe
y

eine reine Copie nach de
r

Natur . Jeßt wird eine ſolche

Landſchaft ga
r

nicht mehr gemacht , dieſe Art zu em

pfinden und di
e Natur zu ſehen , iſt ganz verſchwun :

den , es mangelt unſern Malern an Poeſie . "

, ,Und dann find unſere jungen Talente fic
h

ſelber
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überlaſſen , es fehlen di
e

lebendigen Meiſter , di
e

ſie in

di
e

Geheimniſſe der Kunſt einführen . Zwar iſt auch

von de
n

Todten etwas zu lernen , allein dieſes iſt , wie
es ſic
h

zeigt , mehr ei
n

Abſehen von Einzelnheiten al
s

ei
n Eindringen in eines Meiſters tiefere Art zu denken

und zu verfahren . “
Frau und Herr v . Goethe traten herein und wir ſeka

te
n

uns zu Tiſch . Die Geſpräche wechſelten über hei
tere Gegenſtände de

s

Tages : Theater , Bálle und Hof ,

flüchtig hi
n

und her . Bald aber waren wir wieder

au
f

ernſtere Dinge gerathen und wir fahen uns in einem
Geſpräch über Religionslehren in England tief befangen .

„ Ihr müßtet wie ic
h , fagte Goethe , ſe
it funfzig

Jahren di
e Kirchengeſchichte ſtudirt haben , um zu bes

greifen , wie das alles zuſammenhängt . Dagegen iſt es

höchſt merkwürdig , mit welchen Lehren di
e

Mohames

daner ihre Erziehung beginnen . Als Grundlage in der

Religion befeſtigen ſie ihre Jugend zunächſt in de
r

Übers

zeugung , daß dem Menſchen nichts begegnen könne , als
was ih

m

vo
n

einer alles leitenden Gottheit långſt bes

ſtimmt worden ; und ſomit ſind ſie denn für ih
r

ganzes

Leben ausgerüſtet und beruhigt und bedürfen kaum ei

ne
s

Weiteren . "

, , Ic
h will nicht unterſuchen , was an dieſer Lehre

Wahres oder Falſches , Nükliches oder Schädliches ſeyn

mag ; aber im Grunde liegt von dieſem Glauben doch

etwas in uns Allen , auch ohne daß es uns gelehrt
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worden . Die Kugel, auf der mein Name nicht ge
s

ſchrieben ſteht , wird mich nicht treffen , ſagt de
r

Sola

dat in de
r

Schlacht , und wie ſollte er ohne dieſe Zu :

verſicht in de
n

dringendſten Gefahren Muth und Heiter :

keit behalten ! Die Lehre des chriſtlichen Glaubens : ke
in

Sperling fålt vom Dache ohne de
n

Willen eures Ba
s

ters , iſt aus derſelbigen Quelle hervorgegangen , un
d

deutet auf eine Vorſehung , di
e

das Kleinſte im Auge

hålt und ohne deren Willen und Zulaſſen nichts ge
s

ſchehen kann . “

„Sodann ihren Unterricht in der Philoſophie begin :

nen di
e

Mohamedaner mit der Lehre : daß nichts eriſtire ,

wovon ſic
h

nicht da
s

Gegentheil ſagen laſſe ; und ſo

ůben ſie den Geiſt der Jugend , indem ſie ihre Aufga

ben darin beſtehen laſſen , von jeder aufgeſtellten Bes

hauptung di
e entgegengeſepte Meinung zu finden un
d

auszuſprechen , woraus eine große Gewandtheit im Den

ke
n

und Reden hervorgehen muß . "

„ Nun aber , nachdem vo
n

jedem aufgeſtellten Sage

das Gegentheil behauptet worden , entſteht de
r

Zweis

fel , welches denn von Beyden das eigentlich Wahre

le
y . Im Zweifel aber iſt kein Verharren , ſondern er

treibt de
n

Geiſt zu näherer Unterſuchung und Prů :

fung , woraus denn , wenn dieſe auf eine vollkommene

Weiſe geſchieht , di
e Gewißbeit hervorgeht , welches
das Ziel it , worin der Menſch ſeine völlige Beruhi :

gung findet . "
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„ Sie ſehen , daß dieſer Lehre nichts fehlt und daß

wir mit allen unſeren Syſtemen nicht weiter ſind und

daß überhaupt niemand weiter gelangen kann ."
Ic
h werde dadurch , ſagte ic
h , an di
e

Griechen erin
nert , deren philoſophiſche Erziehungsweiſe eine ähnliche

geweſen ſeyn muß , wie uns , dieſes ihre Tragödie be

weiſet , deren Weſen im Verlauf der Handlung auch

ganz und gar auf de
m

Widerſpruch beruhet , indem nie

mand de
r

redenden Perſonen etwas behaupten kann ,

wovon de
r

Undere nicht eben ſo klug das Gegentheil

zu ſagen wußte .

„ Sie haben vollkommen Recht , ſagte Goethe ; auch
fehlt de

r

Zweifel nicht , welcher im Zuſchauer oder Leſer

erweckt wird ; ſo wie wir denn am Schluß durch das

Schickſal zur Gewißheit gelangen , welches ſic
h

an das

Sittliche anſchließt und deſſen Parter führt . “

Wir ſtanden von Biſch auf und Goethe nahm mich

mit hinab in de
n

Garten , um unſere Geſpräche fortzu

feßen .
An Leſſing , ſagte ic
h , iſt es merkwürdig , daß er in

ſeinen theoretiſchen Schriften , z . B . im laokoon , nie
geradezu auf Reſultate losgeht , ſondern uns immer er

ſt

jenen philoſophiſchen Weg durch Meinung , Gegen

meinung und Zweifel herumführt , eh
e

er uns endlich

zu einer Urt von Gewißheit gelangen låßt . Wir ſehen

mehr di
e Operation des Denkens und Findens , al
s

da
ß

wir große Anſichten und große Wahrheiten erhiel
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te
n , di
e

unſer eigenes Denken anzuregen und uns ſelbſt

productiv zu machen geeignet wåren .

„ Sie haben wohl Recht , ſagte Goethe . Leſſing fo
ll

ſelbſt einmal geäußert haben , daß , wenn Gott ih
m

di
e

Wahrheit geben wolle , er ſic
h

dieſes Geſchenk verbit
te
n , vielmehr di
e Mühe vorziehen würde , ſie ſelber

zu ſuchen . "

„ Ienes philoſophiſche Syſtem de
r

Mohamedaner

ift ei
n artiger Maßſtab , den man an ſic
h

und andere

anlegen kann , um zu erfahren , auf welcher Stufe ge
i

ftiger Tugend man denn eigentlich ſtehe . "

„ leffing hålt fic
h , ſeiner polemiſchen Natur na
ch ,

am liebſten in der Region der Widerſprüche und Zweifel

auf ; das Unterſcheiden iſt ſeine Sache , und dabei ka
m

ihm ſein großer Verſtand auf das Herrlichſte zu Stat :

te
n . Mich felbft werden Sie dagegen ganz anders

finden ; ic
h habe mich ni
e auf Widerſprüche eingelaſſen ,

di
e

Zweifel habe ic
h

in meinem Innern auszugleichen

geſucht und nur di
e gefundenen Reſultate habe ic
h

au
s

geiprochen . "
Ic
h fragte Goethe , welchen de
r

ncueren Philoſophen

er für de
n

vorzüglichfien Halte .

funt , fagre er , ift de
r

vorzüglichfie , ohne allen

Zweifel . Er ifi aut derjenige , defien lehre ſic
h

fo
rt :

werferie erwirten Dur , und di
e

in unſere deutſche Su
l

tu
r

wint derliert eingedrungen ifi . Er but ano auf Sie
gewirft , ohne dus Sie ihn geizten buben . Jest brau :
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ch
en

Sie ih
n

nicht mehr , denn was er Ihnen geben

konnte , beſitzen Sie ſchon . Wenn Sie einmal ſpåter

etwas von ih
m

leſen wollen , ſo empfehle ic
h Ihnen

ſeine Critik der Urtheilskraft , worin er di
e

Rhetorik

vortrefflich , di
e

Poeſie leidlich , di
e

bildende Kunſt aber

unzulänglich behandelt ha
t
. "

Haben Eure Ercellenz je zu Kant ei
n perſönliches

Verhältniß gehabt ? fragte ic
h .

„ Nein , ſagte Goethe . Kant hat ni
e

von mir No

tiz genommen , wiewohl ic
h aus eigener Natur einen

åhnlichen Weg ging al
s

er . Meine Metamorphoſe de
r

Pflanzen habe ic
h geſchrieben , ehe ic
h etwas von

Kant wußte , und doch iſt ſie ganz im Sinne ſeiner

Lehre . Die Unterſcheidung des Subjects vom Ob

je
ct , und ferner di
e

Unſicht , daß jedes Geſchöpf um

ſe
in

ſelbſt willen exiſtirt und nicht etwa de
r

Korkbaum
gewachſen iſt , damit wir unſere Flaſchen propfen kön

ne
n , dieſes hatte Kant mit mir gemein und ic
h

freute

mich ih
m

hierin zu begegnen . Spåter ſchrieb ic
h

di
e

Lehre vom Verſuch , welche al
s

Tritik vo
n Subject

und Object und al
s Vermittelung von beyden anzu :

ſehen iſt . “

„ Schiller pflegte mir immer das Studium der Ran
tiſchen Philoſophie zu widerrathen . Er ſagte gewöhnlich ,

Kant kónne mir nichts geben . Er ſelbſt ſtudirte ih
n

dagegen eifrig , und ic
h habe ih
n

auch ſtudirt und zwar
nicht ohne Gewinn . “

23
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Unter dieſen Geſprächen gingen wir im Garten au
f

und ab . Die Wolken hatten ſic
h

indeß verdichtet un
d

es fing an zu tröpfeln , ſo daß wir genöthiget waren

uns in das Haus zurückzuziehen , w
o

w
ir

denn unſere

Unterhaltungen noch eine Weile fortſegten .

Mittwoch de
n

20 . Juny 1827.

Der Familien - Tiſch zu fünf Couverts ſtand gedect ,

di
e

Zimmer waren leer und fühl , welches bey de
r

gr
o

Be
n

Hiße ſehr wohl that . Ic
h trat in da
s

geräumige

an den Speiſeſaal angrenzende Zimmer , worin de
r

ge :

wirkte Fußteppich liegt und di
e

coloſſale Büſte der Juno

ſteht . Ic
h war nicht lange allein auf - un
d

abgegangen ,

al
s

Goethe , aus ſeinem Arbeitszimmer kommend , herein :

trat und mich in ſeiner herzlichen Ar
t

liebevoll begrüßte

und anredete . Er ſeşte fic
h

auf einen Stuhl am Fe
n
:

ſt
er . „ Nehmen Sie ſic
h

auch ei
n Stühlchen , ſagte er ,

und ſeßen Sie fic
h

zu mir , wir wollen ei
n wenig reden

bi
s

di
e übrigen kommen . Es iſt mir lieb , daß Si
e

doch auch de
n

Grafen Sternberg be
y mr haben kennen

gelernt ; er iſt wieder abgereiſet und ic
h

bi
n

nun ganz

wieder in der gewohnten Thátigkeit und Ruhe . "

Die Perſönlichkeit de
s

Grafen , ſagte ic
h , iſt m
ir

ſehr bedeutend erſchienen , nicht weniger ſeine großen

Kenntniſſe ; denn das Geſpräch mochte fic
h

lenken , w
o



- -355

hi
n

es wollte , er war überall zu Hauſe und ſprash über

Alles gründlich und umſichtig mit großer Leichtigkeit .

„ Ja , fagte Goethe , er iſt ei
n

höchſt bedeutender

Mann und ſein Wirkungskreis und ſeine Verbindungen

in Deutſchland ſind groß . Al
s

Botaniker iſt er durch

ſeine Flora subterranea in ganz Europa bekannt ; ſo

auch iſt er al
s

Mineraloge von großer Bedeutung .

Kennen Sie ſeine Geſchichte ? " Nein , ſagte ic
h , aber

ic
h

möchte gerne etwas über ih
n

erfahren . Ic
h

ſa
h

ih
n

al
s

Grafen und Weltmann , zugleich al
s

vielſeitigen .

tiefen Gelehrten , dieſes iſt mir ei
n

Problem , das ic
h ge
r

nemöchte gelófet ſehen . Goethe erzählte mir darauf , wie
der Graf , al

s Jüngling zum geiſtlichen Stande beſtimmt ,

in Rom ſeine Studien begonnen ; darauf aber , nachdem
Sſtreich gewiſſe Vergünſtigungen zurůdgenommen , nach
Neapel gegangen ſe

r . Und ſo erzählte Goethe weiter ,
gründlich , intereſſant und bedeutend , ei

n merkwürdiges

Leben , de
r

Art , daß es di
e Wanderjahre zieren würde ,

da
s

ic
h

aber hier zu wiederholen mich nicht geſchickt

fühle . Ic
h

war höchſt glücklich ih
m

zuzuhören und
dankte ihm mit meiner ganzen Seele . Das Geſpräch

lenkte ſic
h

nun auf di
e

böhmiſchen Schulen un
d

ihre
großen Vorzüge , beſondes in Bezug auf eine gründ
liche åſthetiſche Bildung .

Herr und Frau v . Goethe und Fräulein Ulrike von

P . waren indeſſen auch hereingekommen un
d

wir ſekten

un
s

zu Tiſch . Die Geſpräche wechſelten heiter und

23 * ,
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mannigfaltig , beſonders aber waren di
e

Frómmler einiger

noródeutſchen Stádte ei
n

of
t

wiederkehrender Gegenſtand .

Es ward bemerkt , daß dieſe pietiſtiſchen Abſonderungen

ganze Familien mit einander uneins gemacht und ze
r :

ſprengt håtten . Ic
h

konnte einen ähnlichen Fall erzäh
le
n , wo ic
h faſt einen trefflichen Freund verloren , weil

es ih
m

nicht gelingen wollen , mich zu ſeiner Meinung

zu bekehren . Dieſer , ſagte ic
h , war ganz von de
m

Glauben durchdrungen , daß alles Verdienſt und al
le

gute Werke nichts ſeyen , und daß der Menſch bloß

durch di
e

Gnade Chriſti ei
n gutes Verhältniß zur Gott :

heit gewinnen könne . Etwas ähnliches , ſagte Frau

von Goethe , hat auch eine Freundinn zu mir geſagt ,

aber ic
h weiß noch immer nicht , was es mit di
e

ſe
n

guten Werken und dieſer Gnade für ei
n

Bewand

niß hat .
„ So wie alle dieſe Dinge , ſagte Goethe , heutiges

Tages in der Welt in Cours und Geſpräch ſind , iſt es

nichts al
s

ei
n

Mantſch und vielleicht niemand von eu
d

)
weiß , w

o
es herkommt . Ic
h will es euch ſagen . D
ie

Lehre von de
n

guten Werken , daß nåmlich der Menſch

durch Gutesthun , Vermächtniſſe und milde Stiftungen

eine Sünde abverdienen und fic
h

überhaupt in de
r

Gnade Gottes dadurch heben könne , iſt katholiſch . D
ie

Reformatoren aber , aus Oppoſition , verwarfen dieſe

Lehre , und Texten dafür an di
e Stelle , daß de
r

Menſch

einzig und allein trachten müſſe , di
e

Verdienſte Chriſti
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zu erkennen und ſic
h

ſeiner Gnaden theilhaftig zu ma :

chen , welches denn freylich auch zu guten Werken führe .

So iſt es ; aber heutiges Tags wird alles durcheinander
gemengt und verwechſelt und niemand weiß , woher die
Dinge kommen . "

Ic
h

bemerkte mehr in Gedanken , als daß ic
h

es

ausſprach , daß di
e

verſchiedene Meinung in Religions

ſachen doch von jeher di
e

Menſchen entzwert und zu

Feinden gemacht habe , ja daß ſogar der erſte Mord
durch eine Abweichung in der Verehrung Gottes herben
geführt ſe

y . Ic
h ſagte , daß ic
h

dieſer Tage Byrons
Cain geleſen und beſonders de

n

dritten Act und di
e

Motivirung des Todtſchlages bewundert habe . .

: „ Nicht wahr ? ſagte Goethe , das iſt vortrefflich

motivirt ! es iſt von ſo einziger Schönheit , da
ß

es in

de
r

Welt nicht zu
m

zweyten Male vorhanden iſt . “
Der Cain , ſagte ic

h , war doch anfånglich in Eng
land verboten , jekt aber liefet ihn jedermann und die

reiſenden jungen Engländer führen gewöhnlich einen

completen Byron mit ſic
h
.

„ Es iſt auch Thorheit , fagte Goethe , denn im

Grunde ſteht im ganzen Cain doch nichts , al
s

was di
e

engliſchen Biſchöfe ſelber lehren . “

Der Canzler ließ ſic
h

melden und trat herein und
ſeşte fic

h
zu uns an de
n

Tiſch . So auch kamen Goethe ' s

Enkel Walter und Wolfgang nach einander geſprun

ge
n

. Wolf ſchmiegte ſic
h

an den Canzler . „ Hole dein
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Herrn Canzler , ſagte Goethe , dein Stammbuch und
zeige ih

m

deine Prinzeß und was di
r

der Graf Stern
berg geſchrieben . “ Wolf ſprang hinauf und ka

m

bald

mit dem Buche zurück . Der Canzler betrachtete das

Portrait de
r

Prinzeß mit beygeſchriebenen Verſen vo
n

Goethe . Er durchblätterte das Buch ferner und traf

auf Zelters Inſchrift und la
s

laut heraus :

Lerne gehorchen !

„ Das iſt doch das einzige vernünftige Wort , ſagte
Goethe lachend , was im ganzen Buche ſteht . Ja ,

Zelter iſt immer grandios und tüchtig ! – Ic
h gehe

iegt mit Riemer ſeine Briefe durch , di
e ganz unſchårbare

Sachen enthalten . Beſonders ſind di
e

Briefe , di
e

er m
ir

auf Reiſen geſthrieben , von vorzüglichem Werth ; denn da

þat er al
s

túthtiger Baumeiſter und Muſikus de
n

Vo
r
:

theil , daß es ihm ni
e

an bedeutenden Gegenſtänden de
s

Urtheils fehlt . So wie er in eine Stadt eintritt , ſt
e :

ben di
e

Gebiude vor ih
m , und ſagen ihm , was fie

Berdienſtliches und Mangelhaftes an ſic
h

tragen . So
bunn ziehen di

e Munit : Vereine ih
n ſogleid in ihre

Mirte und zeigen ſic
h

de
m

Maſter in ihren Tugenden

und Schnithen . Wenn ei
n Geibwindlöreiber ſeine Ges

ſprutte mit ſeinen muritalohen Shilern aufgeidrieben

ime , ſo beizgen wir ein guntz Einziges in ſeiner

Art . Denn in diren Dingen iſt Zeiter genial und groß

med mitt immer de
n

Nagel auf de
n Kopf . "
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Donnerstag de
n

5 . July 1827 .

Heute gegen Abend begegnete Goethe mir am Park

von einer Spazierfahrt zurüdkommend . Im Vorber

fahren winkte er mir mit de
r

Hand , daß ic
h

ih
n

beſu :

chen möchte . Ic
h wendete daher ſogleich um nach ſe
i

nem Hauſe , wo ic
h

de
n

Oberbaudirector Coudray fand .

Goethe ſtieg aus und wir gingen mit ih
m

di
e Treppen

hinauf . Wir fepten uns in dem ſogenannten Sunos

Zimmer um einen runden Tiſch . Wir hatten nicht lange

geredet , als auch de
r

Canzler hereintrat und ſic
h

zu

uns geſellte . Das Geſpräch wendete ſic
h

um politiſche

Gegenſtånde , Wellingtons Geſandtſchaft nach Petersburg

und deren wahrſcheinliche Folgen , Capodiſtrias , di
e ver

zögerte Befreyung Griechenlands , di
e Beſchränkung der

Türken auf Conſtantinopel , und dergleichen . Auch früh :

here Zeiten unter Napoleon kamen zur Sprache , beſon
ders aber über den Herzog von Enghien und ſe

in un
vorſichtiges revolutionaires Betragen ward viel geredet .

Sodann ka
m

man auf friedlichere Dinge , und Wie :

lands Grab zu Osmannſtedt war ei
n

viel beſprochener .

Gegenſtand unſerer Unterhaltung . Oberbaudirector Cou
dray erzählte , daß er mit einer eiſernen Einfaſſung de

s

Grabes beſchäftigt re
n . Er gab uns von ſeiner Inten :

tion eine deutliche Idee , indem er die Form des eiſernen

Gitterwerks auf ei
n

Stück Papier vo
r

unſern Augen

hinzeichnete .
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Als de
r

Canzler und Coudray gingen , bat Goethe

mich , noch ei
n wenig be
y

ih
m

zu bleiben . „ D
a

ic
h

in

Jahrtauſenden lebe , ſagte er , ſo kommt es mir immer

wunderlich vor , wenn ic
h

von Statuen und Monumen :

te
n

höre . Ic
h

kann nicht an eine Bildfáule denken ,

di
e

einem verdienten Manne geſekt wird , ohne ſie im

Geiſte ſchon von künftigen Kriegern umgeworfen und

zerſchlagen zu ſehen . Coudray ' s Eiſenſtäbe . um da
s

Wielandiſche Grab ſehe ic
h

ſchon al
s

Hufeiſen unter

den Pferdefüßen einer künftigen Cavallerie blinken , un
d

ic
h

kann noch dazu ſagen , daß ic
h

bereits einen åb
n
:

lichen Fa
ll

in Frankfurt erlebt habe . Das Wielandiſche

Grab liegt überdieß viel zu nahe an der Ilm ; de
r

Fluß

braucht in ſeiner raſchen Biegung kaum ei
n

hundert

Fabre am Ufer fort zu zehren , und er wird di
e

Todten

erreicht haben . "

Wir ſcherzten mit gutem Humor über di
e entſegliche

Unbeſtåndigkeit de
r

irdiſten Dinge und nahmen ſodann

Coudray ' s Zeidonung wieder zur Hand und freuten un
s

an de
n

jurten und kräftigen Zúgen de
r

engliſden Blen :
foder , di

e

de
m

Zeidner ſo zu willen geweſen war , da
ß

da
r

Seranfe unmittelbar obme de
n

geringſten Berluſt

auf dem Maricre fiand .

Dics Te das Geirrad auf Vandicionungen , un
d

Gixit e mi cine ganz w
ur

d e eines italieni :

But Wates , de
n

fzaka is destämd im Tem

N a da Saint Dena kriete er mir
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einen Kupferſtich , de
r

nach de
m

ausgeführten Bilde
gemacht war und man konnte viele Betrachtungen an

ſtellen , di
e

al
le

zu Gunſten der Handzeichnung hinaus
liefen .

„ Ic
h

bi
n

in dieſer Zeit ſo glücklich geweſen , ſagte

i Goethe , viele treffliche Handzeichnungen berühmter Mei

E ft
er

um ei
n Billiges zu kaufen . Solche Zeichnungen

ſin
d

unſchåkbar , nicht allein , weil ſie di
e

re
in

geiſtige

Intention de
s

Künſtlers geben , ſondern auch , weil ſie

un
s

unmittelbar in di
e Stimmung verſeßen , in welcher

de
r

Künſtler ſic
h

in de
m

Augenblick des Schaffen : befand .

Aus dieſer Zeichnung de
s

Jeſusknaben im Tempel blickt

- au
s

allen Zügen große Klarheit und heitere ſtille Ent :

ſchiedenheit im Gemüthe de
s

Künſtlers , welche wohl

; thătige Stimmung in uns übergeht , ſo wie wir das

Bild betrachten . Zudem hat die bildende Kunſt den

großen Vortheil , daß ſie rein objectiver Natur iſt , und
uns zu ſic

h

herannöthiget , ohne unſere Empfindungen

heftig anzuregen . Ei
n

ſolches Werk ſteht da und ſpricht

entweder ga
r

nicht , oder auf eine ganz entſchiedene Weiſe .

Ei
n

Gedicht dagegen macht einen weit vageren Eindruck ,

es erregt di
e

Empfindungen und bey Jedem andere , nach

de
r

Natur und Fähigkeit de
s

Hörers . "

Ic
h

habe , ſagte ic
h , dieſer Tage de
n

trefflichen eng

5 liſchen Roman Roderik Random von Smollet geleſen ;

: dieſer ka
m

dem Eindruck einer guten Handzeichnung

ſe
hr

nahe . Eine unmittelbare Darſtellung , keine Spur
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von einer Hinneigung zum Sentimentalen , ſondern da
s

wirkliche Leben ſteht vo
r

uns , wie es iſt , of
t

wider :

wårtig und abſcheulich genug , aber im Ganzen immer

heiteren Eindruces , wegen der ganz entſchiedenen Rea :

litåt .
„ Ic
h habe de
n

Roderik Random of
t

rühmen hören ,

ragte Goethe , und glaube , was Sie mir vo
n

ih
m

er :

wähnen ; doch ic
h habe ih
n

nie geleſen . Kennen Sie

de
n

Raſſelas vo
n

Johnſon ? Leſen Sie ih
n

doch auch

einmal und ſagen Sie mir , wie Sie ih
n

finden . " Ic
h

verſprach dieſes zu thun .
Auch in Lord Byron , ſagte ic

h , finde ic
h häufig

Darſtellungen , di
e

ganz unmittelbar daſtehen und un
s

rein de
n

Gegenſtand geben , ohne unſer inneres Sen :

timent auf eine andere Weiſe anzuregen al
s

es eine

unmittelbare Handzeichnung eines guten Malers thut .

Beſonders der Don Juan iſt an ſolchen Stellen reich .

„ Ia , ſagte Goethe , darin iſt Lord Byron groß ;

ſeine Darſtellungen haben eine ſo leicht hingeworfene

Realitåt , al
s

wåren fie improvifirt . Von Don Juan

kenne ic
h wenig , allein aus ſeinen anderen Gedichten

ſind mir ſolche Stellen im Gedächtniß , beſonders See :

ſtücke , wo hi
n

und wieder ei
n Segel herausblickt , ga
n ;

umſchåsbar , ſo daß man ſogar di
e Waſſerluft mit zu

empfinden glaubt . "

In ſeinem Don Juan , ſagte ic
h , habe ic
h

beſonders

di
e Darſtellung de
r

Stadt london bewundert , di
e

man
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aus ſeinen leichten Verſen heraus mit Augen zu ſehen

wähnt. Und daber macht er ſic
h

keineswegs viele Scru
pel , ob ei

n Gegenſtand poetiſch ſe
n

oder nicht , ſondern
er ergreift und gebraucht alles , wie es ih
m

vorkommt

bi
s

auf di
e gekråuſelten Perücken vor den Fenſtern de
r

Haarſchneider und bi
s

auf di
e Månner , welche di
e

Straßenlaternen mit Del verſehen .

„ Unſere deutſchen Äſthetiker , ſagte Goethe , reden
zwar viel vo

n

poetiſchen und unpoetiſchen Gegenſtänden ,

und fie mögen auch in gewiſſer Hinſicht nicht ganz

Unrecht haben ; allein im Grunde bleibt kein realer

Gegenſtand unpoetiſch , ſobald der Dichter ih
n gehörig zu

gebrauchen weiß . "

Sehr wahr ! ſagte ic
h , und ic
h möchte wohl , daß

dieſe Unſicht zur allgemeinen Marime würde . Wir
ſprachen darauf über di

e beyden Foscari , wobey ic
h

di
e

Bemerkung machte , daß Byron ganz vortreffliche Frauen

zeichne .
„ Seine Frauen , ſagte Goethe , ſind gut . Es iſt

aber auch das einzige Gefäß , was uns Neueren noch

geblieben iſt , um unſere Idealitåt hinein zu gießen .

Mit den Männern iſt nichts zu thun . Im Achill und
Odyſſeus , dem Tapferſten und Klúgſten , ha

t

der Homer

alles vorweggenommen . "

Übrigens , fuhr ic
h fort , haben di
e Foscari wegen

de
r

durchgehenden Folter - Qualen etwas Upprehenſives ,

und man begreift kaum , wie Byron im Innern dieſes
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peinlichen Gegenſtandes ſo lange leben konnte , um da
s

Stůck zu machen .

„ Dergleichen war ganz Byrons Element , ſagte
Goethe ; er war ei

n ewiger Selbſtquåler , ſolche Gegen

ſtånde waren daher ſeine Lieblings - Themata , wie Sie
aus allen ſeinen Sachen ſehen , unter denen faſt nicht

ei
n einziges heiteres Sujet iſt . Aber nicht wahr ? Die

Darſtellung iſt auch be
y

den Foscari zu loben . "

Sie iſt vortrefflich , ſagte ic
h ; jedes Wort iſt ſtark ,

bedeutend und zum Ziele führend , ſo wie ic
h überhaupt

bi
s jekt in Byron noch keine matte Zeile gefunden habe .

Es iſt mir immer , al
s

ſåhe ic
h

ih
n

aus de
n

Meeres

wellen kommen , friſch und durchdrungen von ſchöpferi :

ſchen Urkräften . „ Sie haben ganz Recht , fagte Goethe ,

es iſt ſo . " — Jemehr ic
h ih
n

le
ſe , fuhr ic
h fort , jemehr

bewundere ic
h

di
e Größe ſeines Talents und Sie haben

ganz recht gethan ih
m

in de
r

Helena das unſterbliche

Denkmal der Liebe zu ſeßen .

„ Ic
h

konnte als Repräſentanten der neuſten poeti :
ſchen Zeit , ſagte Goethe , niemanden gebrauchen al

s

ih
n ,

der ohne Frage al
s

das größte Talent des Jahrhunderts

anzuſehen iſt . Und dann , Byron iſt nicht antik un
d

iſt nicht romantiſch , ſondern er iſt wie de
r

gegenwärtige

Tag ſelbſt . Einen ſolchen mußte ic
h

haben . Auch paßte

er übrigens ganz wegen ſeines unbefriedigten Naturells

und ſeiner kriegeriſchen Tendenz , woran er in Miſſo :

lunghi zu Grunde ging . Eine Abhandlung über Byron
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zu j cytelben iſt nicht bequem und råthlich , aber gelegent

licht ) zu ehren und auf ihn im Einzelnen hinzuweiſen

werde ic
h

auch in de
r

Folge nicht unterlaſſen . "

D
a

di
e

Helena einmal zu
r

Sprache gebracht war ,

en lo redete Goethe darüber weiter . „ Ic
h hatte de
n

Schluß ,

jagte er , früher ganz anders im Sinne , ic
h hatte ih
n

mir au
f

verſchiedene Weiſe ausgebildet und einmal auch

en recht gut , aber ic
h wil es euch nicht verrathen . Dann

i brachte mir di
e

Zeit dieſes mit Lord Byron und Miſſo
lunghi und ic

h

lie
ß

gern alles übrige fahren . Aber ha

e be
n

Sie bemerkt , de
r

Chor fållt be
y

de
m

Trauergeſang

ganz aus der Rolle ; er iſt früher und durchgehends

i antik gehalten , oder verleugnet doch ni
e

ſeine Mädchen
natur , hier aber wird er mit einem Mal ernſt und hoch

reflectirend und ſpricht Dinge aus , woran er nie gedacht

i hat und auch ni
e

hat denken können . "

Allerdings , ſagte ic
h , habe ic
h

dieſes bemerkt ; allein
feitdem ic

h Nubens Landſchaft mit den doppelten Schat :

- te
n

geſehen , und ſeitdem der Begriff de
r

Fictionen mir

aufgegangen iſt , kann mich dergleichen nicht irre machen .

Solche kleine Widerſprüche können bey einer dadurch

erreichtenhöheren Schönheit nicht in Betracht kommen .

D
as

Lied mußte nun einmal geſungen werden , und da

ke
in

anderer Chor gegenwärtig war , ſo mußten es di
e

Mädchen ſingen .

Mich ſo
ll nur wundern , ſagte Goethe lachend ,

tvas di
e

deutſchen Sritiker dazu ſagen werden . O
b

ſie
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werden Freyheit und Kühnheit genug haben darüber

hinwegzukommen . Den Franzoſen wird de
r

Verſtand

im Wege ſeyn , und ſie werden nicht bedenken , da
ß

di
e

Phantaſie ihre eigenen Gereke hat , denen de
r

Verſtand

nicht beykommen kann und ſoll . Wenn durch di
e

Phan

taſie nicht Dinge entſtanden , di
e

fü
r

den Verſtand ewig

problematiſch bleiben , ſo wäre überhaupt zu de
r

Phan :

taſie nicht viel . Dieß iſt es , wodurch ſic
h

di
e

Poeſie

von der Proſa unterſcheidet , be
y

welcher der Verſtand

immer zu Hauſe iſt und ſeyn mag und ſo
ll . "

Ic
h

freute mich dieſes bedeutenden Wortes und merkte

es mir . Darauf ſchickte ic
h mich an zum Gehen , de
nn

es war gegen zehn Uhr geworden . Wir ſaßen ohne

Licht , di
e

helle Sommer - Nacht leuchtete aus Norden

über den Ettersberg herüber .

Montag Abend de
n

9 . July 1827 .

Ic
h

fand Goethe allein , in Betrachtung de
r

Gyps :
Paſten nach de

m

Stoſchiſchen Cabinet . „ Man iſt in

Berlin fo freundlich geweſen , ſagte er , mir dieſe ganze

Sammluug zur Anſicht herzuſenden ; ic
h

kenne di
e

ſc
ho

nen Sachen ſchon de
m

größten Theile nach , hier aber
fehe ic
h

ſie in de
r

belehrenden Folge , wie Windelmann

ſie geordnet hat ; auch benuke ic
h

ſeine Beſchreibung un
d

Tehe ſeine Meinung nach in Fållen , wo ic
h

ſelber zweifle . "
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Wir hatten nicht lange geredet , al
s

de
r

Canzler

hereintrat und ſic
h

zu uns ſegte . Er erzählte uns Nach
: richten aus öffentlichen Blåttern , unter andern von

ei
ne
m

Wårter einer Menagerie , de
r

aus Gelüfte nach

- Lómenfleiſch einen Löwen getödtet und fic
h

ei
n gutes

Stück davon zubereitet habe . „Mich wundert , ſagte
Goethe , daß er nicht einen Affen genommen hat , wele

E ch
es

ei
n gar zarter ſchmachafter Biſſen ſeyn ſoll . " Wir

ſprachenüber di
e

Håßlichkeit dieſer Beſtien und daß fie

de
ſt
o

unangenehmer , je åhnlicher di
e Race dem Men

fc
he
n

ſe
y . Ic
h begreife nicht , ſagte de
r

Canzler , wie
fürſtliche Perſonen ſolche Thiere in ihrer Nähe dulden ,

ja vielleicht ga
r

Gefallen daran finden können . „ Fürſt
lichePerſonen , ſagte Goethe , werden ſo viel mit wider
wärtigen Menſchen geplagt , daß ſie die widerwårtigeren

Thiere al
s

ei
n Heilmittel gegen dergleichen unangenehme

Eindrückebetrachten . Uns Undern ſind Affen und Ges

fchrey de
r

Papagayen mit Recht widerwårtig , weil wir

di
eſ
e

Thiere hier in einer Umgebung ſehen , fü
r

die

fie nicht gemacht ſind . Wáren wir aber in de
m

Fall ,

au
f

Elephanten unter Palmen zu reiten , ſo würden

w
ir
in einem ſolchen Element Affen und Papagayen

E ganz gehårig , ja vielleicht gar erfreulich finden . Uber ,

= w
ie geſagt , di
e

Fürſten haben Recht , etwas Widerwår
tiges mit etwas noch Widerwårtigerem zu vertreiben . "

- Hieber , ſagte ic
h , fålt mir ei
n

Vers ei
n , de
n

Sie
bielleicht ſelber nicht mehr wiſſen :
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Wollen di
e

Menſchen Beſtien ſeyn , '

So bringt nur Thiere zur Stube herein ,

Das Widerwårtige wird ſic
h

mindern ;

Wir ſind eben alle von Adams Kindern .

Goethe lachte . „ Ja , ſagte er , es iſt ſo . Sine

Roheit kann nur durch eine andere ausgetrieben wer :

den , di
e

noch gewaltiger iſt . Ic
h erinnere mich eines

Falles aus meiner früheren Zeit , wo es unter de
n

20

lichen hi
n

und wieder noch recht beſtialiſche Herren ga
b ,

daß be
y

Tafel . in einer vorzüglichen Geſellſchaft und in

Anweſenheit von Frauen ei
n

reicher Edelmann Te
hr

maf

five Reden führte zur Unbequemlichkeit und zum Ärger

niß Aller , di
e

ih
n

hören mußten . Mit Worten war

gegen ih
n

nichts auszurichten . Ein entſchloſſener an

ſehnlicher Herr , der ih
m gegenüber ſa
ß , wählte daher

ei
n

anderes Mittel , indem er ſehr laut eine grobe Unan
ſtåndigkeit beging , worüber alle erſchraken , und jener

Grobian mit , ſo daß er ſic
h

gedämpft fühlte und nicht

wieder de
n

Mund aufthat . Das Geſpräch nahm vo
n

dieſem Augenblick an eine anmuthige heitere Wendung

zur Freude aller Anweſenden , und man wußte jenem

entſchloſſenen Herrn fü
r

ſeine unerhörte Kühnheit vielen

Dank in Erwågung de
r

trefflichen Wirkung , di
e

ſie ge

than hatte . "

Nachdem wir uns an dieſer heiteren Anecdote ergôxt

hatten , brachte de
r

Canzler das Geſpräch auf di
e

neue

ſten Zuſtände zwiſchen der Oppoſitions - und der Mini
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ſteriellen Partey zu Paris , indem er eine kräftige Rede

faſt wörtlich recitirte, di
e

ei
n

äußerſt kühner Demokrat

zu ſeiner Bertheidigung vo
r

Gericht gegen di
e Miniſter

gehalten . Wir hatten Gelegenheit , das glückliche Ges

dächtniß de
s

Canzlers abermals zu bewundern . Über
jene Angelegenheit und beſonders das einſchränkende

Preß - Gefeß ward zwiſchen Goethe und de
m

Canzler

viel hi
n

und wieder geſprochen ; es war ei
n reichhaltiges

Thema , wobey fic
h

Goethe wie immer al
s

milder Ari
ſtokrat erwies , jener Freund aber wie bisher ſcheinbar

auf de
r

Seite des Volkes feſthielt .

„ Mir iſt fü
r

di
e

Franzoſen in keiner Hinſicht bange ,

ſagte Goethe ; ſie ſtehen auf einer folchen Höhe ' welt :

hiſtoriſcher Anſicht , Saß de
r

Geiſt auf keine Weiſe mehr

zu unterdrücken iſt . Das einſchränkende Geſetz wird
nur wohlthåtig wirken , zumal da di

e Einſchränkungen

nichts Weſentliches betreffen , ſondern nur gegen Per
ſönlichkeiten gehen . Eine Oppoſition , di

e

keine Gren :

ze
n

ha
t , wird platt . Die Einſchränkung aber nöthigt

fie geiſtreich zu ſeyn , un
d

dieß iſt ei
n

ſehr großer Vor :

theil . Direct und grob ſeine Meinung herauszuſagen

mag nur entſchuldigt werden können und gut ſeyn ,

wenn man durchaus Recht hat . Eine Partey aber hat

nicht durchaus Recht , eben weil ſie Parten iſt , und

ih
r

ſteht daher di
e

indirecte Weiſe wohl , worin di
e

Franzoſen von je große Muſter waren . Zu meinem

Diener ſage ic
h geradezu : Hans , zieh mir di
e Stiefel

24
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aus ! das verſteht er. Bin ic

h

aber mit einem Freunde

und ic
h wünſche von ih
m

dieſen Dienſt , ſo kann ic
h

mich nicht ſo direct ausdrücken , ſondern ic
h muß auf

eine anmuthige , freundliche Wendung ſinnen , wodurch
ic
h ih
n

zu dieſem Liebesdienſt bewege . Die Nöthigung
regt den Geiſt auf und aus dieſem Grunde , wie geſagt ,

iſt mir di
e Einſchränkung de
r

Preßfreyheit ſogar lieb .

Die Franzoſen haben bisher immer de
n

Ruhm gehabt ,

die geiſtreichſte Nation zu ſeyn , und ſie verdienen es zu

bleiben . Wir Deutſchen fallen mit unſerer Meinung
gerne gerade heraus und haben es im Indirecten noch

nicht ſehr weit gebracht . "

Die Pariſer Parteyen , fuhr Goethe fort , könnten
noch größer ſeyn al

s

ſie ſind , wenn ſie noch liberaler

und freyer waren und ſic
h

gegenſeitig noch mehr zuge :

ſtånden al
s

ſie thun . Sie . ſtehen auf einer höheren

Stufe welthiſtoriſcher Anſicht al
s

di
e Engländer , deren

Parlament gegeneinanderwirkende gewaltige Kräfte ſind ,

di
e

ſic
h

paralyſiren und w
o

di
e große Einſicht eines

Einzelnen Mühe hat durchzudringen , wie wir an Can
ning und den vielen Quảngeleyen ſehen , di

e

man dies

ſe
m

großen Staatsmanne macht . "

Wir ſtanden auf , um zu gehen . Goethe aber war

ſo voller Leben , daß da
s

Geſpräch noch eine Weile ſt
e

hend fortgeſetzt wurde . Dann entließ er uns liebevoll

und ic
h begleitete de
n

Canzler nach ſeiner Wohnung .

Es war ei
n

ſchöner Abend und wir ſprachen im Gehen
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- nierum

viel über Goethe . Beſonders aber wiederholten wir uns
gerne jenes Wort, daß eine Oppoſition ohne Einſchrán
kung platt werde.

Sonntag de
n

15 . July 1827 .

Ic
h ging dieſen Abend nach ac
ht

Uhr zu Goethe ,

den ic
h

ſo eben aus ſeinem Garten zurückgekehrt fand .

, ,Sehen Sie nur , was da liegt ! ſagte er ; ei
n

Roman

in drey Bånden und zwar von wem ? von Manzoni ! "

Ic
h

betrachtete di
e

Bücher , di
e

ſehr ſchon eingebunden

waren und eine Inſchrift an Goethe enthielten . Mans
zoni iſt fleißig , ſagte ic

h . „ Ia das regt ſic
h

“ , ſagte Goethe .

Ic
h

kenne nichts von Manzoni , ſagte ic
h , al
s

ſeine Ode

auf Napoleon , di
e

ic
h dieſer Tage in Ihrer überſeßung

abermals geleſen und im hohen Grade bewundert habe .
Jede Strophe iſt ei

n Bild ! – „ Sie haben Recht ,

ſagte Goethe , di
e

Ode iſt vortrefflich . Aber finden Sie ,

daß in Deutſchland einer davon redet ? Es iſt ſo gut ,

al
s

ob ſie gar nicht da wäre , und doch iſt ſie das

beſte Gedicht , was über dieſen Gegenſtand gemacht

worden . “

Goethe fuhr fort , di
e engliſchen Zeitungen zu leſen ,

in welcher Beſchäftigung ic
h

ih
n beym Hereintreten ge

funden . Ic
h

nahm einen Band von Carlyle ' s über

24 *
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ſekung deutſcher Romane in di
e

Hände und zwar den
Theil , welcher Muſáus und Fouqué enthielt . Der mit
unſerer Literatur ſehr vertraute Engländer hatte den

überſekten Werken ſelbſt immer eine Einleitung , das
Leben und eine Critik des Dichters enthaltend , voran :

gehen laſſen . Ic
h la
s

di
e Einleitung zu Fouqué und

konnte zu meiner Freude di
e Bemerkung machen , daß

das Leben mit Geiſt und vieler Gründlichkeit geſchrieben

und de
r

critiſche Standpunct , aus welchem dieſer beliebte

Schriftſteller zu betrachten , mit großem Verſtand und

vieler ruhiger milder Einſicht in poetiſche Verdienſte be :

zeichnet war . Bald vergleicht de
r

geiſtreiche Engländer

unſern Fouqué mit de
r

Stimme eines Sångers , di
e

zwar keinen großen Umfang habe und nur wenige Töne

enthalte , aber di
e wenigen gut und vom ſvyönſten Wohl

klange . Dann , um ſeine Meinung ferner auszudrücken ,

nimmt er ei
n

Gleichniß aus kirchlichen . Verhältniſſen
her , indem er ſagt , daß Fouqué an der poetiſchen Kirche

zwar nicht di
e Stelle eines Biſchofs oder eines andern

Geiſtlichen vom erſten Range bekleide , vielmehr mit den

Functionen eines Caplans ſic
h

begnüge , in dieſem mitt :

leren Umte aber ſic
h

ſehr wohl ausnehme .

Während ic
h

dieſes geleſen , hatte Goethe fic
h

in

ſeine hinteren Zimmer zurückgezogen . Er ſendete mir
ſeinen Bedienten mit de
r

Einladung , ei
n wenig nach

zukommen , welches ic
h that . „ Seben Sie ſic
h

noch

ei
n wenig zu mir , ſagte er , daß wir noch einige Worte
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miteinander reden . Da iſt auch eine Überſekung de
s

Sophocles angekommen , ſie lieſet ſic
h

gut und ſcheint

ſehr brav zu ſeyn ; ic
h will fie doch einmal mit Solger

vergleichen . Nun was ſagen Sie zu Carlyle ? " Ic
h

erzählte ih
m , was ic
h

über Fouqué geleſen . „ Iſt das

nicht ſehr artig ? ſagte Goethe ; ja üherm Meere giebt

es auch geſcheidte Leute , di
e uns kennen und zu wür :

digen wiſſen . "

„ Indeſſen , fuhr Goethe fort , fehlt es in anderen

Fächern uns Deutſchen auch nicht an guten Kópfen .

Ic
h

habe in de
n

Berliner Sahrbüchern di
e

Recenſion

eines Hiſtorikers über Schloſſer geleſen , di
e

ſehr groß

iſt . Sie iſt Heinrich Leo unterſchrieben , von welchem

ic
h

noch nichts gehört habe und nach welchem wir uns

doch erkundigen müſſen . Er ſteht höher al
s

di
e

Frans

zoſen , welches in geſchichtlicher Hinſicht doch etwas heis

Be
n

will . Jene ' haften zu ſehr am Realen und können

das Ideale nicht zu Kopf bringen , dieſes aber beſikt

de
r

Deutſche in ganzer Freyheit . Über das indiſche

Caften - Weſen hat er di
e

trefflichſten Anſichten . Man
ſpricht immer viel von Ariſtokratie und Demokratie , di

e

Sache iſt ganz einfach dieſe : In de
r

Jugend , wo wir
nichts beſitzen , oder doch de

n

ruhigen Beſiß nicht zu

chåßen wiſſen , ſind wir Demokraten . Sind wir aber

in einem langen Leben zu Eigenthum gekommen , ſo

wünſchen wir dieſes nicht allein geſichert , ſondern wir
wünſchen auch , daß unſere Kinder und Enkel das Er :
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worbene ruhig genießen mögen . Deßhalb find wir im

Alter immer Ariſtokraten ohne Ausnahme , wenn wir
auch in de

r

Jugend uns zu anderen Geſinnungen hi
n :

neigten . leo ſpricht über dieſen Punkt mit großem

Geiſte . "
„ Im åſthetiſchen Fach fieht es freylich be
y

un
s

am ſchwachſten aus und wir können lange warten , bi
s

wir auf einen Mann wie Carlyle ſtoßen . Es iſt aber
ſehr artig , daß wir ießt , bey dem engen Verkehr zwi :

fchen Franzoſen , Engländern und Deutſchen , in den Fall
kommen uns einander zu corrigiren . Das iſt der große

Nußen , de
r

bey einer Weltliteratur herauskommt und

de
r

ſic
h

immer mehr zeigen wird . Carlyle hat das Leben

von Schiller geſchrieben und ih
n

überall ſo beurtheilt ,

wie ih
n

nicht leicht ei
n

Deutſcher beurtheilen wird .

Dagegen ſind wir über Shakſpeare und Byron im

Klaren und wiſſen deren Verdienſte vielleicht beſſer zu

ſchåken als di
e Engländer ſelber . "

Mittwoch , de
n

18 . July 1827 .

„ Ic
h habe Ihnen zu verkündigen , war heute Goethe ' s

erſtes Wort be
y

Tiſch , daß Manzoni ' s Roman al
le
s

überflügelt , was wir in dieſer Art kennen . Ic
h

brauche

Ihnen nichts weiter zu ſagen , al
s

daß das Innere ,

alles was aus de
r

Seele des Dichters kommt , durchaus
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vollkommen iſt , und daß das Äußere , alle Zeichnung

von Localitäten und dergleichen , gegen di
e großen inne :

re
n Eigenſchaften um kein Haar zurückſteht . Das will

etwas heißen . “ Ic
h

war verwundert und erfreut , dies
ſe
s

zu hören . wDer Eindruck beym Leſen , fuhr Goethe

fort , iſt de
r

Art , daß man immer von de
r

Rührung in

di
e Bewunderung fällt , und vo
n

de
r

Bewunderung

wieder in di
e Rührung , ſo daß man aus einer vo
n

dieſen beyden großen Wirkungen gar nicht herauskommt .

Ic
h

dachte , höher könnte man es nicht treiben . In

dieſem Roman ſieht man erſt recht , was Manzoni iſt .

Hier kommt ſe
in

vollendetes Innere zum Vorſchein ,

welches er bey ſeinen dramatiſchen Sachen zu ent :

wickeln keine Gelegenheit hatte . Ic
h will nun gleich

hinterher de
n

beſten Roman von Walter Scott leſen ,

etwa den Waverley , de
n

ic
h

noch nicht kenne , und

ic
h werde ſehen , wie Manzoni ſic
h

gegen dieſen großen

engliſchen Schriftſteller ausnehmen wird . Manzoni ' s
innere Bildung erſcheint hier auf einer ſolchen Höhe ,

daß ih
m

ſchwerlich etwas gleich kommen kann ; ſie be

glückt uns al
s

eine durchaus reife Frucht . Und eine

Klarheit in de
r

Behandlung und Darſtellung des Ein
zelnen wie de

r

italieniſche Himmel ſelber . “ Sind auch

Spuren von Sentimentalitåt in ih
m

? fragte ic
h . „ Durch

aus nicht , antwortete Goethe . Er hat Sentiment , aber

er iſt ohne alle Sentimentalitåt ; di
e

Zuſtände ſind

månnlich und rein empfunden . Ic
h will heute nichts
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erſten Bande , bald aberweiter ſagen , ic
h bi
n

noch im

rollen Sie mehr hören . “

Sonnabend de
n

21 . July 1827 .

Als ic
h

dieſen Abend zu Goethe ins Zimmer trat ,

fand ic
h

ih
n

im Leſen vo
n Manzoni ' s Roman . „ Ic
h

bin ſchon im dritten Bande , ſagte er , indem er da
s

Buch an di
e

Seite legte , und komme dabey zu vielen

neuen Gedanken . Sie wiſſen , Ariſtoteles ſagt vo
m

Trauerſpiele , es müſſe Furcht erregen , wenn es gu
t

ſeyn ſolle . Es gilt dieſes jedoch nicht bloß von de
r

Tragödie , ſondern auch vo
n

mancher anderen Dichtung .

Sie finden es in meinem Gott und die Bajadere ,

Sie finden es in jedem guten Luſtſpiele und zwar be
y

de
r

Verwickelung , ja Sie finden es ſogar in den ſie :

ben Mädchen in Uniform , indem wir doch immer

nicht wiſſen können , wie de
r Spaß fü
r

di
e guten Din

ge
r

ablåuft . Dieſe Furcht nur kann doppelter Art ſe
yn ,

ſie kann beſtehen in Ungſt , oder ſie kann auch beſtehen

in Bangigkeit . Dieſe legtere Empfindung wird in uns

rege , wenn wir ei
n

moraliſches übel auf di
e

handelnden

Perſonen heranrücken und fic
h

über ſie verbreiten ſehen ,wie

Ž . B . in de
n

Wahlverwandtſchaften . Die Angſt

aber entſteht im Leſer oder Zuſchauer , wenn di
e

ha
n
:

delnden Perſonen von einer phyſiſchen Gefahr bedroht
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werden . 3. B . in den Galeerenſclaven und im

Freyſchůř ; ja in de
r

Scene de
r

Wolfsſchlucht bleibt
es nicht einmal be
y

de
r

Angſt , ſondern es erfolgt eine

totale Vernichtung in Allen di
e

es ſehen . “

„ Von dieſer Angſt nun macht Manzoni Gebrauch

und zwar mit wunderbarem Glück , indem er ſie in

Rührung auflöſet und uns durch dieſe Empfindung

zur Bewunderung führt . Das Gefühl der Angſt iſt

ſtoffartig , und wird in jedem Leſer entſtehen , di
e

Bes

wunderung aber entſpringt aus de
r

Einſicht , wie vor
trefflich de

r

Autor ſich in jedem Falle benahm und nur
der Kenner wird mit dieſer Empfindung beglückt wer :

den . " Was ſagen Sie zu dieſer Äſthetik ? — Wäre ic
h

jůnger , ſo würde ic
h

nach dieſer Theorie etwas ſchreiben ,

wenn auch nicht ei
n

Werk von ſolchem Umfange , wie
dieſes von Manzoni . "

„ Ic
h

bi
n

nun wirklich ſehr begierig , was di
e

Hers

re
n

vom Globe zu dieſem Roman ſagen werden ; fie

ſind geſcheidt genug , um das Vortreffliche daran zu er :

kennen ; auch iſt di
e ganze Tendenz de
s

Werkes ei
n

rech

tes Waſſer auf die Mühle dieſer Liberalen , wiewohl
ſich Manzoni ſehr måßig gehalten hat . Doch nehmen

die Franzoſen ſelten ei
n

Werk mit ſo reiner Neigung

auf wie wir ; ſie bequemen ſic
h

nicht gerne zu de
m

Standpuncte de
s

Autors , ſondern ſie finden , ſelbſt ben
dem Beſten , immer leicht etwas , das nicht nach ihrem

Sinne iſt und da
s

de
r

Autor håtte ſollen anders machen . “



- 378

Goethe erzählte mir ſodann einige Stellen des Ro
mans, um mir eine Probe zu geben , mit welchem Geiſte

er geſchrieben . „ Es kommen , fuhr er ſodann fort,
Manzoni vorzüglich vier Dinge zu Statten , di

e
zu

der großen Vortrefflichkeit ſeines Werkes beygetragen .

Zunächſt daß er ei
n ausgezeichneter Hiſtoriker iſt , wodurch

denn ſeine Dichtung di
e große Würde und Tüchtigkeit

bekommen hat , die ſie über alles dasjenige weit hinaus :

hebt , was man gewöhnlich ſic
h

unter Roman vorſtellt .

Zweytens iſt ih
m

die katholiſche Religion vortheilhaft ,

aus de
r

viele Verhältniſſe poetiſcher Urt hervorgehen ,

di
e

er al
s

Proteſtant nicht gehabt haben würde . So

wie es drittens ſeinem Werke zu gute kommt , daß de
r

Autor in revolutionairen Reibungen viel gelitten , di
e ,

wenn er auch perſönlich nicht darin verflochten geweſen ,

doch ſeine Freunde getroffen und theils zu Grunde ge :

richtet haben . Und endlich viertens iſt es dieſem Ro

mane günſtig , daß di
e Handlung in de
r

reizenden G
e :

gend am Coiner See vorgeht , deren Eindrücke fic
h

de
m

Dichter von Jugend auf eingeprägt haben und di
e

er

alſo in - und auswendig kennet . Daher entſpringt nun

auch ei
n großes Hauptverdienft de
s

Werkes , nåmlich di
e

Deutlichkeit und das bewundernswürdige Detail in Zeich :

nung der Localitát . "
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Montag de
n

23 . July 1827 .

Als ic
h

dieſen Abend gegen acht Uhr in Goethe ' s

Hauſe anfragte , hörte ic
h , er fe
r

noch nicht vom Gar

te
n zurükgekehrt . Ic
h ging ih
m

daher entgegen und

fand ih
n

im Park auf einer Bank unter kühlen Linden

fiken , ſeinen Enkel Wolfgang an ſeiner Seite . '

Goethe ſchien ſic
h

meiner Annäherung zu freuen und

winkte mir , neben ih
m Plat zu nehmen . Wir hatten

kaum di
e

erſten flüchtigen Neden de
s

Zuſammentreffens

abgethan , al
s

das Geſpräch ſic
h

wieder auf Manzoni
wendete .

„ Ic
h

ſagte Ihnen doch neulich , begann Goethe ,

daß unſerm Dichter in dieſem Roman de
r

Hiſtoriker zu

gute káme , ießt aber im dritten Bande finde ic
h , daß

de
r

Hiſtoriker de
m

Poeten einen böſen Streich ſpielt ,
indem Herr Manzoni mit einem Mal de

n

Rock des

Poeten auszieht und eine ganze Weile al
s

nackter H
i

ſtoriker daſteht . Und zwar geſchieht dieſes bey einer

Beſchreibung von Krieg , Hungersnoth und Peſtilenz ,

welche Dinge ſchon an ſic
h

widerwårtiger Art ſind , und

di
e

nun durch das umſtåndliche Detail einer trockenen chro
nikenhaften Schilderung unerträglich werden . Der deutſche
Überſeker muß dieſen Fehler zu vermeiden ſuchen , et

muß di
e Beſchreibung des Kriegs und der Hungersnoth

um einen guten Theil , und di
e

de
r

Peſt um zwey
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Drittheil zuſammenſchmelzen , ſo daß nur ſo viel übrig

bleibt , al
s nöthig iſt , um di
e

handelnden Perſonen

darin zu verflechten . Håtte Manzoni einen rathgebenden

Freund zur Seite gehabt , er håtte dieſen Fehler ſehr

leicht vermeiden können . Aber er hatte al
s

Hiſtoriker
zu großen Reſpect vo
r

de
r

Realitåt . Dieß macht ih
m

ſchon ber ſeinen dramatiſchen Werken zu ſchaffen , wo

er ſic
h

jedoch dadurch hilft , daß er den überflüſſigen

geſchichtlichen Stoff al
s

Noten beygiebt . In dieſem

Falle aber hat er ſic
h

nicht ſo zu helfen gewußt und

fic
h

von dem hiſtoriſchen Vorrath nicht trennen können .

Dieß iſt ſehr merkwürdig . Doch ſobald di
e

Perſonen

des Romans wieder auftreten , ſteht der Poet in voller
Glorie wieder da und nöthigt uns wieder zu de

r

ge

wohnten Bewunderung . "

Wir ſtanden auf und lenkten unſere Schritte dem

Hauſe zu . .

„ Man ſollte kaum begreifen , fuhr Goethe fort , wie

ei
n

Dichter wie Manzoni , de
r

eine ſo bewunderungs

würdige Compoſition zu machen verſteht , nur einen

Augenblick gegen di
e

Poeſie hat fehlen können . Doch

di
e

Sache iſt einfach ; ſie iſt dieſe . "

„Manzoni iſt ei
n geborener Poet , ſo wie Schila

ler einer war . Doch unſere Zeit iſt ſo ſchlecht , daß
dem Dichter im umgebenden menſchlichen Leben keine

brauchbare Natur mehr begegnet . Um ſic
h

nun auf :

zuerbauen , griff Schiller zu zwey großen Dingen : zu
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Philoſophie un
d

Geſchichte ; Manzoni zu
r

Geſchichte

allein . Schillers Wallenſtein iſt ſo groß , daß in ſeiner
Ar
t

zu
m

zweyten Mal nicht etwas ähnliches vorhanden
iſt ; aber Sie werden finden , da
ß

eben dieſe benden ge
s

i waltigen Hülfen , di
e

Geſchichte und Philoſophie , de
m

Werke an verſchiedenen Theilen im Wege ſind und ſe
i

i ne
n

reinen poetiſchen Succeß hindern . So leidet Man
zoni durch ei

n Übergewicht de
r

Geſchichte . "

Euer Excellenz , ſagte ic
h , ſprechen große Dinge aus

un
d

ic
h

bi
n glücklich , Ihnen zuzuhören . „Manzoni ,

ſagte Goethe , hilft uns zu guten Gedanken . Er

wollte in Äußerung ſeiner Betrachtungen fortfahren ,

al
s

de
r

Canzler an der Pforte von Goethe ' s Hausgarten

un
s

entgegentrat und ſo das Geſpräch unterbrochen

wurde . Er geſellte ſic
h , al
s

ei
n

Willkommener , zu un
s

un
d

wir begleiteten Goethe di
e

kleine Treppe hinauf

durch das Büſtenzimmer in den långlichen Saal , wo

di
e

Rouleau ' s niedergelaſſen waren und auf de
m

Tiſch

am Fenſter zwey Lichter brannten . Wir ſekten uns

um de
n

Tiſch , wo dann zwiſchen Goethe und dem

Canzler Gegenſtände anderer Art verhandelt wurden .
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Montag de
n

24 . September 1827 .

Mit Goethe nach Berka . Bald nach acht Uhr fuh
re
n

wir ab ; de
r

Morgen war ſehr ſchön . Die Straße
geht anfänglich bergan , und da wir in der Natur nichts

zu betrachten fanden , ſo ſprach Goethe von literariſchen

Dingen . Ei
n

bekannter deutſcher Dichter war dieſer
Tage durch Weimar gegangen und hatte Goethen ſein

Stammbuch gegeben . „ Was darin fü
r

ſchwaches Zeug

ſteht , glauben Sie nicht , ſagte Goethe . Die Poeten

ſchreiben alle , al
s

wären ſie krank und die ganze Welt

ei
n

Lazareth . Ale ſprechen ſie vo
n

de
m

Leiden und

de
m

Jammer de
r

Erde und von de
n

Freuden des Ie
n :

ſeit , und unzufrieden , wie ſchon alle find , hekt einer

den andern in noch größere Unzufriedenheit hinein . Das

iſt ei
n

wahrer Mißbrauch de
r

Poeſie , di
e uns doch

eigentlich dazu gegeben iſt , um di
e

kleinen Zwiſte de
s

Lebens auszugleichen und de
n

Menſchen mit de
r

Welt

und feinem Zuſtand zufrieden zu machen . Aber di
e

jekige Generation fürchtet ſic
h

vor aller echten Kraft
und nur be

y

der Schwäche iſt es ih
r gemüthlich und

poetiſch zu Sinne . “

„ Ic
h habe ei
n gutes Wort gefunden , fuhr Goethe

fort , um dieſe Herren zu årgern . Ic
h will ihre Poeſie

di
e lazareth -Poeſie nennen ; dagegen di
e

echt Tyr :

tåiſche diejenige , di
e

nicht bloß Schlachtlieder ſingt ,
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ſondern auch den Menſchen mit Muth ausrüſtet , di
e

Kämpfe des Lebens zu beſtehen . “

Goethe ' s Worte erhielten meine ganze Zuſtimmung ,

Im Wagen zu unſern Füßen la
g

ei
n aus Binſen

geflochtener Korb mit zwey Handgriffen , de
r

meine

Aufmerkſamkeit erregte . „ Ic
h habe ih
n , fagte Goethe ,

aus Marienbad mitgebracht , wo man ſolche Körbe in

allen Größen hat , und ic
h

bi
n

ſo an ih
n gewohnt , daß

ic
h nicht reiſen kann , ohne ih
n

be
n

mir zu führen .

Sie ſehen , wenn er leer iſt , legt er ſic
h

zuſammen und

nimmt wenig Raum ei
n ; gefüllt dehnt er ſic
h

nach al
s

le
n

Seiten aus und faßt mehr , al
s

man denken ſollte .

Er iſt weich und biegſam und dabey ſo zähe und

ſtark , daß man di
e

ſchwerſten Sachen darin fortbringen

kann . “
Er ſieht ſehr maleriſch und ſogar antik aus , ſagte ic
h .

, ,Sie haben Recht , ſagte Goethe , er kommt de
r

Untike nahe , denn er iſt nicht allein ſo vernünftig und

zwecmåßig al
s möglich , ſondern er hat auch dabey di
e

einfachſte , gefälligſte Form , ſo daß man alſo ſagen kann :

er ſteht auf de
m

höchſten Punkt de
r

Vollendung . Auf
meinen mineralogiſchen Ercurſionen in den böhmiſchen

Gebirgen iſt er mir beſonders zu Statten gekommen .

Sekt enthält er unſer Frühſtück . Håtte ic
h

einen Ham
mer mit , ſo möchte es auch heute nicht an Gelegenheit

fehlen , hin und wieder ei
n

Stückchen abzuſchlagen und

ih
n mit Steinen gefüllt zurückzubringen . "
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Wir waren auf die Höhe gekommen und hatten die
freye Ausſicht auf di

e Hügel , hinter denen Berka liegt .

Ein wenig links ſaben wir in das Thal , das nach

Hetſchburg führt und wo au
f

de
r

andern Seite de
r

Ilm

ei
n Berg vorliegt , de
r

uns ſeine Schattenſeite zukehrte

und wegen de
r

vorſchwebenden Dünfte de
s

Ilm - Thales
meinen Augen blau erſchien . Ic

h

blickte durch mein

Glas auf dieſelbige Stelle und das Blau verringerte

ſic
h

auffallend . Ic
h machte Goethen dieſe Bemerkung .

Da ſieht man doch , ſagte ic
h , wie auch be
y

de
n

rein

objectiven Farben das Subject eine große Rolle ſpielt .

Ein ſchwaches Auge befördert di
e

Trübe , dagegen ei
n

geſchårftes treibt ſie fort oder macht ſie wenigſtens

geringer .
„ Ihre Bemerkung iſt vollkommen richtig , ſagte

Goethe ; durch ei
n gutes Fernrohr kann man ſogar das

Blau der fernſten Gebirge verſchwinden machen . Ia !

das Subject iſt bey allen Erſcheinungen wichtiger als
man denkt . Schon Wieland wußte dieſes ſehr gut ,
denn er pflegte gewöhnlich zu ſagen : Man könnte
die Leute wohl am ůſiren , wenn ſie nur amů :

fabel wåren . - " Wir lachten über de
n

heiteren Geiſt

dieſer Worte .

Wir waren indeß das kleine Thal hinabgefahren ,

wo die Straße über eine hölzerne mit einem Dach über :

baute Brüde geht , unter welcher das nach Hetſchburg

hinabfließende Regenwaſſer ſic
h

ei
n

Bette gebildet hat ,
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da
s

jegt trođen lag . Chauſſée - Arbeiter waren beſchäf =

tig
t , an den Seiten der Brüde einige aus róthlichem

Sandſteine gehauene . Steine zu errichten , di
e

Goethe ' s

Aufmerkſamkeit auf ſic
h

zogen . Etwa eine Wurfsweite
über di

e

Brücke hinaus , w
o

die Straße fic
h

rachte an

* de
n

Hügel hinanhebt , de
r

de
n

Reiſenden von Berka

trennet , ließ Goethe halten . „ Wir wollen hier ei
n

wenig ausſteigen , ſagte er , und ſehen , ob ei
n

kleines

Frühſtück in freyer Luft uns ſchmecken wird . Wir

" ; ſtiegen aus und ſahen uns um . Der Bediente breitete

ei
ne

Serviette über einen viereckigen Steinhaufen , wie

fie an de
n

Chauſſéen zu liegen pflegen und holte aus

de
m

Wagen de
n

aus Binſen geflochtenen Korb , aus
welchem er neben friſchen Semmeln , gebratene Reb
hühner und Faure Gurken auftiſchte . Goethe ſchnitt

ei
n

Rebhuhn durch und gab mir di
e

eine Hålfte . Ic
h

aß , indem ic
h ſtand und herumging ; Goethe hatte ſic
h

dabey auf di
e

Ecke eines Steinhaufens geſekt . Die

Kålte de
r

Steine , woran noch der nächtliche Thau

hångt , kann ih
m

unmöglich gut reyn , dachte ic
h und

machte meine Beſorgniß bemerklich ; Goethe aber ver
ficherte , da

ß

es ih
m

durchaus nicht ſchade , wodurch ic
h

mich denn beruhigt fühlte und es al
s

ei
n

neues Zeichen

anſah , wie kräftig er ſic
h

in ſeinem Innern empfinden

müſſe . Der Bediente hatte indeß auch eine Flaſche

Wein aus dem Wagen geholt , wovon er uns einſchenkte .

Unſer Freund Schůbe , ſagte Goethe , hat nicht Un :

25
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- recht , wenn er jede Woche eine Ausflucht aufs'Land
macht ; wir wollen ih

n

uns zum Muſter nehmen und

wenn das Wetter ſic
h

nur einigermaßen hålt , ſo ſo
ll

dieß auch unſre leßte Partie nicht geweſen ſeyn . " Ic
h

freute mich dieſer Verſicherung .

Ic
h verlebte darauf mit Goethe , theils in Berka

theils in Tonndorf einen höchſt merkwürdigen Tag .

Er war in den geiſtreichſten Mittheilungen unerſchöpflich ;

auch über de
n

zweiten Theil des Fauſt , woran

er damals ernſtlich zu arbeiten anfing , åußerte er viele

Gedanken , und ic
h

bedaure deßhalb um ſo mehr , da
ß

in meinem Tagebuche fic
h

nichts weiter notirt findet al
s

dieſe Einleitung .

itt is ?
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Sonntag , de
n

15 . Juny 1828 .

W ir hatten nicht lange am Tiſch geſeſſen , al
s

Herr
Seidel mit de

n

Tyrolern fic
h

melden ließ . Die Sån :

ge
r

wurden in
s

Gartenzimmer geſtellt , ſo daß ſie durch

di
e

offenen Thüren gut zu ſehen , und ih
r Geſang aus

dieſer Ferne gut zu hören war . Herr Seidel ſette fic
h

zu uns an de
n

Tiſch . Die Lieder und das Gejodel de
r

heiteren Tyroler behagte uns jungen Leuten ; Fråulein
Ulrike und mir gefiel beſonders de

r Strauß und Du ,

ou liegſt mir im Herzen , wovon wir uns de
n

Text

ausbaten . Goethe ſelbſt erſchien keineswegs ſo entzückt

al
s wir Undern . „ Wie Kirſchen un
d

Beeren behagen ,

ſagte er , muß man Kinder und Sperlinge fragen . “

Zwiſchen den Liedern ſpielten di
e Tyroler allerley natio

nale Tänze , auf einer Art von liegenden Zittern , von
einer hellen Querflöte begleitet .

Der junge Goethe wird hinausgerufen und kommt

bald wieder zurück . Er geht zu de
n

Tyrolern und ent
låßt ſie . Er reßt ſic

h

wieder zu uns an den Tiſch .

1 *



Wir ſprechen von Oberon , und daß ſo viele Menſchen

von allen Eden herbengeſtrömt , um dieſe Oper zu ſehen ,
ſo da

ß

ſchon Mittags keine Billets mehr zu haben ge

weſen . Der junge Goethe hebt di
e

Tafel auf . „ lieber

Vater , ſagt er , wenn wir aufſtehen wollten ! Die Her :

re
n

un
d

Damen wünſchten vielleicht etwas früher in
s

Theater zu gehen . “ Goethen erſcheint dieſe Eile wun :

derlich , da es noch kaum vier Uhr iſt , doch fügt er ſic
h

und ſteht auf , und wir verbreiten uns in den Zimmern .

Herr Seidel tritt zu mir und einigen Anderen , und ſagt

leiſe und mit betrübtem Geſicht : „ Eure Freude auf das

Theater iſt vergeblich , es iſt keine Vorſtellung , der
Großherzog iſt todt ! auf de

r

Reiſe von Berlin hi
e :

her iſt er geſtorben . “ Eine allgemeine Beſtürzung ve
r :

breitete ſic
h

unter uns . Goethe kommt herein , wir thun

al
s

ob nichts paſſirt wäre und ſprechen von gleichgülti :

gen Dingen . Goethe tritt mit mir ans Fenſter und
ſpricht über di

e Tyroler und das Theater . „ Sie gehen

heut in meine Loge , ſagte er , Sie haben Zeit bi
s

ſechs

Uhr ; laſſen Sie die Undern und bleiben Sie bey mir ,
wir ſchwäten noch ei

n wenig . " Der junge Goethe ſucht

di
e

Geſellſchaft fortzutreiben , um ſeinem Vater di
e

Er :

Offnung zu machen , eh
e

de
r

Canzler , de
r

ih
m

vorhin

die Botſchaft gebracht , zurückkommt . Goethe kann das

wunderliche Eilen und Drången ſeines Sohnes nicht

begreifen und wird darüber verdrießlich . „ Wollt Ih
r

denn nicht erſt Euren Kaffee trinken , ſagt er , es iſt ja
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kaum vier Uhr !" Indeß gingen di
e Uebrigen und auch

ic
h

nahm meinen Hut . „ Nun ? wollen Sie auch

gehen ? " ſagte Goethe , indem er mich verwundert anſah .

Ja , ſagte de
r

junge Goethe , Eckermann hat auch vor

: : de
m

Theater noch etwas zu thun . Ja , ſagte ic
h , ic
h

habe noch etwas vor . „ So geht denn , ſagte Goethe ,

: indem er bedenklich de
n

Kopf ſchüttelte , aber ic
h begreife

Euch nicht . “

Wir gingen mit Fråulein Ulrike in die oberen Zim

i mer ; de
r

junge Goethe aber blieb unten , um ſeinem

Vater di
e unſelige Eröffnung zu machen . .

. Ic
h

ſa
h

Goethe darauf ſpåt am Abend . Schon

eh
e

ic
h

zu ih
m in
s

Zimmer trat , hörte ic
h

ih
n
ſeufzen

und laut vor ſic
h

hinreden . Er ſchien zu fühlen , daß

in fe
in

Daſeyn eine unerſebliche Lücke geriſſen wor
eden . Uden Troft lehnte er ab und wollte von derglei

schen nichts wiſſen . „ Ic
h hatte gedacht , fagte er , ic
h

wollte vor Ihm hingehen ; aber Gott fügt es , wie er

E es fü
r gut findet , und uns armen Sterblichen bleibt

te weiter nichts , al
s

zu tragen und uns empor zu halten

ſo gu
t

und ſo lange es gehen will . "

D
ie Großherzogin Mutter traf di
e

Todesnachtricht in

ihrem Sommeraufenthalte zu Wilhelmsthal , de
n

jungen
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Hof in Rußland . ' Goethe ging balb nach Dornburg ,
um ſic

h

de
n

tåglichen betrübenden Eindrücken zu ent
ziehen und ſic

h

in einer neuen Umgebung durch eine

friſche Thätigkeit wieder herzuſtellen . Durch bedeutende

ih
n

nahe berührende literariſche Anregungen von Seiten

der Franzoſen ward er von Neuem in di
e

Pflanzenlehre

getrieben , be
r

welchen Studien ih
m

dieſer ländliche

Aufenthalt , wo ih
m bey jedem Schritt in
s Freye die

ůppigſte Vegetation rankender Weinreben und ſproſſen :

de
r

Blumen umgab , ſehr zu Statten ka
m .

Ic
h

beſuchte ih
n

dort einige Mal in Begleitung ſeia

ner Schwiegertochter und Enkel . Er ſchien ſehr glück :

lic
h

zu ſeyn und konnte nicht unterlaſſen , ſeinen Zuſtand

und di
e

herrliche Lage de
s

Schloſſes und de
r

Gärten

wiederholt zu preiſen . Und in de
r

That ! man hatte aus
den Fenſtern von ſolcher Höhe hinab einen reizenden

Unblick . Unten das mannigfaltig belebte Thal mit der

durch Wieſen ſic
h

hinſchlångelnden Saale . Gegenüber
nach Oſten waldige Hügel , über welche de

r

Blick ins
Weite ſchweifte , ſo daß man fühlte , es re

y

dieſer Stand

am Tag de
r

Beobachtung vorbeyziehender und ſic
h

im

Weiten verlierender Regenſchauer , ſo wie bey Nacht de
r

Betrachtung de
s

öſtlichen Sternenheers und de
r

auf :

gehenden Sonne beſonders günſtig .

„ Ic
h

verlebe hier , ſagte Goethe , ſo gute Tage wie
Nächte . Oft vor Tagesanbruch bi

n

ic
h

wach und liege

· im offenen Fenſter , um mich an der Pracht der jest



zuſammenſtehenden drey Planeten zu weiden und an de
m

wachſenden Glanz de
r

Morgenróthe zu erquicken . Faſt

de
n

ganzen Tag bi
n

ic
h ſodann im Freyen , und halte

geiſtige Zwiefprache mit den Ranken der Weinrebe , di
e

mir gute Gedanken ſagen und wovon ic
h

Euch wunder :

liche Dinge mittheilen könnte . Auch mache ic
h wieder

Gedichte , di
e

nicht ſchlecht ſind , und möchte überall ,

daß es mir vergönnt wåre , in dieſem Zuſtande ſo fort :

zuleben . “

Donnerstag , de
n

11 . September 1828 .

Heute zwey Uhr , bey de
m

herrlichſten Wetter , ka
m

Goethe von Dornburg zurück . Er war růſtig und ganz

braun von de
r

Sonne . Wir ſekten uns bald zu Tiſch ,

und zwar in dem Zimmer , das unmittelbar an den

Garten ſtößt , und deſſen Thüren offen ſtanden . Er er
zählte von mancherley gehabten Beſuchen und erhaltenen

Geſchenken , und ſchien ſich überall in zwiſchen geſtreu :

te
n

leichten Scherzen zu gefallen . Blickte man aber

tiefer , ſo konnte man eine gewiſſe Befangenheit nicht

verkennen , wie ſie derjenige empfindet , der in einen

alten Zuſtand zurückkehrt , de
r

durch mancherley Verhålt

niſſe , Rückſichten und Anforderungen bedingt iſt .

Wir waren noch bey den erſten Gerichten , al
s

eine
Sendung de

r

Großherzogin Mutter ka
m , di
e

ihre Freude

über Goethe ' s Zurückunft zu erkennen ga
b , mit de
r
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Meldung , da
ß

ſie nächſten Dienſtag da
s

Vergnügen

haben werde , ih
n

zu beſuchen .

• Seit dem Tode de
s

Großherzogs hatte Goethe Nies

manden von de
r

fürſtlichen Familie geſehen . Er hatte
zwar mit der Großherzogin Mutter in fortwährendem

Briefwechſel geſtanden , ſo daß ſie ſic
h

über den erlitte

nen Verluſt gewiß hinlänglich ausgeſprochen hatten .

Allein jetzt ſtand das perſönliche Wiederſehen bevor , da
s

ohne einige ſchmerzliche Regungen von beyden Seiten

nicht wohl abgehen konnte , und das demnach im Voraus

mit einiger Apprehenſion mochte empfunden werden .

So auch hatte Goethe de
n

jungen Hof noch nicht ge
s

ſehen und als neuer Landesherrſchaft gehuldigt . Dieſes

alles ſtand ih
m

bevor , und wenn es ih
n

auch al
s gros

ßen Weltmann keineswegs genieren konnte , ſo genierte

es ih
n

doch al
s

Talent , das immer in ſeinen angebore

ne
n

Richtungen und in ſeiner Thåtigkeit leben möchte .

Zudem drohten Beſuche aus allen Gegenden . Das

Zuſammenkommen berühmter Naturforſcher in Berlin

hatte viele bedeutende Männer in Bewegung geſegt , di
e ,

in ihren Wegen Weimar durchkreuzend , fic
h

theils hat :

te
n

melden laſſen und deren Ankunft zu erwarten war .

Wochenlange Störungen , di
e

de
n

inneren Sinn hinnah

men und aus de
r

gewohnten Bahn lenkten , und was

ſonſt fü
r

Unannehmlichkeiten mit übrigens ſo werthen

Beſuchen in Verbindung ſtehen mochten , dieſes alles

mußte von Goethe geſpenſtiſch voraus empfunden wer :
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de
n , ſo wie er wieder den Fuß auf di
e

Schwelle ſetzte

un
d

di
e Räume ſeiner Zimmer durchſchritt .

Was aber alles dieſes Bevorſtehende noch låſtiger

machte , war ei
n

Umſtand , de
n

ic
h

nicht übergehen darf .

D
ie fünfte Lieferung ſeiner Werke , welche auch di
e

Wanderjahre enthalten ſoll , muß auf Weihnachten

zu
m

Druck abgeliefert werden . Dieſen früher in Einem

Bande erſchienenen Roman hat Goethe gånzlich umzu :

arbeiten angefangen , und das Alte mit fo viel Neuem

verſchmolzen , daß es al
s

ei
n

Werk in drey Bånden

D
er
er in de
r

neuen Ausgabe hervorgehen ſoll . Hieran iſt

en es nun zwar bereits viel gethan , aber noch ſehr viel zu

thun . Das Manuſcript hat überall weiße Papierlücken ,

di
e

noch ausgefüllt ſeyn wollen . Hier fehlt etwas in

de
r

Erpoſition , hier iſt ei
n geſchickter Uebergang zu fin

de
n , damit dem Leſer weniger fühlbar werde , daß es

ei
n

collectives Werk ſe
y ; hier ſind Fragmente von gro

Be
r

Bedeutung , denen de
r

Anfang , andere , denen das

Ende mangelt , und ſo iſt an allen drey Bånden noch

ſe
hr

viel nachzuhelfen , um das bedeutende Buch zugleich

annehmlich und anmuthig zu machen .

Goethe theilte mir vergangenes Frühjahr das Ma
nuſcript zur Durchſicht mit ; wir verhandelten damals

ſe
hr

vi
el

über dieſen wichtigen Gegenſtand mündlich und

ſchriftlich ; ic
h rieth ih
m , den ganzen Sommer der Voll

endung dieſes Werkes zu widmen , und alle anderen Ur
beiten ſo lange zu Seite zu laſſen ; er war gleichfalls



von dieſer Nothwendigkeit úberzeugt und hatte den feſten

Entſchluß, ſo zu thun . Dann aber ſtarb de
r

Großher
zog ; in Goethe ' s ganze Eriſtenz war dadurch eine un :

geheure lúdke geriſſen , an eine ſo viele Heiterkeit und

ruhigen Sinn verlangende Compoſition war nicht mehr
zu denken , und er hatte nur zu ſehen , wie er ſic
h

pe
r

:

ſónlich oben halten und wieder herſtellen wollte .

Jekt aber , da er mit Herbſtes Anfang von Dorn :

burg zurückkehrend di
e

Zimmer ſeiner Weimariſchen Woh :

nung wieder betrat , mußte ihm auch der Gedanke an

die Vollendung ſeiner Wanderjahre , wozu ihm nur noch

di
e

kurze Friſt weniger Monate vergónnet war , lebendig

vo
r

di
e Seele treten , und zwar im Conflict mit de
n

mannigfaltigen Störungen , di
e

ih
m

bevorſtanden und

einem reinen ruhigen Walten und Wirken ſeines Ta :

lentes im Wege waren .

Faßt man nun alles Dargelegte zuſammen , ſo wird
man mich verſtehen , wenn ic

h ſage , daß in Goethe ,
troß ſeiner leichten heiteren Scherze be

y

Tiſch , eine tiefer

liegende Befangenheit nicht ſe
y

zu verkennen geweſen .
Warum ic

h

aber dieſe Verhältniſſe berühre , hat noch
einen anderen Grund . Es ſteht mit einer Leußerung

Goethe ' s in Verbindung , di
e mir ſehr merkwürdig er :

ſchien , die ſeinen Zuſtand und ſein eigenthümliches We

ſe
n ausſprach , und wovon ic
h nun reden wil .

Profeſſor Abeken zu Osnabrück hatte mir in de
n

Tagen vor de
m

28 . Auguſt einen Einſchluß zugeſendet ,
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mit de
m

Erſuchen , ih
n

Goethe zu ſeinem Geburtstage

zu ſchidlicher Stunde zu überreichen . Es ſe
y

ei
n An

denken in Bezug auf Schiller , das gewiß Freude

verurſachen werde .

uis nun Goethe heute be
y

Tiſch von de
n

mannig
faltigen Geſchenken erzählte , di

e

ih
m

zu ſeinem Geburts
tag nach Dornburg geſendet worden , fragte ic

h

ih
n ,

was das Paket von Abeken enthalten .

„ Es war eine merkwürdige Sendung , ſagte Goethe ,

di
e

m
ir

viele Freude gemacht hat . Ei
n liebenswürdiges

Frauenzimmer , be
y

der Schiller de
n

Thee getrunken , hat

di
e Artigkeit gehabt , ſeine Ueußerungen niederzuſchreiben .

Sie hat alles ſehr hübſch aufgefaßt und treu wiederges

geben , und das liefet ſic
h

nun nach ſo langer Zeit gar

gut , indem man dadurch unmittelbar in einen Zuſtand

verſekt wird , de
r

mit tauſend anderen bedeutenden vor
übergegangen iſt , in dieſem Fall aber glücklicherweiſe in
ſeiner Lebendigkeit auf de

m

Papiere gefeſſelt worden . "

„ Schiller erzåhlt hier , wie immer , im abſoluten

Beſit ſeiner erhabenen Natur ; er iſt ſo groß am Thee :

tiſch , wie er es im Staatsrath geweſen ſeyn würde .

Nichts geniert ih
n , nichts engt ih
n

ei
n , nichts zieht de
n

Flug ſeiner Gedanken herab ; was in ihm von großen

Anſichten lebt , geht immer frey heraus ohne Rückſicht

und ohne Bedenken . Das war ei
n

rechter Menſch , und

ſo ſollte man auch reyn ! — Wir Undern dagegen füh

le
n uns immer bedingt ; di
e

Perſonen , di
e Gegenſtände ,
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di
e

uns umgeben , haben auf uns ihren Einfluß ; de
r

Theelöffel geniert uns , wenn er vo
n

Gold iſt , da er

vo
n

Silber ſeyn ſollte , und ſo , durch tauſend Rüdſich :

te
n paralyſirt , kommen wir nicht dazu ,was etwa Großes

in unſerer Natur ſeyn möchte , frey auszulaſſen . Wir
ſind di

e Sclaven der Gegenſtände , und erſcheinen ge :

ringe oder bedeutend , je nachdem uns dieſe zuſammen :

ziehen oder zu freyer Ausdehnung Raum geben . "

Goethe ſchwieg , das Geſpräch miſchte fic
h

anders ,

ic
h

aber bedachte dieſe merkwürdigen , auch mein eigenes

Innere berührenden und ausſprechenden Worte in mei :

nem Herzen .

Mittwoch , de
n

1 . October 1828 .

Herr Hönninghauſen aus Crefeld , Chef eines großen

Handelshauſes , zugleich Liebhaber de
r

Naturwiſſenſchaf

te
n , beſonders de
r

Mineralogie , ei
n

durch große Reiſen

und Studien vielſeitig unterrichteter Mann , war heute

bey Goethe zu Tiſch . Er ka
m

von de
r

Verſammlung

der Naturforſcher aus Berlin zurück , und es ward über

dahinſchlagende Dinge , beſonders über mineralogiſche

Gegenſtände manches geſprochen .

Auch von de
n

Vulkaniſten war die Rede und vo
n

der Art und Weiſe , wie di
e

Menſchen über di
e

Natur

zu Anſichten und Hypotheſen kommen ; bey welcher G
e :

legenheit denn großer Naturforſcher und auch de
s
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Ariſtoteles gedacht wurde , über welchen ſic
h

Goethe

alſo ausſprach .

Ariſtoteles , fagte er , hat di
e Natur beſſer geſehen

als irgend ei
n

Neuerer , aber er war zu raſch mit ſeinen

Meinungen . Man muß mit de
r

Natur langſam und

låßlich verfahren , wenn man ih
r

etwas abgewinnen will . "

Wenn ic
h bey Erforſchung naturwiſſenſchaftlicher

Gegenſtände zu einer Meinung gekommen war , ſo ver :

langte ic
h

nicht , daß di
e

Natur mir ſogleich Recht geben

ſollte ; vielmehr ging ic
h ih
r

in Beobachtungen und Ver :

ſuchen prüfend nach , und war zufrieden , wenn ſie ſic
h

ſo gefällig erweiſen wollte , gelegentlich meine Meinung

zu beſtåtigen . That ſie es nicht , ſo brachte ſie mich

wohl auf ei
n

anderes Aperçů , welchem ic
h nachging

und welches zu bewahrheiten ſie ſic
h

vielleicht williger
fand . "

Freitag , den 3 . October 1828 .

Ic
h ſprach dieſen Mittag bey Tiſch mit Goethe über

Fouqué ’ s Sångerkrieg auf der Wartburg , de
n

ic
h auf ſeinen Wunſch geleſen . Wir kamen darin úber :

ei
n , daß dieſer Dichter ſic
h

zeitlebens mit altdeutſchen

Studien beſchäftiget , und daß am Ende keine Cultur
für ihn daraus hervorgegangen .

„ Es iſt in der altdeutſchen düſteren Zeit , ſagte

Goethe , eb
en

ſo wenig für uns zu holen , al
s wir aus
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den ſerbiſchen Liedern und ähnlichen barbariſchen Volks
poeſien gewonnen haben . Man lieſt es und intereſſirt

ſic
h

wohl eine Zeitlang dafür , aber bloß um es abzu

thun und ſodann hinter ſic
h

liegen zu laſſen . Der Menſch

wird überhaupt genug durch ſeine Leidenſchaften und

Schickſale verdúſtert , al
s

daß er nöthig håtte , dieſes

noch durch die Dunkelheiten einer barbariſchen Vorzeit

zu thun . Er bedarf de
r

Klarheit und de
r

Aufheiterung ,

und es thut ih
m

noth , daß er ſic
h

zu ſolchen Kunſt :

und Literatur - Epochen wende , in denen vorzügliche

Menſchen zu vollendeter Bildung gelangten , ſo daß

es ihnen ſelber wohl war , und ſie di
e Seligkeit ihrer

Cultur wieder auf Andere auszugießen im Stande ſind . “

„ Wollen Sie aber von Fouqué eine gute Meinung

bekommen , ſo leſen Sie ſeine Undine , di
e

wirklich

allerliebſt iſt . Freylich war es ei
n guter Stoff , und

man kann nicht einmal ſagen , daß de
r

Dichter alles

daraus gemacht håtte , was darinne la
g ; aber doch , di
e

Undine iſt gut und wird Ihnen gefallen . "

Es geht mir ungünſtig mit der neueſten deutſchen

Literatur , ſagte ic
h . Zu de
n

Gedichten von Egon Ebert

ka
m

ic
h

au
s

Voltaire , deſſen erſte Bekanntſchaft ic
h ge

macht und zwar durch di
e

kleinen Gedichte an Perſo :

nen , di
e gewiß zu de
m

Beſten gehören , was er je ge
z

ſchrieben . Nun mit Fouqué geht es mir nicht beſſer .

Vertieft in Walter Scotts Fair maid of Perth , gleich :

falls das Erſte , was ic
h

vo
n

dieſem großen Schriftſteller
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:

le
ſe , bi
n

ic
h veranlaßt , dieſes an di
e

Seite zu legen

und mich in den Sångerkrieg auf de
r

Wartburg zu

begeben .
„ Gegen ſo große Uuslånder , ſagte Goethe , können

freylich di
e

neueren Deutſchen keine Probe halten ; aber

es iſt gut , daß Sie ſic
h

nach und nach mit allem In

un
d

Auslåndiſchen bekannt machen , um zu ſehen , wo
denn eigentlich eine höhere Weltbildung , wie ſie der

Dichter bedarf , zu holen iſt . “
Frau von Goethe trat herein und ſette fic

h

zu uns

an de
n

Tiſch .

„ Uber nicht wahr ? fuhr Goethe heiter fort , Walter
Scott ' s Fair maid of Perth iſt gu

t
! — Das iſt gemacht !

Das iſt eine Hand ! – Im Ganzen di
e

ſichere Anlage

und im Einzelnen kein Strichy , der nicht zum Ziele

führte . Und welch ei
n Detail ! ſowohl im Dialog al
s

in der beſchreibenden Darſtellung , di
e beyde gleich vor

trefflich ſind . - Seine Scenen und Situationen glei

ch
en

Gemålden von Teniers ; im Ganzen de
r

Unord
nung zeigen ſie di

e

Höhe de
r

Kunſt , di
e

einzelnen Figuren

haben eine ſprechende Wahrheit und di
e Ausführung

erſtreckt ſic
h

mit künſtleriſcher Liebe bi
s

aufs Kleinſte ,

ſo daß uns kein Strich geſchenkt wird . – Bis wie
weit haben Sie jest geleſen ? "

Ic
h

bi
n

bi
s

zu de
r

Stelle gekommen , ſagte ic
h , wo

Henri Smith das ſchöne Zittermädchen durch Straßen
und Umwege nach Hauſe führt , und wo ih

m

zu ſeinem
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.
Egegnen .

Verger der Müßenmacher Proutfut und der Apotheker

Dwining begegnen .
„ Ja , ſagte Goethe , die Stelle iſt gut ! – Daß de

r

widerſtrebende ehrliche Waffenſchmied ſo weit gebracht

wird , neben dem verdåchtigen Mädchen zulegt ſelbſt das

Hündchen mit aufzuhockert , iſt einer de
r

größten Züge ,

di
e irgend in Romanen anzutreffen ſind . Es zeugt vo
n

einer Kenntniß de
r

menſchlichen Natur , de
r

die tiefſten

Geheimniſſe offenbar liegen . "

Als einen höchſt glücklichen Griff , ſagte ic
h , muß

ic
h

auch bewundern , daß Walter Scott den Vater de
r

Heldin einen Handſchuhmacher ſeyn låßt , de
r

durch de
n

Handel mit Fellen und Håuten mit den Hochländern

ſeit lange in Verkehr geſtanden und noch ſteht .

„ Ja , ſagte Goethe , das iſt ei
n Zug der höchſten

Urt . Es entſpringen daraus für das ganze Buch di
e

günſtigſten Verhältniſſe und Zuftånde , di
e

dadurch al
le

zugleich eine reale Baſis erhalten , ſo daß ſie di
e

über

zeugendſte Wahrheit mit ſic
h

führen . Ueberall finden

Sie bey Walter Scott di
e große Sicherheit und Gründ :

lichkeit in der Zeichnung , di
e

aus ſeiner umfaſſenden

Kenntniß de
r

realen Welt hervorgeht , wozu er durch

lebenslångliche Studien und Beobachtungen und ei
n

tågliches Durchſprechen de
r

wichtigſten Verhältniſſe ge :

langt iſt . Und nun ſe
in

großes Talent und ſe
in um

faſſendes Weſen ! – Sie erinnern ſic
h

des engliſchen

Critikers , de
r

di
e

Poeten mit menſchlichen Sånger :



Stimmen vergleicht, wo Einigen nur wenig gute Lóne

zu Gebote ſtånden , während Andere de
n

höchſten Um
fang vo

n

Tiefe und Höhe in vollkommener Gewalt hát :

te
n . Dieſer lekteren Art iſt Walter Scott . In dem Fair

maid of Perth werden Sie nicht eine einzige ſchwache

Stellen finden , wo es Ihnen fühlbar würde , es habe

ſeine Kenntniß und ſein Talent nicht ausgereicht . Er

iſt ſeinem Stoff nach allen Richtungen hi
n

gewachſen .

Der König , de
r

königliche Bruder , de
r

Kronprinz , das

= Haupt de
r

Geiſtlichkeit , de
r

Adel , der Magiſtrat , di
e

Bürger und Handwerker , di
e

Hochländer , ſie ſind alle

mit gleich ſicherer Hand gezeichnet und mit gleicher

Wahrheit getroffen . “

Die Engländer , ſagte Frau v . Goethe , lieben beſon

ders de
n

Character des Henri Smith , und Walter Scott

i ſcheint ih
n

auch zum Helden des Buchs gemacht zu
haben . Mein Favorit iſt er nicht ; mir könnte der Prinz
gefallen .

Der Prinz , ſagte ic
h , bleibt bey aller Wildheit im :

mer noch liebenswürdig genug , und er iſt vollkommen

ſo gu
t

gezeichnet wie irgend ei
n

Anderer .

. : „ Wie er zu Pferde fißend , ſagte Goethe , das hüb
iche Zittermådchen auf ſeinen Fuß treten låßt , um ſie

zu einem Kuß zu ſic
h

heranzuheben , iſt ei
n Zug vo
n

de
r

verwegenſten engliſchen Art . Aber Ih
r

Frauen habt

Unrecht , wenn Ih
r

immer Partey macht ; Ihr leſet ge

wöhnlich ei
n

Buch , um darin Nahrung fü
r

Euer Herz

: II .
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zu finden , einen Helden , de
n

Ihr lieben könntet ! So

ſoll man aber eigentlich nicht leſen , und es kommt ga
r

nicht darauf an , daß Euch dieſer oder jener Character
gefalle , ſondern daß Euch das Buch gefalle . "

Wir Frauen ſind nun einmal ſo , lieber Vater , ſagte
Frau vo

n

Goethe , indem ſie über den Tiſch neigend ih
m

di
e

Hand drückte . „ Man muß Euch ſchon in Eurer

Liebenswürdigkeit gewähren laſſen , erwiederte Goethe . "

Das neueſte Stück des Globe lag neben ih
m , das

er zu
r

Hand nahm . Ic
h ſprach derweile mit Frau

V . Goethe über junge Engländer , deren Bekanntſchaft

ic
h

im Theater gemacht .

„ Was aber di
e

Herren vom Globe fü
r

Menſchen

ſind , begann Goethe wieder mit einigem Feuer , wie

di
e mit jedem Tage größer , bedeutender werden un
d

al
le

wie vo
n

einem Sinne durchdrungen ſind , davon ha
t

man kaum einen Begriff . In Deutſchland wåre ei
n

ſolches Blatt rein unmöglich . Wir ſind lauter Particu :

liers ; an übereinſtimmung iſt nicht zu denken ; Jeder

hat di
e Meinungen ſeiner Provinz , ſeiner Stadt , ia

ſeines eigenen Individuums , und wir können noch lange

warten , bi
s

wir zu einer Art von allgemeiner Durch :

bildung kommen . “
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Dienſtag , de
n

7 . October 1828 .

Heute be
n

Tiſch war di
e

heiterſte Geſellſchaft . Außer
den Weimariſchen Freunden waren auch einige von Ber :

lin zurückkehrende Naturforſcher zugegen , unter denen

Herr von Martius aus München , de
r

an Goethe ' s

Seite ſaß , mir bekannt war . Über di
e mannigfaltigſten

Dinge wurde hi
n

und he
r

geſcherzt und geſprochen .

Goethe war von beſonders guter Laune und überaus

mittheilend . Das Theater ka
m

zur Sprache , di
e

legte
Oper , Moſes vo

n

Roſſini , ward viel beredet . Man
tadelte das Süjet , man lobte und tadelte di

e

Muſik ;

Goethe &ußerte ſic
h

folgendermaßen .

„ Ic
h begreife Euch nicht , Ihr guten Kinder , ſagte

er , wie Ihr Süjet und Muſik trennen und jedes fü
r

ſic
h

genießen könnt . Ih
r

ſagt , das Süjet tauge nicht ,

aber Ihr håttet es ignorirt und Euch an der trefflichen

Muſik erfreuet . Ic
h

bewundere wirklich di
e Einrichtung

Eurer Natur , und wie Eure Ohren am Stande find ,
anmuthigen Gönen zu lauſchen , während de

r

gewaltigſte

Sinn , das Auge , von de
n

abſurdeſten Gegenſtånden

geplagt wird . “

„ Und daß Euer Moſes doch wirklich gar zu abſurd

iſt , werdet Ihr nicht låugnen . So wie de
r

Vorhang
aufgeht , ſtehen di

e

Leute da und beten ! - Dieß iſt ſehr
unpaſſend . Wenn D

u

beten willſt , ſteht geſchrieben , ſo

gehe in dein Kåmmerlein und ſchleuß di
e

Thür hinter

di
r

zu . Aber auf de
m

Theater ſoll man nicht beten . “

2 *
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„ Ic
h

hatte Euch einen ganz anderen Moſes machen

wollen und das Stück ganz anders anfangen laſſen . Ic
h

ha
n

håtte Euch zuerſt gezeigt , wie di
e

Kinder Israeł , beyn
ſchwerem Frohndienſt , vo

n

der Tyranney der egyptiſchen

Végte zu leiden haben , damit es nachher deſto anſchau :

licher würde , welche Verdienſte ſic
h

Moſes um ſe
in

Volk

erworben , das er aus ſo ſchåndlichem Druck zu befreyer

gewußt . “

Goethe . fuhr fort mit großer Heiterkeit di
e ganze

· Oper Schritt vor Schritt durch alle Scenen und Acte

aufzubauen , immer geiſtreich und voller Leben , im hiſto

riſchen Sinne des Sujets , und zum freudigen Erſtaunen

der ganzen Geſellſchaft , di
e

den unaufhaltſamen Fluß

ſeiner Gedanken und de
n

heiteren Reichthum ſeiner Er

findungen zu bewundern hatte . Es ging alles zu raſch

vorüber um es aufzufaſſen , doch iſt mir de
r

Tanz de
r

Egyptier im Gedächtniß geblieben , de
n

Goethe nach de
r

überſtandenen Finſterniß , al
s

Freude über das wieder :

gegebene Licht , eintreten ließ .

Das Geſpräch lenkte ſic
h

von Moſes zurück au
f

di
e

Såndfluth , und ſo nahm es bald , durch den geiſtreichen der

Naturforſcher angeregt , eine naturhiſtoriſche Wend

„Man will , ragte Herr von Martius , auf de
m

Ararat ei
n

Stück von de
r

Arche Noahs verſteinert ge

funden haben , und es ſollte mich wundern , wenn man

nicht auch di
e

verſteinerten Schädel de
r

erſten Menſchen in

finden ſollte . "
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Dieſe Xußerung gab zu ähnlichen Anlaß , und ſo

ka
m

di
e Unterhaltung auf di
e

verſchiedenen Menſchen ,

raçen , wie ſie al
s

Schwarze , Braune , Gelbe und
Weiße di

e

Lånder de
r

Erde bewohnen ; ſo da
ß

man mit
de
r

Frage ſchloß , ob denn wirklich anzunehmen , daß
alle Menſchen von de

m

einzigen Paare Adam und Eva
abſtammen ?

Herr v . Martius war fü
r

di
e Sage de
r

heiligen

Schrift , di
e

ei al
s

Naturforſcher durch de
n Sag zu be

ſtåtigen ſuchte , daß di
e

Natur in ihren Productionen
höchſt óconomiſch zu Werke gehe .

„ Dieſer Meinung , ſagte Goethe , muß ic
h wider

ſprechen . Ic
h behaupte vielmehr , daß di
e Natur fic
h

immer reichlich , ja verſchwenderiſch erweiſe , und daß es

weit mehr in ihrem Sinne re
y , anzunehmen , ſie habe ,

ſtatt eine einzigen armſeligen Paares , di
e

Menſchen
gleich zu Dußenden , ja zu Hunderten hervorgehen

laſſen . "
„ Als nämlich di
e Erde bi
s

zu einem gewiſſen Punkt

de
r

Reife gediehen war , di
e

Waſſer ſic
h

verlaufen ha
t

:

te
n

und das Trođene genugſam grünete , trat di
e

Epoche

de
r

Menſchwerdung ei
n , und es entſtanden di
e

Menſchen
durch di

e Almacht Gottes überall wo de
r

Boden es

zuließ , und vielleicht auf den Höhen zuerſt . Unzuneh
men , daß dieſes geſchehen , halte ic

h fü
r

vernünftig ;

allein darüber nachzuſinnen , wie es geſchehen , halte ic
h

fü
r

ei
n

unnůbes Geſchäft , das wir denen überlaſſen
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wollen , di
e

ſic
h

gerne mit unauflösbaren Problemen

beſchäftigen , und di
e

nichts beſſeres zu thun haben . "

Wenn ic
h

auch , ſagte Herr v . Martius mit einiger

Schalkheit , mich al
s

Naturforſcher von de
r

Unſicht Eurer

Ercellen ; gerne überzeugen lie
ß , ſo fühle ic
h mich do
ch

al
s guter Chriſt in einiger Verlegenheit , zu einer Mei :

nung überzutreten , di
e mit de
n

Ausſagen de
r

Bibel

nicht wohl zu vereinigen feyn möchte .

„ Die heilige Schrift , erwiederte Goethe , redet aller :

dings nur von Einem Menſchenpaare , das Gott am

ſechsten Tage erſchaffen . Allein di
e

begabten Männer ,

welche da
s

Wort Gottes aufzeichneten , das uns di
e Bi

bel überliefert , hatten es zunächſt mit ihrem auserwähl

te
n

Volke zu thun , und ſo wollen wir auch dieſem di
e

Ehre ſeiner Abſtammung von Adam keinesweges ſtreitig

machen . Wir andern aber , ſo wie auch di
e Neger und

Lapplånder , und ſchlanke Menſchen , di
e

ſchöner ſind al
s

wir alle , hatten gewiß auch andere Urvåter ; wie denn

di
e

werthe Geſellſchaft gewiß zugeben wird , daß w
ir

uns von de
n

echten Abkommlingen Adams auf eine ga
r

mannigfaltige Weiſe unterſcheiden , un
d

daß ſie , beſon :

ders was das Geld betrifft , es uns allen zuvorthun . “

Wir lachten ; das Geſpräch miſchte fic
h

allgemein ;

Goethe , durch Herrn v . Martius zu Widerſprüchen an :

geregt , ſagte noch manches bedeutende Wort , das , de
n

Schein des Scherzes tragend , dennoch aus de
m

Grund

eines tieferen Hinterhaltes hervorging .
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Nach aufgehobener Tafel lie
ß

ſic
h

de
r

preußiſche

Miniſter , Herr v . Jordan , melden und wir zogen uns
in das angrenzende Zimmer .

Mittwoch , den 8 . October 1828 .

Tied , mit Gemahlin und Töchtern und Gráfin

Finkenſtein , von ſeiner Rheinreiſe zurückkommend , wurde
heute be

i

Goethe zu Tiſch erwartet . Ic
h traf in de
n

Vorzimmern mit ihnen zuſammen . Tieck ra
h

ſehr wohl
aus , di

e

Rheinbåder ſchienen eine gute Wirkung auf

ih
n gehabt zu haben . Ic
h erzählte ihm , daß ic
h

in der

Zwiſchenzeit de
n

erſten Roman von Walter Scott
geleſen , und welche Freude ic

h über dieſes außerordent

liche Talent empfunden . „ Ic
h zweifle , ſagte Tiec , daß

dieſer neueſte Roman , de
n

ic
h

noch nicht kenne , das
Beſte re

y , was Walter Scott geſchrieben ; allein dieſer

Schriftſteller ift . ſo bedeutend , daß da
s

Erſte , was man

vo
n

ih
m

lieſet , immer in Erſtaunen ſeket , man mag zu

ih
m gelangen von welcher Seite man wolle . "

Profeſſor Göttling trat herein , vo
n

ſeiner italie
niſchen Reiſe ganz friſch zurückgekehrt . Ic

h

hatte große

Freude ih
n

wieder zu ſehen und zo
g

ih
n

an ei
n

Fenſter ,

da
ß

er mir erzählen möchte . „ Nach Rom ! ſagte er ,

nach Rom müſſen Sie , um etwas zu werden ! Das

iſt eine Stadt ! das iſt ei
n

Leben ! das iſt eine Welt ! -
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Alles was in unſerer Natur Kleines iſt , kann in Deutſch

land nicht herausgebracht werden . Aber ſobald wir in

Rom eintreten , geht eine Umwandlung mit uns vor

und wir fühlen uns groß wie di
e Umgebung . " Warum

ſind Sie nicht långer dort geblieben ? fragte ic
h . „ Geld

und Urlaub , entgegnete er , waren zu Ende . Uber es

ward mir wunderlich zu Muthe , al
s

ic
h , das ſchone

Italien im Rücken , de
n

Fuß wieder über di
e Alpen

rekte . "

Goethe ka
m

und begrüßte di
e

Anweſenden . Er ſprach
Verſchiedenes mit Tieck und de

n

Seinigen , und bot ſo :

dann de
r

Gråfin de
n

Arm , um ſie zu Tiſch zu führen .

Wir Undern folgten und machten , indem wir uns ſe
g :

te
n , bunte Reihe . Die Unterhaltung war lebhaft und

ungenirt , vo
n

de
m

jedoch , was geſprochen worden , weiß

ic
h mich wenig zu erinnern .

Nach aufgehobener Tafel ließen ſic
h

di
e

Prinzen vo
n

Oldenburg melden . Wir gingen alle hinauf in di
e

Zim

mer de
r

Frau v . Goethe , wo Fråulein Ugnes Tieck fic
h

zum Flügel fekte , und das ſchöne Lied : Im Felde
ſchleich ' ic

h ſtill und wild z . mit einer trefflichen

Alt - Stimme ſo im Geiſte der Situation vortrug , da
ß

es einen Eindruck ganz eigener unvergeßlicher Ar
t

machte .
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Donnerſtag , de
n

9 . October 1828 .

Dieſen Mittag be
n

Tiſch war ic
h mit Goethe und

Frau v . Goethe allein . Und wie ei
n Geſpräch früherer

Tage wohl wieder aufgenommen und fortgeführt wird ,

ſo geſchah es auch heute . Der Moſes von Roſſini

ka
m

abermals zu
r

Sprache und wir erinnerten uns gerne

Goethe ' s heiterer Erfindung vo
n

vorgeſtern .

„ Was ic
h
in Scherz und guter Laune über de
n

Moſes
geåußert haben mag , ſagte Goethe , weiß ic

h nicht mehr ;

denn ſo etwas geſchieht ganz unbewußt . Uber ſo viel iſt

gewiß , daß ic
h

eine Sper nur dann mit Freuden genießen

kann , wenn das Süjet eben ſo vollkommen iſt wie di
e

Muſik , ſo daß beyde mit einander gleichen Schritt ge

hen . Fragt Ihr mich , welche Oper ic
h gut finde , ſo

nenne ic
h Euch de
n Waſſertråger ; denn hier iſt da
s

Sujet ſo vollkommen , daß man es ohne Muſik al
s

ei
n

bloßes Stück geben könnte und man es mit Freuden

ſehen würde . Dieſe Wichtigkeit einer guten Unterlage

begreifen entweder di
e Componiſten nicht , oder es fehlt

ihnen durchaus an ſachverſtåndigen Poeten , di
e

ihnen

mit Bearbeitung guter Gegenſtånde zur Seite tråten .

Wäre de
r Freyrchů ß kein ſo gutes Sujet , ſo håtte

di
e Muſik zu thun gehabt , de
r

Oper den Zulauf der
Menge zu verſchaffen , wie es nun de

r

Fall iſt , und
man ſollte daher de

m

Herrn Kind auch einige Ehre

erzeigen . "
Es ward noch Verſchiedenes über dieſen Gegenſtand
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geſprochen , dann aber gedachten wir de
s

ProfeſſorGött
ling und ſeiner italieniſchen Reiſe .

„ Ic
h

kann es de
m

Guten nicht verargen , ſagte
Goethe , daß er von Italien mit ſolcher Begeiſterung

redet ; "weiß ic
h

doch wie mir ſelber zu Muthe geweſen
iſt ! Sa ic
h

kann ſagen , daß ic
h nur in Rom empfun :

den habe , was eigentlich ei
n

Menſch ſe
n . - Zu dieſer

Höhe , zu dieſem Glück de
r

Empfindung bi
n

ic
h ſpåter

ni
e

wieder gekommen ; ic
h

bi
n , mit meinem Zuſtande in

Rom verglichen , eigentlich nachher nie wieder froh ge :

worden . “ . . : D

„ Doch wir wollen uns nicht melancholiſchen Bei
trachtungen hingeben , fuhr Goethe nach einer Pauſe

fort ; wie geht es mit Ihrem Fair maid of Perth ? Wie

hält es ſic
h

? Wie weit ſind Sie ? Erzählen Sie mir
und geben Sie Rechenſchaft . “

Ic
h

leſe langſam , ſagte ic
h ; ic
h

bi
n jedoch bi
s

zu

der Scene vorgerůckt , wo Proutfut in de
r

Rúſtung vo
n

Henri Smith , deſſen Gang und deſſen Ar
t

zu pfeifen

er nachahmt ; erſchlagen und am andern Morgen vo
n

de
n

Bürgern in de
n

Straßen vo
n

Perth gefunden wird ,

di
e

ih
n für Henri Smith halten und darüber di
e ganze

Stadt in Adarm regen .

„ Ja , ſagte Goethe , di
e

Scene iſt bedeutend , ſie iſt

eine de
r

beſten . "

Ic
h habe daber beſonders bewundert , fuhr ic
h fort ,

in wie hohem Grade Walter Scott das Talent beſißt ,
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verworrene Zuſtände mit großer Klarheit auseinander zu

Teßen, ſo daß alles zu Maſſen und zu ruhigen Bildern

ſic
h

abſondert , di
e

einen ſolchen Eindruck in uns hi
n :

terlaſſen , al
s

hätten wir dasjenige , was zu gleicher Zeit

an verſchiedenen Orten geſchieht , gleich allwiſſenden We

ſe
n , von oben herab mit Einem Male überſehen .

„ überhaupt , ſagte Goethe , iſt de
r

Kunſtverſtand be
y

Walter Scott ſehr groß , weßhalb denn auch wir und

unſers Gleichen , di
e

darauf ,wie etwas gemacht iſt , ei
n

beſonderes Augenmerk richten , an ſeinen Sachen ei
n

doppeltes Intereſſe und davon den vorzüglichſten Gewinn
haben . Ic

h will Ihnen nicht vorgreifen , aber Sie wer :

de
n

im dritten Theile noch einen Kunſtpfiff de
r

erſten

Art finden . Daß der Prinz im Staatsrath de
n

klugen

Vorſchlag gethan , di
e

rebelliſchen Hochländer ſic
h

unter

einander todt ſchlagen zu laſſen , haben Sie bereits ge
leſen , auch daß de

r

Palm -Sonntag feſtgeſekt worden ,

w
o

di
e

beyden feindlichen Ståmme de
r

Hochländer nach

Perth herabkommen ſollen , um dreißig gegen dreißig

auf Tod und Leben mit einander zu fechten . Nun ſollen

Sie bewundern , wie Walter Scott es macht und ei
n :

leitet , daß am Tage de
r

Schlacht an der einen Partey

ei
n Mann fehlt , und mit welcher Kunſt er es von fern

he
r

anzuſtellen weiß , ſeinen Helden Henri Smith an

de
n

Plaß des fehlenden Mannes unter di
e Kämpfenden

zu bringen ! - Dieſer Zug iſt überaus groß , und Sie
werden ſich freuen , wenn Sie dahin kommen . "
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„Wenn Sie aber mit de
m

Fair maid of Perth zu

Ende ſind , ſo müſſen Sie ſogleich den Waverley lefen ,

de
r

freylich noch aus ganz anderen Augen ſieht , un
d

de
r

ohne Frage de
n

beſten Sachen an di
e

Seite zu ſt
el

le
n

iſt , di
e je in de
r

Welt geſchrieben worden . Man

ſieht , es iſt derſelbige Menſch , de
r

di
e

Fair maid of Perth

gemacht hat , aber es iſt derjenige , de
r

di
e Gunſt de
s

Publicums erſt noch zu gewinnen hatte , und de
r

ſic
h

daher zuſammen nimmt , ſo daß er keinen Zug thut , de
r

nicht vortrefflich wåre . Die Fair maid of Perth dage

ge
n

iſt mit einer breiteren Feder geſchrieben , de
r

Autor

iſt ſchon ſeines Publicums gewiß , und er låßt ſic
h

ſchon

etwas freyer gehen . Wenn man de
n

Waverley geleſen

hat , ſo begreift man freylich wohl , warum Walter Scott

ſic
h

noch jekt immer den Verfaſſer jener Production

nennt ; denn darin hat er gezeigt , was er konnte , und

er hat ſpåter ni
e

etwas geſchrieben , das beſſer wäre ,

oder das dieſem zuerſt publicirten Romane nur gleich

kåme . “

Donnerſtag , den 9 . October 1828 .

• Zu Ehren Tieds war dieſen Abend in den Zim

mern de
r

Frau v . Goethe ei
n

ſehr unterhaltender Thee .

Ic
h

machte di
e

Bekanntſchaft des Grafen und der Gráfin

Medem ; lektere ſagte mir , da
ß

ſie am Tage Goethe
geſehen und wie ſie von dieſem Eindruck noch im
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Innerſten beglückt ſe
y . Der Graf intereſſirte ſic
h

beſon

ders für den Fauſt und deſſen Fortſeßung , über welche
Dinge er ſic

h

mit mir eine Weile lebhaft unterhielt .

Man hatte uns Hoffnung gemacht , daß Tied et :

was leſen würde , und ſo geſchah es auch . Die Geſell

[ ſchaft begab ſic
h

ſehr bald in ei
n

entfernteres Zimmer ,

und nachdem jeder es ſic
h

in einem weiten Kreis auf
Stühlen und Sopha ’ s zum Anhören bequem gemacht ,

la
s

Tieck den Clavigo .

Ic
h

hatte das Stück of
t

geleſen und empfunden ,

- doch ießt erſchien es mir durchaus neu , und that eine

Wirkung wie fa
ſt

ni
e

zuvor . Es war mir , al
s

hörte

ic
h

es vom Theater herunter , allein beſſer ; di
e

einzelnen

- Charactere und Situationen waren vollkommener ge

fühlt ; es machte den Eindruck einer Vorſtellung , in de
r

jede Rolle ganz vortrefflich befekt worden .

Man könnte kaum ſagen , welche Partieen des Stückes

Tieck beſſer geleſen , ob ſolche , in denen ſic
h

Kraft und

Leidenſchaft de
r

Männer entwickelt , ob ruhig klare Vera

ſtandes - Scenen , oder ob Momente gequälter Liebe . Zu

de
m

Vortrag lekterer Art ſtanden ih
m jedoch ganz be

ſondere Mittel zu Gebot . Die Scene zwiſchen Marie
und Clavigo tónet mir noch immer vor den Ohren ; di

e

gepreßte Bruſt , das Stođen und Zittern der Stimme ,

abgebrochene , halb erſtidte Worte und Laute , das Hau

ch
en

und Seufzen eines in Begleitung von Thrånen

heißen Uthems , alles dieſes iſt mir noch vollkommen

.
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gegenwärtig und wird mir unvergeßlich ſeyn . Seder:
mann war im Anhören verſunken und davon hingeriſ :

fe
n ; di
e

Lichter brannten trúbe , Niemand dachte daran ,

oder wagte es , ſie zu pußen , aus Furcht vor de
r

leiſe

ſten Unterbrechung ; Thränen in den Augen de
r

Frauen ,

die immer wieder hervorquollen , zeugten von des Stückes

tiefer Wirkung , und waren wohl de
r

gefühlteſte Tribut ,

der dem Vorleſer wie dem Dichter gezollt werden konnte .

Tieck hatte geendigt und ſtand auf , ſic
h

de
n

Schweiß

von de
r

Stirne wiſchend , die Hörenden aber waren noch

immer wie gefeſſelt auf ihren Stühlen ; jeder ſchien in

de
m , was ih
m

ſo eben durch di
e Seele gegangen war ,

noch zu tie
f

begriffen , al
s

daß er paſſende Worte de
s

Dankes fü
r

den håtte bereit haben ſollen , der eine ſo

wunderbare Wirkung auf alle hervorgebracht hatte .

Nach und nach fand man ſic
h

wieder ; man ſtand

auf und ſprach und ging erheitert durch einander ; dann
aber begab man ſic

h

zu einem Soupé , da
s

in den N
e :

benzimmern auf kleinen Tiſchen bereit ſtand .

Goethe ſelbſt war dieſen Abend nicht gegenwärtig ;
aber fein Geiſt und ſe

in

Andenken war unter uns allen

lebendig . Er ſendete Tieck ſeine Entſchuldigung , deſſen
benden Töchtern Agnes und Dorothea aber zwey Tuch

nadeln mit ſeinem Bildniß und rothen Bandſchleifen ,

di
e

Frau vo
n

Goethe überreichte und wie kleine Orden

ihnen vorſteckte .
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Freytag, de
n

10 . October 1828 .

Von Herrn William Fraſer in London , Heraus
geber des Foreign Review , gelangten dieſen Morgen

zwey Eremplare des dritten Stücs jener periodiſchen

Schrift zu mir , wovon ic
h

da
s

eine Eremplar dieſen

Mittag Goethen überreichte .

Ic
h fand wieder eine heitere Tiſchgeſellſchaft geladen ,

zu Ehren Tiecks und der Gråfin , di
e

auf das Bitten

Goethe ' s und de
r

übrigen Freunde noch einen Tag zu

gegeben hatten , während der übrige Theil dieſer Familie

ſchon am Morgen nach Dresden vorausgereiſet war .

Ein beſonderer Gegenſtand de
r

Unterhaltung be
n

Tiſch

war di
e engliſche Literatur und namentlich Walter Scott ,

be
y

welcher Gelegenheit Tieck unter andern ſagte , daß er

vor zehn Jahren das erſte Eremplar de
s

Waverley nach

Deutſchland gebracht habe .

Sonnabend , de
n

11 . October 1828 .

Das gedachte Foreign Review de
s

Herrn Fraſer ent

hielt unter vielen bedeutenden und intereſſanten Gegen :

ſtånden auch einen höchſt würdigen Auffak über Goethe

von Carlyle , de
n

ic
h

dieſen Morgen ſtudirte . Ic
h

ging Mittags ei
n wenig früher zu " Tiſch , um vor de
r

Ankunft de
r

übrigen Gåſte mich mit Goethe darüber zu

bereden .



32 -

Ic
h

fand ih
n , wie ic
h wünſchte , noch allein , in Er :

wartung de
r

Geſellſchaft . Er trug ſeinen ſchwarzen

Frack und Stern ,worin ic
h

ih
n

ſo gerne ſehe ; er ſchien

heute beſonders jugendlich heiter , und wir fingen ſogleich

an von unſerm gemeinſamen Intereſſe zu reden . Goethe
ſagte mir , daß er Carlyle ' s Aufſaß über ihn gleichfalls

dieſen Morgen betrachtet , und ſo waren wir denn im

Stande , über di
e Beſtrebungen der Ausländer manche

Worte des lobes gegenſeitig , auszutauſchen .

„ Es iſt eine Freude , zu ſehen , ſagte Goethe , wie

di
e

frühere Pedanterie de
r

Schotten ſic
h

in Ernſt und

Gründlichkeit verwandelt hat . Wenn ic
h

bedenke , wie

di
e Edinburger vor noch nicht langen Jahren meine

Sachen behandelt haben , und ic
h jekt dagegen Carly :

le ' s Verdienſte um di
e

deutſche Literatur erwåge , ſo ift

es auffallend , welch ei
n

bedeutender Vorſchritt zu
m

Beſſeren geſchehen iſt . “

Un Carlyle , ſagte ic
h , muß ic
h vor allem de
n

Geiſt

und Character verehren , de
r

ſeinen Richtungen zum

Grunde liegt . Es iſt ih
m

um di
e Cultur ſeiner Nation

zu thun , und da fragt er denn be
y

de
n

literariſchen

Erzeugniſſen des Auslandes , womit er ſeine Landsleute

bekannt zu machen wünſcht , weniger nach Künſten des

Talents , al
s

nach de
r

Höhe ſittlicher Bildung , di
e

aus

ſolchen Werken zu gewinnen .

„ Ja , ſagte Goethe , die Geſinnung , aus de
r

er

handelt , iſt beſonders ſchäßbar . Und wie iſt es ih
m
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Ernſt ! und wie hat er uns Deutſche ſtudirt ! Er iſt

in unſerer Literatur faſt beſſer zu Hauſe al
s wir ſelbſt ;

zum wenigſten können wir mit ih
m

in unſern Bes

mühungen um das Engliſche nicht wetteifern . “

Der Auffaß , ſagte ic
h , iſt mit einem Feuer und

Nachdruck geſchrieben , daß man ih
m wohl anmerkt , daß

in England noch viele Vorurtheile . und Widerſprüche zu

bekámpfen ſind . Den Wilhelm Meiſter zumal ſcheinen

übelwollende Critiker und ſchlechte überſeker in ke
in

günſtiges Licht gebracht zu haben . Dagegen benimmt

ſic
h

nun Carlyle ſehr gut . Der dummen Nachrede , daß
keine wahre Edelfrau de

n

Meiſter leſen dürfe , wider
ſpricht er ſehr heiter mit de

m

Beyſpiele de
r

legten Kó
nigin von Preußen , di

e

ſic
h

mit de
m

Buche ver
traut gemacht , und di

e

doch mit Recht fü
r
eine der

erſten Frauen ihrer Zeit gelte .

Verſchiedene Tiſchgåſte traten herein , di
e

Goethe be
s

grüßte . Er wendete ſeine Aufmerkſamkeit mir wieder

zu und ic
h fuhr fort .

i Freylich , fagte ic
h , hat Carlyle den Meiſter ſtudirt ,

í und ſo , durchdrungen von de
m

Werth de
s

Buches wie

i er iſt , möchte er gerne , daß es ſic
h

allgemein verbrei

te
te , er möchte gerne , daß jeder Gebildete davon glei

chen Gewinn und Genuß håtte .

Goethe zog mich an ei
n

Fenſter , um mir zu ant
worten .
„ Liebes Kind , ſagte er , ic
h will Ihnen etwas ver
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trauen , das Sie ſogleich über vieles hinaushelfen un
d

das Ihnen lebenslänglich zu Gute kommen ſo
ll

Meine

Sachen können nicht popular werden ; wer
daran denkt un

d

dafür ſtrebt , iſt in einem Srrthum .

Sie ſind nicht fü
r

di
e Maſſe geſchrieben , ſondern nu
r

fü
r

einzelne Menſchen , di
e

etwas Ähnliches wollen un
d

ſuchen , und die in åhnlichen Richtungen begriffen ſind . "

Er wollte weiter reden ; eine junge Dame trat heran ,

ih
n

unterbrechend und ih
n

in ei
n Geſpräch ziehend . Ic
h

wendete mich zu Underen , worauf wir uns bald zu

Tiſch ſekten .

Von de
m , was geſprochen wurde , wußte ic
h

nichts

zu ſagen ; Goethe ' s Worte lagen mir im Sinn un
d

be :

ſchäftigten ganz mein Inneres . .
Freylich , dachte ic

h , ei
n Schriffteller wie Er , ei
n

Geiſt vo
n

ſolcher Höhe , eine Natur vo
n

ſo unendlichem

Umfang ,wie ſo
ll

de
r

popular werden ! Kann doch ka
um

ei
n

kleiner Theil von ih
m popular werden ! Kaum ei
n

Lied , das luftige Brüder und verliebte Mädchen ſingen

und das für Andere wiederum nicht da ift .

Und , recht beſehen , iſt es nicht mit allen außeror :

dentlichen Dingen ſo ? Iſt denn Mozart popular ? Und

iſt es denn Raphael ? - Und verhålt ſic
h

nicht di
e

Welt gegen ſo große Quellen überſchwenglichen geiſtigen

Lebens überall nur wie Naſchende , di
e

froh ſind , hi
n

und wieder ei
n Weniges zu erhaſchen , das ihnen ei
ne

Weile eine höhere Nahrung gewähre ?
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Ia ! fuhr ic
h

in meinen Gedanken fort , Goethe hat

Recht ! Er kann ſeinem Umfange nach nicht popular

werden , und ſeine Werke ſind nur fü
r

einzelne Men
ſc
he
n

, di
e

etwas Ähnliches ſuchen und di
e

in ähnlichen

Richtungen begriffen ſind .

Si
e

ſind im Ganzen für betrachtende Naturen , di
e

- in di
e

Tiefen de
r

Welt und Menſchheit zu dringen

\ wünſchen und ſeinen Pfaden nachgehen . – Sie ſind

im Einzelnen für leidenſchaftlich Genießende , di
e

des

Herzens Wonne und Weh im Dichter ſuchen . – Sie

fin
d

fü
r

junge Poeten , di
e

lernen wollen , wie man ſic
h

ausdrücke und wie man einen Gegenſtand kunſtgemåß

behandele . – Sie ſind fü
r

Eritiker , di
e

darin ei
n

Muſter empfangen , nach welchen Marimen man urthei

le
n

ſolle , und wie man auch eine Recenſion intereſſant

e un
d

anmuthig mache , ſo daß man ſie mit Freuden

- le
ſe . – Seine Werke ſind für den Künſtler , weil ſie

e ih
m

im Allgemeinen de
n

Geiſt aufklåren und er im Bes

; fonderen aus ihnen lernt , welche Gegenſtånde eine kunſt
gemåße Bedeutung haben , und was er demnach dará

ſtellen ſolle und was nicht . – Sie ſind fü
r

den Na
turforſcher , nicht allein weil gefundene große Geſeke

ih
m

überliefert werden , ſondern auch vorzüglich , weil

er darin eine Methode empfängt , wie ei
n guter Geift

m
it

de
r

Natur verfahren müſſe , damit ſie ihm ihre Ge
heimniſſe offenbare .

Und ſo gehen denn alle wiſſenſchaftlich und künfts

- 3 *
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leriſch Strebenden bey de
n

reichbefekten Tafeln ſeiner

Werke zu Gaſte , und in ihren Wirkungen zeugen ſie

von de
r

allgemeinen Quelle eines großen Lichtes un
d

Lebens , aus de
r

ſie geſchöpft haben .

Dieſe und ähnliche Gedanken gingen mir be
y

Tiſch

durch de
n Kopf . Ic
h

dachte an einzelne Perſonen , an

manchen waderen deutſchen Kúnſtler , Naturforſcher ,

Dichter und Critiker , di
e

einen großen Theil ihrer Bil
dung Goethen zu danken haben . Ic

h

dachte an geiſt

reiche Italiener , Franzoſen und Engländer , die auf ih
n

ihre Augen richten und di
e

in ſeinem Sinne handeln .

Unterdeſſen hatte man um mich he
r

heiter geſcherzt

und geſprochen und ' es ſic
h

an guten Gerichten wohl ſeyn

laſſen . Ic
h

hatte auch mitunter ei
n Wörtchen mit drein

geredet , aber alles , ohne eigentlich bey der Sache zu

reyn . Eine Dame hatte eine Frage an mich gerichtet ,

worauf ic
h vielleicht nicht di
e

beſte Antwort mochte ge .

geben haben . Ic
h wurde geneckt .

„ Laßt nur de
n

Ekermann , ſagte Goethe , er iſt im
mer abweſend , außer wenn er im Theater figt . “

Man lachte auf meine Koſten ; doch war es m
ir

nicht unlieb . Ic
h war heute in meinem Gemüth beſons

ders glücklich . Ic
h regnete mein Geſchick , das mich ,

nach manchen wunderlichen Fügungen , den Wenigen

zugeſellet hatte , di
e

den Umgang und das nähere Ber :

trauen eines Mannes genießen , deſſen Größe mir noch

vor wenig Augenblicen lebhaft durch di
e

Seele gegan :
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gen war , und de
n

ic
h nun in ſeiner vollen liebenswür :

digkeit perſönlich vor Ungen hatte .

Biscuit und ſchöne Trauben wurden zum Nachtiſch

aufgetragen . Lektere waren aus der Ferne geſendet und

Goethe that geheimnißvol , woher ſie gekommen . . Er

vertheilte fie und reichte mir eine ſehr reife über de
n

Tiſch . Hier , mein Guter , ſagte er , eſſen Sie von

dieſen Süßigkeiten und ſeyn Sie vergnügt . " Ic
h

lie
ß

mir di
e

Traube aus Goethe ' s Hånden wohlſchmecken

und war nun mit Leib und Seele völlig in ſeiner

Nähe .

Man ſprach vo
m

Theater , von Wolff ' s Verdien
ſten , und wie viel Gutes von dieſem trefflichen Künſt

le
r ausgegangen .

„ Ic
h weiß ſehr wohl , ſagte Goethe , daß unſere hi
e :

ſigen ålteren Schauſpieler manches von mir gelernt ha

be
n , aber im eigentlichen Sinne kann ic
h

doch nur
Wolff meinen Schüler nennen . Wie ſehr er in meine

Marimen eingedrungen war , und wie er in meinem

Sinne handelte , davon will ic
h

einen Fall erzählen ,

de
n

ic
h gerne wiederhole . "

: „ Ic
h war einſt gewiſſer anderer Urſachen wegen auf

Wolff ſehr bóſe . Er hatte Abends zu ſpielen und ic
h

ſa
ß

in meiner Loge . Jeßt , dachte ic
h , ſollſt du ih
m

doch einmal recht aufpaſſen ; es iſt doch heute nicht di
e

Spur einer Neigung in di
r , di
e für ih
n

ſprechen und

ih
n entſchuldigen konnte . — Wolff ſpielte und ic
h wen



- -38

dete mein geſchårftes Auge nicht von ih
m . Aber wie

ſpielte er ! wie war er ſicher ! wie war er feſt ! – Es

war mir unmöglich , ih
m nur de
n

Schein eines Ver

ſtoßes gegen di
e

Regeln abzuliſten , di
e

ic
h

ih
m einge

pflanzt hatte , und ic
h

konnte nicht umhin , ic
h mußte

ihm wieder gut ſeyn .
Montag , den 20 . October 1828 .

Sberbergrath Noeggerath aus Bonn , von de
m

Verein de
r

Naturforſcher aus Berlin zurückkehrend , war
heute an Goethe ' s Tiſch ei

n
ſehr willkommener Gaſt .

Über Mineralogie ward viel verhandelt ; de
r

werthe

Fremde gab beſonders gründliche Auskunft über di
e m
i

neralogiſchen Vorkommen und Verhältniſſe in de
r

Nähe

von Bonn .

Nach aufgehobener Tafel traten wir in das Zimmer

mit de
r

coloſſalen Büfte de
r

Suno . Goethe zeigte de
n

Gåſten einen langen Papierſtreifen mit Contouren de
s

Frieſes vom Tempel zu Phigalia . Man betrachtete da
s

Blatt und wollte bemerken , daß di
e

Griechen , be
y

ihren

Darſtellungen von Thieren , ſic
h

weniger an di
e

Natur

gehalten , al
s

daß fie dabey nach einer gewiſſen Conve :

nienz verfahren . Man wollte gefunden haben , da
ß

fie

in Darſtellungen dieſer Art hinter der Natur zurückge

blieben , und daß Widder , Opferſtiere und Pferde , wie
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fie au
f

Basreliefs vorkommen , håufig ſehr ſteife , unfórm
liche und unvollkommene Geſchöpfe reyen .

„ Ic
h will darüber nicht ſtreiten , fagte Goethe , aber

vor allen Dingen muß man unterſcheiden , aus welcher

Zeit und vo
n

welchem Künſtler ſolche Werke herrühren .

Denn ſo ließen ſic
h

wohl Muſterſtůde in Menge vor :

legen , wo griechiſche Künſtler , in ihren Darſtellungen von

Thieren , di
e Natur nicht allein erreicht , ſondern ſogar

weit übertroffen haben . Die Engländer , die erſten

Pferdekenner de
r

Welt , müſſen doch jekt von zwei an
tiken Pferdekópfen geſtehen , daß ſie in ihren Formen ſo

vollkommen befunden werden , wie jeßt ga
r

keine Raçen

mehr auf de
r

Erde exiſtiren . Es ſind dieſe Kópfe aus

de
r

beſten griechiſchen Zeit ; und wenn uns nun ſolche

Werke in Erſtaunen reken , ſo haben wir nicht ſowohl

anzunehmen , daß jene Kinſtler nach einer mehr vollkom
menen Natur gearbeitet haben , wie die jekige iſt , al

s
vielmehr , daß ſie im Fortſchritte de

r

Zeit und Kunſt
ſelten etwas geworden waren , ſo da

ß

ſie ſic
h

mit per :

ſönlicher Großheit an di
e

Natur wandten . “

Während dieſes geſprochen wurde , ſtand ic
h mit

einer Dame ſeitwärts an einem Tiſch , um ei
n Kupfer :

werk zu betrachten , un
d

ic
h konnte zu Goethe ' s Worten

nur ei
n

halbes Ohr wenden ; deſto tiefer aber ergriff

ic
h

ſie mit meiner Seele .

Die Geſellſchaft war nach und nach gegangen und
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ic
h mit Goethe allein gelaſſen , de
r

ſic
h

zu
m

Ofen ſtellte .

Ic
h

trat in ſeine Nähe .

Euer Ercellenz , fagte ic
h , haben vorhin in de
r

Äußes

rung , da
ß

di
e

Griechert ſic
h

mit perſönlicher Großheit ,

an di
e Natur gewandt , ei
n gutes Wort geſprochen , und

ic
h halte dafür , daß man ſic
h

von dieſem Saß nicht
tie
f

genug durchdringen könne .

„ Ja , mein Guter , ſagte Goethe , hierauf kommt

alles an . Man muß etwas ſeyn , um etwas zu ma
chen . Dante erſcheint uns groß , aber er hatte eine

Cultur von Jahrhunderten hinter ſich ; das Haus Roth
ſchild iſt reich , aber es hat mehr al

s

ei
n Menſchen

alter gekoſtet , um zu ſolchen Schåben zu gelangen .

Dieſe Dinge liegen alle tiefer , als man denkt . Unſere

guten altdeutſchelnden Künſtler wiſſen davon nichts , fie

wenden ſic
h

mit perſönlicher Schwache und künſtleriſchem

Unvermögen zur Nachahmung der Natur , und meinen

es wäre was . Sie ſtehen unter der Natur . Wer aber

etwas Großes machen will , muß ſeine Bildung ſo ge
ſteigert haben , da

ß

er gleich den Griechen im Stande

ſe
r , di
e geringere reale Natur zu der Höhe ſeines Gei :

ſt
es

heranzuheben , und dasjenige wirklich zu machen ,

was in natürlichen Erſcheinungen , aus innerer Schwäche

oder aus äußerem Hinderniß , nur Intention geblieben iſt . “
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Mittwoch , de
n

22 . October 1828 . .

Heute war bey Tiſch von den Frau ' en di
e

Rede ,

und Goethe đußerte ſic
h

darüber ſehr ſchön . „ Die

Frauen , ſagte er , ſind ſilberne Schalen , in di
e wir gol

dene Äpfel legen . Meine Idee von den Frauen iſt nicht

von den Erſcheinungen de
r

Wirklichkeit abſtrahirt , ſon
dern ſie iſt mir angeboren , oder in mir entſtanden ,

Gott weiß wie . Meine dargeſtellten Frauen - Charactere
find daher auch alle gut weggekommen , ſie ſind alle

beſſer , als ſie in der Wirklichkeit anzutreffen ſind . “
Dienſtag , de

n

18 . November 1823 .
Goethe ſprach von einem neuen Stück des Edin

burgh Review . „ Es iſt eine Freude , zu ſehen , ſagte

er , zu welcher Höhe und Tüchtigkeit di
e

engliſchen Gri
tiker . ſic

h

jest erheben . Von de
r

früheren Pedanterie iſt

keine Spur mehr , und große Eigenſchaften find an de
r

re
n

Stelle getreten . In de
m

lekten Stück , in einem

Aufſaß über deutſche Literatur , finden Sie folgende

Äußerung : „ Es giebt Leute unter de
n

Poeten , deren
Neigung es iſt , immer in ſolchen Dingen zu verkehren ,

di
e

ei
n

Anderer fic
h

gern aus dem Sinne ſchlågt . “ Nun ,

was ſagen Sie ? da wiſſen wir mit einem Male , woran



wir ſind , und wiſſen , wohin wir eine große Zahl un

ſe
r

neueſten Literatoren zu claffificiren haben . "

Dienſtag , de
n

16 . December 1828
Ic
h war heute mit Goethe in ſeiner Urbeitsſtube

allein zu Tiſch ; wir ſprachen über verſchiedene literari
ſche Dinge

„ Die Deutſchen , ſagte er , können di
e Philifterey

nicht loswerden . – Da quảngeln und ſtreiten ſie jest

über verſchiedene Diſtichen , di
e

ſic
h

be
y

Schiller gedruckt

finden und auch be
y

mir , und ſie meinen , es wäre von

Wichtigkeit , entſchieden herauszubringen , welche denn

wirklich Schillern gehören und welche mir . Als ob et :

was darauf ankáme , als ob etwas damit gewonnen

würde , und al
s

ob es nicht genug wäre , daß die Sa :
chen da ſind ! "

„ Freunde wie Schiller und ic
h , Sahre lang verbun :

den , mit gleichen Intereſſen , in tåglicher Berührung und

gegenſeitigem Austauſch , lebten fic
h

in einander ſo ſehr

hinein , da
ß

überhaupt bey einzelnen Gedanken gar nicht

di
e

Rede und Frage feyn konnte , ob ſie dem Einen ge :

börten oder de
m

Undern . Wir haben viele Diſtichen ge :

meinſchaftlich gemacht , of
t

hatte ic
h

de
n

Gedanken und

Sthiller machte di
e

Verſe , of
t

war das Umgekehrte de
r
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Fall , und of
t

machte Schiller de
n

einen Vers und ic
h

den andern . Wie kann nun da von Mein und Dein

die Rede reyn ! Man mußte wirklich ſelbſt noch tief in

der Philifteren ſtecken , wenn man au
f

di
e Entſcheidung

ſolcher Zweifel nur di
e

mindeſte Wichtigkeit legen wollte . “

Etwas ähnliches , ſagte ic
h , kommt in der literari

ſchen Welt håufig vor , indem man z . B . an dieſes oder

jenes berühmten Mannes Originalität zweifelt , und di
e

Quellen auszuſpüren ſucht , woher er ſeine Cultur hat .

Das iſt ſehr lächerlich ! ſagte Soethe ; man könnte

eben ſo gut einen wohlgenährten Mann nach de
n

Och

ſe
n , Schafen und Schweinen fragen , di
e

er gegeſſen und

di
e

ih
m Kräfte gegeben . Wir bringen wohl Fähigkeiten

mit , aber unſere Entwickelung verdanken wir tauſend

Einwirkungen einer großen Welt , aus der wir uns an

eignen was wir können und was uns gemäß iſt . Ic
h

verdanke den Griechen und Franzoſen viel , ic
h

bi
n Shak

ſpeare , Sterne und Goldſmith Unendliches ſchuldig ge

worden . Allein damit ſind di
e

Quellen meiner Cultur

nicht nachgewieſen ; es würde ins Grenzenloſe gehen

und wäre auch nicht nöthig . Die Hauptſache iſt , daß
man eine Seele habe , di

e

das Wahre liebt , und di
e

es

aufnimmt wo ſie es findet . “

„ überhaupt , fuhr Goethe fort , iſt di
e Welt jegt ſo

al
t , und es haben ſeit Jahrtauſenden ſo viele bedeutende

Menſchen gelebt und gedacht , daß wenig Neues mehr

zu finden und zu ſagen iſt . Meine Farbenlehre iſt auch

.



nicht durchaus neu . Plato , Leonardo da Vinci un
d

viele andere Treffliche haben im Einzelnen vor mir daſ :

ſelbige gefunden und geſagt ; aber daß ic
h

es auch fand ,

daß ic
h

es wieder ſagte , und daß ic
h dafür ſtrebte , in

einer confuſen Welt de
m

Wahren wieder Eingang zu

verſchaffen , das iſt mein Verdienſt . "

„Und denn , man muß das Wahre immer wiederho :

le
n , weil auch de
r

Irrthum um uns he
r

immer wieder

gepredigt wird , und zwar nicht von Einzelnen , ſondern
von der Maſſe . In Zeitungen und Encyklopädien , au

f

Schulen und Univerſitåten , überall iſt de
r

Irrthum oben

auf , und es iſt ihm wohl und behaglich , im Gefühl de
r

Majoritåt , di
e auf ſeiner Seite iſt . “

„ Oft lehret man auch Wahrheit und Irrthum zu
z

gleich und hält ſic
h

an lekteren . So las ic
h vor eini

ge
n

Tagen in einer engliſchen Encyklopädie di
e

Lehre

von de
r

Entſtehung des Blauen . Obenan ſtand di
e

wahre Unſicht von Leonardo da Vinci ; mit der größten

Ruhe aber folgte zugleich der Newtoniſche Irrthum , un
d

zwar mit de
m

Bemerken , da
ß

man ſic
h

an dieſen zu

halten habe , weil er das allgemein Ungenommene ſe
y
. "

Ic
h mußte mich lachend verwundern , als ic
h

dieſes

hørte . Jede Wachskerze , ſagte ic
h , jeder erleuchtete

Küchenrauch , de
r

etwas Dunkeles hinter ſic
h

hat , jeder
duftige Morgennebel , wenn er vor ſchattigen Stellen

liegt , überzeugen mich täglich von de
r

Entſtehung de
r

blauen Farbe und lehren mich die Blåue de
s

Himmels
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begreifen . Was aber di
e

Newtoniſchen Schüler fic
h

das

bey denken mögen , daß di
e

Luft di
e Eigenſchaft beſike ,

alle übrigen Farben zu verſchlucken und nur die blaue

zurückzuwerfen , dieſes iſt mir völlig unbegreiflich , und
ic
h

ſehe nicht ei
n , welchen Nußen und welche Freude

man an einer Lehre haben kann , wober jeder Gedanke

völlig ſtille ſteht und jede geſunde Anſchauung durchaus

verſchwindet .

„ Gute Seele , ſagte Goethe , um Gedanken und An
ſchauungen iſt es de

n

Leuten auch gar nicht zu thun .

Sie ſind zufrieden , wenn ſie nur Worte haben womit

ſie verkehren , welches ſchon mein Mephiſtopheles ge

wußt und nicht übel ausgeſprochen hat :
Vor allem haltet euch an Worte !

Dann geht ih
r

durch di
e

ſic
h ’ re Pforte

Zum Tempel der Gewißheit ei
n ;

Denn ebenwo Begriffe fehlen ,

D
a

ſtellt ei
n Wort zu
r

rechten Zeit ſic
h

ei
n . 2 .

Goethe recitirte dieſe Stelle lachend und ſchien überall

in de
r

beſten Laune . „ Es iſt nur gut , ſagte er , daß
ſchon alles gedruckt ſteht , und ſo will ic

h fortfahren ,

ferner drucken zu laſſen , was ic
h gegen falſche Lehrent

und deren Verbreiter noch auf dem Herzen habe . "

„ Treffliche Menſchen , fuhr er nach einer Pauſe fort ,

kommen jeßt in de
n

Naturwiſſenſchaften heran und ic
h

fehe ihnen mit Freuden zu . Undere fangen gut an , aber

ſie halten ſic
h

nicht ; ih
r

vorwaltendes Subjective führt
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ſie in di
e Irre . Wiederum Andere halten zu ſehr au
f

Facta und ſammeln deren zu einer Unzahl , wodurch
nichts bewieſen wird . Im Ganzen fehlt de

r

theoretiſche

Geiſt , der fåhig wäre , zu Urphänomenen durchzudrin :

ge
n

und de
r

einzelnen Erſcheinungen Herr zu werden . "

Ein kurzer Beſuch unterbrach unſere Unterhaltung ;

bald aber wieder allein gelaſſen lenkte ſic
h

das Geſpräch

auf di
e

Poeſie , und ic
h erzählte Goethen , daß ic
h

di
es

fe
r Tage ſeine kleinen Gedichte wieder betrachtet , und

beſonders be
y

zweyen verweilet habe , bey der Bal
lade nåmlich von den Kindern und de

m

Alten und

bei den glúdklichen Gatten .

„ Ic
h

halte auf dieſe beyden Gedichte ſelber etwas ,

- ſagte Goethe , wiewohl das deutſche Publicum bi
s jegt

nicht viel daraus hat machen können . "

In de
r

Ballade , ſagte ic
h , iſt ei
n

ſehr reicher G
e :

genſtand in große Enge zuſammengebracht , mittelſt aller
poetiſchen Formen und Künſte und Kunſtgriffe , worun

te
r

ic
h beſonders de
n

hochſchåge , daß das Vergangene

der Geſchichte de
n

Kindern von de
m

Alten bi
s

zu de
m

Punkt erzählt wird , w
o

di
e Gegenwart eintritt un
d

das übrige fich vor unſern Augen entwickelt .

„ Ic
h

habe di
e Ballade lange mit mir herumgetra

ge
n , ſagte Goethe , ehe ic
h

ſie niederſchrieb ; es ſtecken

Jahre vo
n

Nachdenken darin , und ic
h habe ſie drey bi
s

vier Mal verſucht , eh
e

ſie mir ſo gelingen wollte wie

ſie jekt iſt . “
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Das Gedicht von de
n

glücklichen Satten , fuhr ic
h

fort , iſt gleichfalls ſehr reich an Motiven ; es erſcheinen

darin ganze Landſchaften und Menſchenleben , durchwärmt
von de

m
Sonnenſchein eines anmuthigen Frühlingshim

mels , de
r

ſic
h

über dem Ganzen ausbreitet .

„ Ic
h

habe das Gedicht immer lieb gehabt , ſagte
Goethe , und es freut mich , daß Sie ih

m

ei
n

beſonderes

Intereſſe ſchenken . Und daß der Spaß zuleßt noch auf
eine Doppel - Kindtaufe hinausgeht , dachte ic

h , wåre
doch artig genug . “

Wir kamen ſodann auf de
n Bürgergeneral , wo

vo
n

ic
h erzählte , daß ic
h dieſes heitere Stück in dieſen

Tagen mit einem Englånder geleſen , und daß in uns
benden der lebhafte Wunſch entſtanden , es auf de

m

Theater zu ſehen . Dem Geiſte nach , ſagte ic
h , iſt darin

nichts veraltet , und im Einzelnen de
r

dramatiſchen Ent
wickelung iſt darin kein Zug , de

r

nicht fü
r

di
e Bühne

gedacht wäre .

„ Es war zu ſeiner Zeit ei
n

ſehr gutes Stück , ſagte
Goethe , und es ha

t

uns manchen heitern Abend ' ge

macht . Freylich , es war trefflich befekt , und ſo vortreff

lic
h

einſtudirt , daß de
r

Dialog Schlag auf Schlag ging ,

im völligſten Leben . Malkolmi ſpielte den Mårten ,

man konnte nichts Vollkommneres ſehen . “

Die Rolle des Schnaps , fagte ic
h , erſcheint mir

nicht weniger glücklich ; ic
h

dachte , das Repertoir håtte

nicht viele aufzuweiſen , di
e

dankbarer und beſſer wåren .
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Es iſt in dieſer Figur , wie im ganzen Stück , ei
ne

Deutlichkeit , eine Gegenwart , wie ſie das Theater nu
r

wünſchen kann . Die Scene , w
o

er mit de
m

Felleiſen

kommt und nach einander di
e

Sachen hervorbringt , w
o

er Mårten de
n

Schnurbart anklebt und ſic
h

ſelbſt m
it

Freyheitsmúke , Uniform und Degen bekleidet , gehört zu

de
n

vorzüglichſten .

„ Dieſe Scene , ſagte Goethe , hat in früherer Zeit

auf unſerm Theater immer viel Glück gemacht . Es ka
m

dazu noch de
r

Umſtand , daß das Felleiſen mit de
n

Sachen

ei
n

wirklich hiſtoriſches war . Ic
h fand es nåmlich zu
r

Zeit de
r

Revolution auf meiner Reiſe an de
r

franzófi :

ſchen Grenze , wo di
e

Flucht de
r

Emigrirten durchge :

gangen war , und w
o

es einer mochte verloren oder

weggeworfen haben . Die Sachen , ſo wie ſie im Stück

vorkommen , waren alle darin ; ic
h

ſchrieb danach di
e

Scene , und das Felleiſen mit allem Zubehör ſpielte

nachher , zu nicht geringem Vergnügen unſerer Schau
fpieler , immer mit , ſo of

t

das Stück gegeben wurde . "
Die Frage , ob man den Bürgergeneral noch

jekt mit Intereſſe und Nußen ſehen könne , machte noch

eine Weile den Gegenſtand unſerer Unterhaltung .

Goethe erkundigte ſic
h

ſodann nach meinen Fort

ſchritten in de
r

franzöſiſchen Literatur , und ic
h

erzählte

ih
m , daß ic
h

mich abwechſelnd noch immer mit Bols
taire beſchäftigte , und da

ß

das große Talent dieſes

Mannes mir das reinſte Glück gewähre . Ic
h

kenne
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immer nur noch wenig von ih
m , ſagte ic
h ; ic
h

halte

mich noch immer in de
m

Kreiſe ſeiner kleinen Gedichte
an Perſonen , di
e

ic
h leſe und immer wieder le
ſe

und

von denen ic
h mich nicht trennen kann .

„ Eigentlich , ſagte Goethe , iſt alles gut , was ei
n

ſo großes Talent wie Voltaire chreibt , wiewohl ic
h nicht

alle ſeine Frechheiten gelten laſſen möchte . Aber Sie
haben nicht Unrecht , wenn Sie ſo lange bey ſeinen klei
nen Gedichten an Perſonen verweilen ; ſie gehören .

; ohne Frage zu de
n

liebenswürdigſten Sachen , di
e

er

geſchrieben . Es iſt darin keine Zeile , di
e

nicht voller

Geiſt , Klarheit , Heiterkeit und Anmuth wäre . "

Und man ſieht darin , ſagte ic
h , ſeine Verhältniſſe

zu allen Großen und Mächtigen de
r

Erde , und bemerkt

mit Freuden , welche vornehme Figur Voltaire ſelber

ſpielt , indem er ſic
h

den Höchſten gleich zu empfinden

ſcheint , und man ih
m

ni
e

anmerkt , daß irgend eine

Majeſtát ſeinen freyen Geiſt nur einen Augenblic hat
geniren können .

„ Ja , ſagte Goethe , vornehm war er . Und be
y

al ſeiner Freyheit und Verwegenheit hat er ſic
h

immer

in de
n

Grenzen de
s

Schicklichen zu halten gewußt ,

welches fa
ſt

noch mehr ſagen will . Ic
h kann wohl

di
e

Kaiſerin von Öſtreich al
s

eine Autoritåt in ſolchen

Dingen anführen , di
e

ſehr of
t

gegen mich wiederholt

hat , daß in Voltaire ' s Gedichten an fürſtliche Perſonen

II . -
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te :

keine Spur re
y , daß er je di
e

Linie de
r

Convenienz

überſchritten habe . "

Erinnern ſic
h

Euer Ercellenz , ſagte ic
h , des kleinen

Gedichtes , wo er der Prinzeß von Preußen , nachherigen
Königin von Schweden , di

e artige Liebeserklärung macht ,

indem er ſagt , daß er ſic
h

im Traum zum Rang de
r

Könige habe erhoben geſehen ?

„ Es iſt eins ſeiner vorzüglichſten , ſagte Goethe ,

indem er recitirte :

Je vous aimais princesse et j 'osais vous le dire ,

Les Dieux à mon reveil ne m 'ont pas tout ot
é ,

Je n ' ai perdu que mon empire .

Ja , da
s

iſt artig ! — Und dann , fuhr Goethe fort , hat

es wohl nie einen Poeten gegeben , dem ſein Talent

jeden Augenblick ſo zur Hand war wie Voltaire . Ic
h

erinnere ,mich einer Unekdote , wo er eine Zeitlang zum

Beſuch bey ſeiner Freundin Du Chatelet geweſen

war , und in dem Augenblick der Abreiſe , als ſchon de
r

Wagen vor der Thüre ſteht , einen Brief von einer gro

Be
n

Anzahl junger Mädchen eines benachbarten Kloſters

erhält , di
e

zum Geburtstag ihrer Äbtiſſin de
n

Tod Su :

lius Cåſars aufführen wollen und ih
n

um einen Prolog

bitten . Der Fall war zu artig , al
s

daß Voltaire ih
n

ablehnen konnte ; ſchnell låßt er ſic
h

daher Feder und

Papier geben , und ſchreibt ſtehend auf dem Rande eines

Kamins das Verlangte . Es iſt ei
n

Gedicht von etwa

zwanzig Verſen , durchaus durchdacht und vollendet ,



- . 51

.

ganz für de
n

gegebenen Fall paſſend , genug , von der
beſten Sorte . “ Ic

h

bi
n

ſehr begierig , es zu leſen ,

ſagte ic
h . „ Ic
h

zweifle , ſagte Goethe , daß es in

Shrer Sammlung ſteht , es iſt erſt kürzlich zu
m Vor

ſchein gekommen , wie er denn ſolche Gedichte zu Hun
derten gemacht hat , vo

n

denen noch manche hi
e

und
dort im Privatbeſik verborgen ſeyn mögen . "

Ic
h

fand dieſer Tage eine Stelle in Lord Byron
jagte ic

h , woraus zu meiner Freude hervorging , welche
außerordentliche Uchtung auch Byron vor Voltaire ge

habt . Auch ſieht man es ih
m wohl an , wie ſehr er

Voltaire mag geleſen , ſtudirt und benußt haben .

„ Byron , ſagte Goethe , wußte zu gut wo etwas

zu holen war , und er war zu geſcheidt , al
s

da
ß

er aus
dieſer allgemeinen Quelle de

s

Lichts nicht auch håtte

ſchöpfen ſollen . "

Das Geſpräch wendete ſic
h

hiernächſt ganz auf By
ron und einzelne ſeiner Werke ; wobey Goethe häufigen

Anlaß fand , manche ſeiner früheren Äußerungen von
Anerkennung und Bewunderung jenes großen Talentes

zu wiederholen .

In alles was Euer Ercellenz über Byron ſagen ,

erwiederte ic
h , ſtimme ic
h

von Herzen be
y ; alein wie

bedeutend un
d

groß jener Dichter al
s

Talent auch ſeyn

mag , ſo möchte ic
h

doch ſehr zweifeln , daß aus ſeinen

Schriften fü
r reine Menſchenbildung ei
n

entſchie

dener Gewinn zu ſchöpfen .

- 4 *
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„ Da muß ic
h Ihnen widerſprechen , ſagte Goethe.

Byrons Kühnheit , Keckheit und Grandioſitåt , iſt da
s

nicht alles bildend ? — Wir müſſen uns hüten , es ſt
et
s

im entſchieden Reinen und Sittlichen ſuchen zu wollen . -

Alles Große bildet , ſobald wir es gewahr werden . "



1829.





Mittwoch, de
n

4 . Februar 1829 .

„ Ic
h

habe im Schubart zu le
ſe
n

fortgefahren , ſagte
Goethe ; er iſt freylich ei

n

bedeutender Menſch , und er

fagt ſogar manches ſehr Vorzügliche , wenn man es ſic
h

in ſeine eigene Sprache überſeßt . Die Hauptrichtung

ſeines Buches geht darauf hinaus , daß es einen Stand
punct außerhalb der Philoſophie gebe , nåmlich de

n

des

geſunden Menſchenverſtandes ; und daß Kunſt und Wif
ſenſchaft , unabhångig von de

r

Philoſophie , mittelſt freyer
Wirkung natürlicher menſchlicher Kräfte , immer am beſten

gediehen ſe
y . Dieß iſt durchaus Waſſer auf unſere Mühle .

Von de
r

Philoſophie habe ic
h

mich ſelbſt immer frey

erhalten ; der Standpunkt des geſunden Menſchenverſtan

de
s

war auch der meinige , und Schubart beſtåtiget alſo ,

was ic
h

mein ganzes Leben ſelber geſagt und gethan
habe .

Das Einzige , was ic
h

an ih
m

nicht durchaus loben

tann , iſt , daß er gewiſſe Dinge beſſer weiß als er ſie

Jagt , und daß er alſo nicht immer ganz ehrlich zu Werke
geht . So wie Hegel zieht auch er di
e

chriſtliche Reli



gion in di
e Philoſophie herein , di
e

doch nichts darin zu

thun hat . Die chriſtliche Religion iſt ei
n måchtiges

Weſen fü
r

ſic
h , woran di
e

geſunkene und leidende

Menſchheit von Zeit zu Zeit ſic
h

immer wieder empor

gearbeitet hat ; und indem man ih
r

dieſe Wirkung zuge :

ſteht , iſt ſie über aller Philoſophie erhaben und bedarf

von ih
r

keiner Stůße . So auch bedarf de
r

Philoſoph

nicht das Anſehen de
r

Religion , um gewiſſe Lehren zu

beweiſen , wie z . B . di
e

einer ewigen Fortdauer . D
er

Menſch ſo
ll

an Unſterblichkeit glauben , er hat dazu ei
n

Recht , es iſt ſeiner Natur gemåß , und er darf auf re

ligiöſe Zuſagen bauen ; wenn aber der Philoſoph de
n

Beweis für di
e

Unſterblichkeit unſerer Seele aus einer

Legende hernehmen will , ſo iſt das ſehr ſchwach un
d

will nicht viel heißen . Die Überzeugung unſerer Fort :

dauer entſpringt mir aus de
m Begriff de
r

Thåtigkeit ;

denn wenn ic
h bi
s

an mein Ende raſtlos wirke , ſo iſt

di
e Natur verpflichtet , mir eine andere Form de
s

D
a :

feyns anzuweiſen , wenn di
e jekige meinem Geiſt nicht

ferner auszuhalten vermag . "

Mein Herz ſchlug be
y

dieſen Worten vor Bewun :

derung und Liebe . Sf
t

doch , dachte ic
h , ni
e

eine Lehre

ausgeſprochen worden , di
e

mehr zu edlen Thaten re
iz
t
,

al
s

dieſe . Denn wer will nicht bi
s

an ſe
in

Ende un

ermüdlich wirken un
d

handeln , wenn er darin di
e Bürg

fchaft eines ewigen Lebens findet .

Goethe ließ ei
n Portefeuille mit Handzeichnungen
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un
d

Kupferſtichen vorlegen . Nachdem er einige Blåtter

ſtille betrachtet und umgewendet , reichte er mir einen

Tchönen Stich nach einem Gemälde von Oſtade . „ Hier ,

fagte er , haben Sie di
e

Scene zu unſerm Good man

und good wife . " - Ic
h

betrachtete das Blatt mit
großer Freude . Ic

h

ſa
h

das Innere einer Bauernwoh
nung vorgeſtellt , wo Küche , Wohn - und Schlafzimmer

alles in Einem und nur ein Raum war . Mann und

Frau ſaßen ſic
h

nahe gegenüber ; di
e

Frau ſpinnend , de
r

Mann Garn windend ; ei
n Bube zu ihren Füßen . Im

Hintergrunde ſah man ei
n

Bette , ſo wie überall nur

da
s

rohefte allernothwendigſte Hausgeråthe ; di
e

Thür
ging unmittelbar ins Freye . Den Begriff beſchränkten
eheliches Glückes gab dieſes Blatt volkommen ; Zufrie
denheit , Behagen und ei

n gewiſſes Schwelgen in lie

benden ehelichen Empfindungen , lag auf de
n

Geſichtern

vo
m

Manne und de
r

Frau wie ſie ſic
h

einander an
blickten . Es wird einem wohler zu Muthe , ſagte ic

h ,

je långer man dieſes Blatt anſieht ; es hat einen Reiz

ganz eigener Art . „ Es iſt der Reiz der Sinnlichkeit ,

ſagte Goethe , de
n

keine Kunſt entbehren kann , und der

in Gegenſtånden ſolcher Urt in ſeiner ganzen Fülle herrſcht .

Ben Darſtellungen höherer Richtung dagegen , wo de
r

Künſtler ins Ideelle geht , iſt es ſchwer , daß di
e geho

rig
e

Sinnlichkeit mitgehe , und daß er nicht trocken und

ka
lt

werde . D
a

können nun Jugend oder Alter günſtig

od
er

hinderlich ſeyn , und de
r

Künſtler muß daher ſeine
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Jahre bedenken und danach ſeine Gegenſtände wählen .
Meine Iphigenie und mein Taſſo ſind mir gelun :
gen , weil ic

h jung genug war , um mit meiner Sinn :

lichkeit da
s

Ideelle de
s

Stoffes durchdringen und beleben

zu können . Sept in meinem Alter wåren ſo ideelle Ges

genſtånde nicht für mich geeignet , und ic
h thue vielmehr

wohl , ſolche zu wählen , wo eine gewiſſe Sinnlichkeit

bereits im Stoffe liegt . Wenn Genaſts hier bleiben ,

ſo ſchreibe ic
h

eu
ch

zwey Stücke , jedes in einem Ac
t

und in Proſa . Das eine von de
r

heiterſten Urt , mit
einer Hochzeit endend , das andere grauſam und erſchüt :

ternd , ſo daß am Ende zwen Leichname zurückbleiben .

Das leptere rührt noch aus Schillers Zeit her , und er

hat auf mein Untreiben ſchon eine Scene davon geſchrie :

ben . Beyde Sujets habe ic
h lange durchdacht , und ſie

ſind mir ſo vollkommen gegenwärtig , daß ic
h jedes in

acht Tagen dictiren wollte , wie ic
h

es mit meinem Búr :

gergeneral gethan habe . “

Thun Sie es , ſagte ic
h , ſchreiben Sie di
e beyden

Stücke auf jeden Fall ; es iſt Ihnen nach den Wan :

deriahren eine Erfriſchung und wirkt wie eine kleine 1

Reiſe . Und wie wurde di
e Welt ſic
h

freuen , wenn Si
e

de
m

Theater noch etwas zu Liebe thåten , was Niemand

mehr erwartet .

„ Wie geſagt , fuhr Goethe fort , wenn Senaſts

hier bleiben , ſo bi
n

ic
h ga
r

nicht ſicher , daß ic
h

euch
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nicht den Spaß mache. Uber ohne dieſe Uusſicht wäre

dazu wenig Reiz , denn ei
n

Stück auf dem Papiere iſt

gar nichts . Der Dichter muß di
e Mittel kennen , mit

denen er wirken will , und er muß ſeine Rollen denen

Figuren auf de
n

Leib ſchreiben , die ſie ſpielen ſollen .

Habe ic
h alſo auf Genaſt und ſeine Frau zu rechnen ,

und nehme ic
h

dazu la Roche , Herrn Winterberger und

Madam Seidel , ſo weiß ic
h was ic
h

zu thun habe ,

und kann de
r

Ausführung meiner Intentionen gewiß

: feyn . "

- „ Für das Theater zu ſchreiben , fuhr Goethe fort , iſt

ei
n eigenes Ding , und wer es nicht durch und durch

i kennet , de
r

mag es unterlaſſen . Ein intereſſantes Fac

tum , denkt jeder , werde auch intereſſant auf de
n

Bret :

tern erſcheinen ; aber mit nichten ! — Es können Dinge

ganz hübſch zu leſen und hübſch zu denken ſeyn , aber ,
auf di

e

Bretter gebracht , ſieht das ganz anders aus ,

un
d

was uns im Buche entzückte , wird uns von der

Bühne herunter vielleicht kalt laſſen . Wenn man meinen

Hermann und Dorothea lieſet , ſo denkt man , das wäre
auch auf de

m

Theater zu ſehen . Dópfer hat ſic
h

vers

führen laſſen es hinaufzubringen ; allein was iſt es ,

was wirkt es , zumal wenn es nicht ganz vorzüglich

geſpielt wird , und wer kann ſagen , daß es in jeder

Hinſicht ei
n gutes Stück re
y

? - Für das Theater zu

ſchreiben iſt ei
n Metier , das man kennen roll , und will

ei
n Talent , das man beſigen muß . Beydes iſt ſelten ,
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und wo es ſich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich

etwas Gutes an den Tag kommen ."

Montag, de
n

9 . Februar 1829 .

Goethe ſprach viel über di
e

Wahlverwandtſchaften ,

beſonders daß jemand ſic
h

in de
r

Perſon des Mittler
getroffen gefunden , de

n

er früher im Leben ni
e gekannt

und geſehen . „ Der Character , ſagte er , muß alſo wohl

einige Wahrheit haben , und in der Welt mehr als Ein

Mal exiſtiren . Es iſt in de
n

Wahlverwandtſchaften

überall keine Zeile , di
e

ic
h nicht ſelber erlebt håtte , und

es ſteckt darin mehr , al
s irgend jemand bey einmaligem

Leſen aufzunehmen im Stande wåre . “

Dienſtag , de
n

10 . Februar 1829 .

Ic
h fand Goethe umringt von Charten und Plånen

in Bezug auf de
n Bremer Hafenbau , für welches

großartige Unternehmen er ei
n

beſonderes Intereſſe zeigte .

Sodann viel über Merd geſprochen , vo
n

welchem

er mir eine poetiſche Epiſtel an Wieland vom Jahre

1776 vorlieſet , in höchft geiſtreichen aber etwas derben

Knittelverſen . Der ſehr heitere Inhalt geht beſonders

gegen Iacobi , den Wieland , in einer zu günſtigen Re :
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cenſion im Merkur , überſchåßt zu haben ſcheint , welches
Merck ihm nicht verzeihen kann .

über de
n

Zuſtand damaliger Cultur , und wie ſchwer
es gehalten , aus der ſogenannten Sturm - und Drang

periode ſich zu einer höheren Bildung zu retten .

über ſeine erſten Jahre in Weimar . Das poetiſche

Talent im Conflict mit de
r

Realitåt , di
e

er , durch ſeine

Stellung zum Hof , und verſchiedenartige Zweige des

Staatsdienſtes , zu höherem Vortheil in ſic
h

aufzunehmen
genothigt iſt . Deßhalb in den erſten zehn Jahren nichts

Poetiſches von Bedeutung hervorgebracht . Fragmente

vorgeleſen . Durch Liebſchaften verdüſtert . Der Vater

fortwährend ungeduldig gegen das Hofleben .
Vortheile , daß er den Ort nicht verändert , und daß

er dieſelbigen Erfahrungen nicht nöthig gehabt zweimal

zu machen .

Flucht nach Italien , um ſic
h

zu poetiſcher Producti
vitát wieder herzuſtellen . Aberglaube , da

ß

er nicht hin
komme , wenn jemand darum wiſſe . Deßhalb tiefes

Geheimniß . Von Rom aus an den Herzog geſchrieben .

Uus Italien zurüd mit großen Anforderungen an

fich ſelbſt .

Herzogin Umalie . Vollkommene Fürſtin mit voll
kommen menſchlichem Sinne und Neigung zum Lebens

genuß . Sie hat große Liebe zu ſeiner Mutter , und
wünſcht , daß ſie fü

r

immer nach Weimar komme . Er

iſt dagegen .



über di
e

erſten Unfänge de
s

Fauſt .

, , Der Fauſt entſtand mit meinem Werther ; ic
h

brachte ihn im Jahre 1775 mit nach Weimar . Ic
h

hatte ih
n auf Poſtpapier geſchrieben und nichts daran

geſtrichen ; denn ic
h

hütete mich , eine Zeile niederzuſchrei :

ben , di
e

nicht gut war und di
e

nicht beſtehen konnte . "

Mittwoch , de
n

11 . Februar 1829 .

Mit Oberbaudirector Coudray bey Goethe zu Tiſch .

Coudray erzählt viel von der weiblichen Induſtrie -Schule
und de

m

Waiſen - Inſtitut , als de
n

beſten Einrichtungen

dieſer Art de
s

Landes ; erſtere von de
r

Großfürſtin ,

lekteres vo
m

Großherzog Carl Auguft gegründet .

Mancherley über Theater - Decoration und Wegebau .

Coudray legt Goethen den Riß zu einer fürſtlichen Ca :

pelle vor . Über de
n

O
rt , wo de
r

herrſchaftliche Stuhl
anzubringen ; wogegen Goethe Einwendungen macht , di

e
Coudray annimmt . Nach Tiſch Soret . Goethe zeigt

uns abermals di
e Bilder von Herrn von Reutern .

: Donnerstag , de
n

12 . Februar 1829 .

Goethe lieſet mir das friſch entſtandene , überaus herr :

liche Gedicht : Kein Weſen kann zu nichts zer :



fallen u . „ Ic
h habe , ſagte er , dieſes Gedicht al
s

Widerſpruch de
r

Verſe : Denn alles muß zu nichts
zerfallen , wenn es im Seyn beharren will 2 .

geſchrieben , welche dumm ſind , und welche meine Ber
liner Freunde , be

y

Gelegenheit der naturforſchenden Ver
ſammlung , zu meinem Ärger in goldenen Buchſtaben

ausgeſtellt haben . “
über de

n

großen Mathematiker Lagrange , an wel
chem Goethe vorzüglich de

n

trefflichen Character hervor :

hebt . „ Er war ei
n guter Menſch , ſagte er , und eben

deßwegen groß . Denn wenn ei
n guter Menſch mit

Talent begabt iſt , ſo wird er immer zum Heil de
r

Welt
fittlich wirken , ſe

n

es als Künſtler , Naturforſcher , Dich

te
r , oder was alles ſonſt . “

, , Es · iſt mir lieb , fuhr Goethe fort , daß Sie
Coudray geſtern näher kennen gelernt haben . Er
ſpricht ſic

h

in Geſellſchaft ſelten aus , aber ſo unter uns
haben Sie geſehen , welch ei

n

trefflicher Geiſt und Cha
racter in dem Manne wohnt . Er hat anfånglich vielen

Widerſpruch erlitten , aber jekt hat er ſic
h

durchgekämpft

und genießt vollkommene Gunſt und Vertrauen de
s

Ho

fe
s . Coudray iſt einer der geſchickteſten Architekten un

ſerer Zeit . Er hat ſic
h

zu mir gehalten und ic
h

mich

zu ih
m , und es iſt uns beyden von Nußen geweſen .

Håtte ic
h

de
n

vo
r

funfzig Jahren gehabt ! "

über Goethe ' s eigene architektoniſche Kenntniſſe . Ic
h

bemerke , er müſſe viel in Italien gewonnen haben . , , Es



ga
b

mir einen Begriff vom Ernſten und Großen , an
t
:

wortete er , aber keine Gewandtheit . Der Weimariſche

Schloßbau hat mich vor allem gefördert . Ic
h

mußte

mit einwirken , und war ſogar , in dem Fall , Geſimſe
zeichnen müſſen . Ic

h that es den Leuten von Metier

gewiſſermaßen zuvor , weil ic
h

ihnen in der Intention

überlegen war . "

Das Geſpräch kam auf Zelter . „ Ic
h

habe einen

Brief von ih
m , ſagte Goethe ; er ſchreibt unter andern ,

daß di
e Aufführung des Meſſias ih
m

durch eine fe
ia

ner Schülerinnen verdorben ſe
y , di
e

eine Urie zu weich ,

zu ſchwach , zu ſentimental geſungen . Das Schwache

iſt ei
n Characterzug unſers Fahrhunderts . Ic
h

habe di
e

Hypotheſe , daß es in Deutſchland eine Folge de
r

An :

ſtrengung iſt , die Franzoſen lo
s

zu werden . Maler ,

Naturforſcher , Bildhauer , Muſiker , Poeten , es iſt , m
it

wenigen Ausnahmen , alles ſchwach , un
d

in de
r

Maſſe

ſteht es nicht beſſer . "

Doch , fagte ic
h , gebe ic
h di
e

Hoffnung nicht au
f ,

zum Fauſt eine paſſende Muſik kommen zu ſehen .

„ Es iſt ganz unmöglich , ſagte Goethe . Das Ab

ſtoßende , Widerwärtige , Furchtbare , was ſie ſtellenweiſe

enthalten müßte , iſt der Zeit zuwider . Die Muſik müßte

im Character des Don Juan ſeyn ; Mozart håtte de
n

Fauſt componiren müſſen . Meyer - Beer wåre vielledyt
dazu fåhig , allein der wird ſic

h

auf ſo etwas nicht ei
n

laſſen ; er iſt zu ſehr mit italieniſchen Theatern verflochten . "
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Sodann , ic
h weiß nicht mehr in welcher Verbindung

und welchem Bezug , ſagte Goethe folgendes ſehr Be
deutende .

„ Uues Große und Geſcheidte , ſagte er , exiſtirt in

de
r

Minoritåt . Es hat Miniſter gegeben , di
e Volk

und König gegen ſic
h

hatten , und di
e

ihre großen Plane
einſam durchführten . Es iſt nie daran zu denken , daß

di
e Vernunft popular werde . Leidenſchaften un
d

Gefühle

mogen popular werden , aber di
e Vernunft wird immer

nur im Beſitz einzelner Vorzüglicher ſeyn .
Freytag de

n

13 . Februar 1829 .

Mit Goethe allein zu Tiſch . „ Ic
h werde nach Bes

i endigung der Wanderjahre , ſagte er , mich wieder

zur Botanik wenden , um mit Soret di
e Überſebung

weiter zu bringen . Nur fürchte ic
h , daß es mich wieder

in
s

Weite führt , und daß es zuleßt abermals ei
n Alp

wird . Große Geheimniſſe liegen noch verborgen , man
ches weiß ic

h , von vielem habe ic
h eine Ahndung . Eta

was will ic
h Ihnen vertrauen und mich wunderlich aus

drücken . “
„ Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und

ſchließt zulegt ab mit de
r

Blüthe und de
m

Samen . In

de
r

Thierwelt iſt es nicht anders . Die Raupe , de
r

7 Bandwurm , geht von Knoten zu Knoten und bildet

II .



zulekt einen Kopf; be
y

de
n

höher ſtehenden Thieren und

Menſchen ſind es di
e

Wirbelknochen , di
e

ſic
h

anfügen

und anfügen und mit de
m Kopf abſchließen , in welchem

ſic
h

di
e

Kräfte concentriren . " .

„ Was ſo bey Einzelnen geſchieht , geſchieht auch be
n

ganzen Corporationen . Die Bienen , auch eine Reihe

von Einzelnheiten , di
e

ſic
h

aneinander ſchließen , bringen

al
s

Geſammtheit etwas hervor , das auch de
n

Schluß

macht , und al
s Kopf de
s

Ganzen anzuſehen iſt , de
n

Bienen -König . Wie dieſes geſchieht iſt geheimnißvoll ,

fchwer auszuſprechen , aber ic
h könnte ſagen , da
ß

ic
h

darüber meine Gedanken habe . “

„ So bringt ei
n

Volk ſeine Helden hervor , di
e , gleich

Halbgöttern , zu Schuß und Heil an der Spike ſtehen ;

und ſo vereinigten ſic
h

di
e poetiſchen Kräfte der Franz

zoſen in Voltaire . Solche Häuptlinge eines Volkes

ſind groß in de
r

Generation in de
r

ſie wirken ; manche
dauern ſpåter hinaus ; di

e

meiſten werden durch Andere

erſekt und von der Folgezeit vergeſſen . "

Ic
h

freute mich dieſer bedeutenden Gedanken . Goethe
ſprach ſodann über Naturforſcher , denen es vor allem

nur daran liege , ihre Meinung zu beweiſen . Herr

von Buch , ſagte er , hat ei
n

neues Werk herausgege :

ben , das gleich im Titel eine Hypotheſe enthålt . Seine
Schrift ſoll von Granitblocken handeln , di
e

hier un
d

dort umherliegen , man weiß nicht wie und woher . D
a

aber Herr V . Buch di
e Hypotheſe im Schilde führt ,



- 67 -

daß ſolche Granitblocke durch etwas Gewaltſames von

Innen hervorgeworfen und zerſprengt worden , ſo deutet

er dieſes gleich im Titel an , indem er ſchon dort von

zerſtreuten Granitbloden redet , wo denn der Schritt

zu
r

3 erſtreuung fehr nahe liegt , und de
m

argloſen

Leſer di
e Schlinge des Irrthums über de
n

Kopf gezogen

wird , er weiß nicht wie . "

* „Man muß al
t

werden , um dieſes alles zu über

: fehen , und Geld genug haben , ſeine Erfahrungen bezah

i le
n

zu können . Jedes Bonmot das ic
h ſage , koſtet

. mir eine Börſe voll Gold ; eine halbe Million meines

Privatvermögens iſt durch meine Hände gegangen , um

Í das zu lernen was ic
h jekt weiß , nicht allein das ganze

Vermogen meines Vaters , ſondern auch mein Gehalt

un
d

mein bedeutendes literariſches Einkommen ſe
it mehr

al
s funfzig Jahren . Außerdem habe ic
h anderthalb

Millionen zu großen Zwecken vo
n

fürſtlichen Perſonen

e ausgeben ſehen , denen ic
h nahe verbunden war und an

deren Schritten , Gelingen und Mißlingen ic
h Theil

nahm . "

- „ Es iſt nicht genug , daß man Talent habe , es ge

hårt mehr dazu , um geſcheidt zu werden ; man muß

auch in großen Verhåltniſſen leben , und Gelegenheit

haben , den ſpielenden Figuren de
r

Zeit in di
e

Karten

frizu ſehen , und ſelber zu Gewinn und Verluſt mitzu
ſpielen . “
„ Ohne meine Bemühungen in de
n

Naturwiſſenſchaf

5 * ,
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te
n

håtte ic
h jedoch di
e

Menſchen ni
e

kennen gelernt

wie ſie find . In allen andern Dingen kann man de
m

reinen Unſchauer . und Denken , de
n

Irrthümern de
r

Sinne wie des Verſtandes , de
n

Character - Schwächen
und - Stårken nicht ſo nachkommen ; es iſt alles mehr

oder weniger biegſam und ſchwankend , und låßt alles

mehr oder weniger mit ſich handeln ; aber di
e Natur

verſteht gar keinen Spaß , fie iſt immer wahr , immer
ernſt , immer ſtrenge ; ſie hat immer Recht , und di

e

Fehler und Irrthümer ſind immer des Menſchen . D
en

Unzulänglichen verſchmåht ſie , und nur de
m

Zulångli

chen , Wahren und Reinen ergiebt ſie ſic
h

und offenbart

ih
m

ihre Geheimniſſe . “

„ Der Verſtand reicht zu ih
r

nicht hinauf , der Menſch
muß fåhig ſe

yn , ſic
h

zu
r

höchſten Vernunft erheben zu

können , um an di
e

Gottheit zu rühren , di
e

ſic
h

in Ur

phänomenen , phyſiſchen wie fittlichen , offenbaret , hinter
denen ſie ſic

h

hålt und di
e

von ih
r ausgehen . "

„ Die Gottheit aber iſt wirkſam im Lebendigen , aber

nicht im Todten ; ſie iſt im Werdenden und ſic
h

Ve
r
:

wandelnden , aber nicht im Gewordenen und Erſtarrten .

Deßhalb ha
t

auch di
e Vernunft in ihrer Tendenz zu
m

· Göttlichen es nur mit de
m

Werdenden , Lebendigen zu

thun ; de
r

Verſtand mit de
m

Gewordenen , Erſtarrten ,

daß er es nuke . " .

„ Die Mineralogie iſt daher eine Wiſſenſchaft fü
r

de
n

Verſtand , für das practiſche leben , denn ihre G
e :



i genſtånde ſind etwas Todtes , das nicht mehr entſteht,
: und an eine Syntheſe iſt dabey nicht zu denken . Die

Gegenſtände de
r Meteorologie ſind zwar etwas le
s

e bendiges , da
s

wir täglich wirken und ſchaffen ſehen , fie

regen eine Syntheſe voraus ; allein der Mitwirkungen

find ſo mannigfaltige , daß de
r

Menſch dieſer Syntheſe

nicht gewachſen iſt , und er ſic
h

daher in ſeinen Beoba

i achtungen und Forſchungen unnůk aomühet . Wir ſteuern

dabey auf Hypotheſen lo
s , auf imaginäre Inſeln , aber

di
e eigentliche Syntheſe wird wahrſcheinlich ei
n

unent :

dectes land bleiben . Und mich wundert es nicht , wenn

ic
h

bedenke , wie ſchwer es gehalten , ſelbſt in ſo einfachen

Dingen , wie di
e

Pflanze und di
e

Farbe , zu einiger

Syntheſe zu gelangen .

Sonntag de
n

15 . Februar 1829 .

Goethe empfing mich mit großem Lobe wegen mei

ne
r

Redaction de
r

naturhiſtoriſchen Aphorismen fü
r

die

Wanderjahre . „ Werfen Sie ſic
h

auf di
e

Natur , ſagte

er , Sie ſind dafür geboren , und ſchreiben Sie zunächſt

ei
n Compendium der Farbenlehre . " Wir ſprachen viel

über dieſen Gegenſtand .

Eine Kiſte vom Niederrhein langte an , mit ausge :

grabenen antiken Gefäßen , Mineralien , kleinen Dom

?

:



bildern und Gedichten de
s

Carnevals , welches alles nach

Tiſch ausgepackt wurde :

Dienſtag de
n

17 . Februar 1829 .

Viel über de
n

Großkophta geſprochen . „ Lavater ,

ſagte Goethe , glaubte an Caglioſtro und deſſen Wuns

der . Als man ih
n

al
s

einen Betrüger entlarvt hatte ,

behauptete Lavater : dieß ſe
y

ei
n

anderer Caglioſtro , der
Wunderthåter Caglioſtro ſe

r

eine heilige Perſon . "

„ Lavater war ei
n

herzlich guter Mann , allein er war
gewaltigen Läuſchungen unterworfen , und di

e ganz ſtrenge

Wahrheit war nicht ſeine Sache ; er belog ſich und Un
dere . Es ka

m

zwiſchen mir und ih
m
deßhalb zu
m völli

ge
n

Bruch . Zuleßt habe ic
h ih
n

noch in Zürich geſehen ,

ohne von ih
m geſehen zu werden . Verkleidet ging ic
h

in einer Adee , ic
h ſah ih
n auf mich zukommen , ic
h bog

außerhalb , er ging an mir vorüber und kannte mich

nicht . Sein Gang war wie der eines Kranichs , weß
wegen er auf de

m

Blocksberg al
s

Kranich vorkommt . "

Ic
h fragte Goethe , ob Lavater eine Tendenz zu
r

Natur gehabt , wie man faſt wegen ſeiner Phyſiognomik

ſchließen ſollte . Durchaus nicht , antwortete Goethe ,

ſeine Richtung ging bloß auf das Sittliche , Religioſe .

Was in Lavaters Phyſiognomik über Thierſchädel vor :

kommt , iſt von mir . “



Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf di
e

Franzoſen , auf di
e

Vorleſungen von Guizot , Villemain und Couſin ,

und Goethe ſprach mit hoher Achtung über de
n

Stand
punct dieſer Månner , und wie ſie alles vo

n

einer freyen

und neuen Seite betrachteten , und überall gerade aufs

Ziel losgingen . „ Es ift , ſagte Goethe , als wäre man

bi
s jekt in einen Garten auf Umwegen und durch Krůms

mungen gelangt ; dieſe Månner aber ſind fühn und frey

genug , di
e Mauer dort einzureißen und eine Thůr an

derjenigen Stelle zu machen , wo man ſogleich auf den
breiteſten Weg des Gartens tritt . “

' Von Couſin kamen wir auf indiſche Philoſophie .

„ Dieſe Philoſophie , ſagte Goethe , ha
t , wenn di
e

Nach :

richten de
s

Englånders wahr ſind , durchaus nichts Frem
des , vielmehr wiederholen ſic

h

in ihr di
e

Epochen , di
e

wir alle ſelber durchmachen . Wir ſind Senſualiſten , ſo

lange wir Kinder ſind ; Idealiſten , wenn wir lieben und

in den geliebten Gegenſtand Eigenſchaften legen , di
e

nicht eigentlich darin ſind . Die Liebe wankt , wir zwei
feln an de

r

Treue und find Skeptiker ehe wir es glaub

te
n . Der Reſt de
s

Lebens iſt gleichgültig , wir laſſen

es gehen wie es will , und endigen mit de
m

Quietis
mus , wie di

e

indiſchen Philoſophen auch . "

„ In de
r

deutſchen Philoſophie wåren noch zwey

große Dinge zu thun . Kant hat di
e

Critik der reinen

Vernunft geſchrieben , womit unendlich viel geſchehen ,

aber der Kreis nicht abgeſchloſſen iſt . Jekt müßte ei
n
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Fåhiger , ei
n

Bedeutender , di
e

Eritik de
r Sinne und

des Menſchenverſtandes ſchreiben , und wir würden , wenn
dieſes gleich vortrefflich geſchehen , in de

r

deutſchen Phi
loſophie nicht viel mehr zu wünſchen haben . “

„Hegel , fuhr Goethe fort , ha
t

in de
n

Berliner

Jahrbüchern eine Recenſion über Hamann geſchrieben ,

di
e

ic
h

in dieſen Tagen leſe und wieder lefe und di
e

ic
h

ſehr loben muß . Hegels Urtheile al
s

Eritiker ſind im

mer gut geweſen . "

„ Villemain ſteht in der Critik gleichfals ſehr

hoch . Die Franzoſen werden zwar ni
e

ei
n Talent w
ie :

de
r

ſehen , das de
m

von Voltaire gewachſen wäre . Vo
n

Villemain aber kann man ſagen , daß er in ſeinem ge
i

:

ſtigen Standpunct über Voltairen erhaben iſt , ſo da
ß

er ih
n

in ſeinen Tugenden und Fehlern beurtheilen kann . "
Mittwoch de

n

18 . Februar 1829 .

Wir ſprachen über di
e

Farbenlehre , unter andern

über Trinkglåſer , deren trübe Figuren gegen das Licht

gelb und gegen das Dunkele blau erſcheinen , und di
e

alſo di
e Betrachtung eines Urphänomens gewähren .

„ Das Höchſte , wozu de
r

Menſch gelangen kann ,

ſagte Goethe be
y

dieſer Gelegenheit , iſt das Erſtaunen ;

und wenn ih
n

da
s

Urphảnomen in Erſtaunen ſeßt , ſo
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re
y

er zufrieden ; ei
n

Höheres kann es ihm nicht gewah

ren , und ei
n

Weiteres ſoll er nicht dahinter ſuchen ; hier
iſt di
e

Grenze . Aber de
n

Menſchen iſt de
r

Unblick eines

Urphảnomens gewöhnlich noch nicht genug , ſie denken

es můſſe noch weiter gehen , und ſie ſind de
n

Kindern

åhnlich , di
e , wenn ſie in einen Spiegel gegukt , ih
n ſo

gleich umwenden , um zu ſehen was auf de
r

andern

Seite iſt . " :

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf Merd , und ic
h fragte ,

ob Merck fic
h

auch mit Naturſtudien befaßt . „ O ja ,

fagte Goethe , er befaß ſogar bedeutende naturhiſtoriſche
Sammlungen . Merck war überall ei

n

höchſt vielſeitiger

Menſch . Er liebte auch di
e

Kunſt , und zwar ging di
e :

fe
s

ſo weit , daß , wenn er ei
n gutes Werk in de
n

Hån
den eines Philiſters fa

h , von de
m

er glaubte , daß er

es nicht zu ſchåben wiſſe , er Uues anwendete , um es

in ſeine eigene Sammlung zu bringen . Er hatte in
ſolchen Dingen gar kein Gewiſſen , jedes Mittel war

ih
m

recht , und felbſt eine Ar
t

von grandioſem Betrug

wurde nicht verſchmåht , wenn es nicht anders gehen

wollte . " Goethe erzählte dieſer Art einige ſehr intereſa

fante Beyſpiele .

„ Ein Menſch wie Merck , fuhr er fort , wird gar

nicht mehr geboren , und wenn er geboren würde , ſo

würde di
e

Welt ih
n

anders ziehen . Es war überall

eine gute Zeit , al
s

ic
h mit Merck jung war . Die deut

ſche Literatur war noch eine reine Tafel , auf di
e

man



mit Luft viel Gutes zu malen hoffte. Jeßt iſt ſie ſo

beſchrieben und beſudelt , daß man keine Freude hat ſie

anzublicken , und daß ei
n geſcheidter Menſch nicht weiß ,

wohin er noch etwas zeichnen ſo
u . "

Donnerstag de
n

19 . Februar 1829 .

Mit Goethe in ſeiner Arbeitsſtube allein zu Diſch . –

Er war ſehr heiter und erzählte mir , daß ih
m

am Tage

manches Gute widerfahren , und daß er auch ei
n

G
e :

ſchaft mit Urtaria und dem Hof glucklich beendigt fehe .

Wir ſprachen ſodann viel über Egmont , de
r

am

Abend vorher , nach der Bearbeitung von Schiller ,

gegeben worden , und es kamen di
e

Nachtheile zur Er :

wähnung , di
e

das Stück durch dieſe Redaction zu le
i

de
n

hat .
Es iſt in vielfacher Hinſicht nicht gut , ſagte ic
h , da
ß

die Regentin fehlt ; ſie iſt vielmehr dem Stücke durchaus

nothwendig . Denn nicht allein , daß das Ganze durch

dieſe Fürſtin einen höheren , vornehmeren Character erhält ,

ſondern es treten auch di
e

politiſchen Verhältniſſe , be
s

ſonders in Bezug au
f

de
n

ſpaniſchen Hof , durch ih
re

Dialoge mit Machiavell durchaus reiner und entſchiede :

ner hervor .

„ Ganz ohne Frage , ſagte Goethe . Und dann ge
z
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winnet auch Egmont an Bedeutung durch de
n

Glanz ,

den di
e Neigung der Fürſtin auf ih
n wirft , ſo wie auch

Clårchen gehoben erſcheint , wenn wir - ſehen , daß ſie ,

Felbſt über Fürſtinnen fiegend , Egmonts ganze Liebe

allein beſikt . Dieſes ſind alles ſehr delicate Wirkungen ,

di
e

man freylich ohne Gefahr für das Ganze nicht ver :

leben darf . "

Auch will mir ſcheinen , ſagte ic
h , daß bey den vie

le
n

bedeutenden Månnerrollen , eine einzige weibliche Fi

gur , wie Clårchen , zu ſchwach und etwas gedrückt er :

ſcheint . Durch di
e Regentin aber erhålt da
s

ganze

Gemälde mehr Gleichgewicht . Daß von ihr im Stücke

geſprochen wird , wil nicht viel ſagen ; das perſönliche

Luftreten macht den Eindrud .

„ Sie empfinden das Verhältniß ſehr richtig , ſagte
Goethe . — 21s ic

h

das Stück ſchrieb , habe ic
h , wie

Sie denken können , alles ſehr wohl abgewogen , und

es iſt daher nicht zu verwundern , daß ei
n

Ganzes ſehr -
empfindlich leiden muß , wenn man eine Hauptfigur

herausreißt , di
e ins Ganze gedacht worden und wodurch

das Ganze beſteht . Aber Schiller hatte in ſeiner Natur
etwas Gewaltſames ; er handelte of

t
zu ſehr nach einer

vorgefaßten Idee , ohne hinlängliche Achtung vor de
m

Gegenſtande , de
r

zu behandeln war . "

Man möchte auf Sie ſchelten , ſagte ic
h , daß Sie

es gelitten und daß Sie in einem ſo wichtigen Fall ihm

ſo unbedingte Freyheit gegeben .
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„ Man iſt of
t

gleichgültiger al
s billig , antwortete

Goethe . Und dann war ic
h

in jener Zeit mit anderen

Dingen tief beſchäftigt . Ic
h hatte ſo wenig ei
n

Intereſſe

für Egmont wie fü
r

das Theater ; ic
h ließ ih
n gewåh :

re
n . Jekt iſt es wenigſtens ei
n Troſt fü
r

mich , daß das

Stůck gedruckt daſteht , und daß es Bühnen giebt , di
e

verſtåndig genug ſind , es treu und ohne Verkürzung

ganz ſo aufzuführen wie ic
h

es geſchrieben . “

Goethe erkundigte ſic
h

ſodann nach de
r

Farben :

lehre und ob ic
h

ſeinem Vorſchlage , ei
n Compendium

zu ſchreiben , weiter nachgedacht . Ic
h ſagte ih
m wie es

damit ſtehe , und ſo geriethen wir unvermuthet in eine

Differenz , di
e

ic
h bey der Wichtigkeit de
s

Gegenſtandes

mittheilen wil .

Wer es beobachtet hat , wird ſic
h
erinnern , da
ß

be
y

heiteren Wintertagen und Sonnenſchein , di
e

Schatten

auf dem Schnee håufig blau geſehen werden . Dieſes

Phånomen bringt Goethe in ſeiner Farbenlehre unter

die ſubjectiven Erſcheinungen , indem er al
s Grundlage

annimmt , daß das Sonnenlicht zu uns , di
e wir nicht

auf de
n

Gipfeln hoher Berge wohnen , nicht durchaus
weiß , ſondern , durch eine mehr oder weniger dunſt
reiche Atmoſphåre dringend , in einem gelblichen Schein

berabkomme ; und daß alſo der Schnee , von der Sonne

beſchienen , nicht durchaus weiß , ſondern eine gelblich

tingirte Fläche re
n , di
e

das Auge zum Gegenſatz und

alſo zur Hervorbringung de
r

blauen Farbe anreize . D
er
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auf dem Schnee geſehen werdende blaue Schatten re
y

demnach eine geforderte Farbe , unter welcher Rubrik
Goethe denn auch das Phänomen abhandelt , und danach

die von Sauſſüre auf de
m

Montblanc gemachten Beob
achtungen ſehr conſequent zurechtlegt .

21s ic
h nun in dieſen Tagen di
e

erſten Capitel de
r

Farbenlehre abermals betrachtete , um mich zu prüfen ,

ob es mir gelingen möchte , Goethe ' s freundlicher Auf
forderung nachzukommen und ei

n Compendium ſeiner

Farbenlehre zu ſchreiben , war ic
h , durch Schnee und

Sonnenſchein begünſtigt , in de
m

Fall , ebengedachtes
Phänomen de

s

blauen Schattens abermals nåher in

Augenſchein zu nehmen , wo ic
h

denn zu einiger Über
raſchung fand , da

ß

Goethe ' s Ableitung au
f

einem Irr
thum beruhe . Wie ic

h

aber zu dieſem Aperçů gelangte ,

will ic
h ſagen .

• Uus den Fenſtern meines Wohnzimmers ſehe ic
h

grade gegen Süden , und zwar auf einen Garten , de
r

durch ei
n

Gebåude begrenzt wird , das , be
y

de
m

niedes

re
n

Stande de
r

Sonne im Winter , mir entgegen einen

ſo großen Schatten wirft , daß er über di
e

halbe Flåche

de
s

Gartens reicht .

Auf dieſe Schattenfläche im Schnee blidte ic
h nun

vor einigen Tagen , bey völlig blauem Himmel und

Sonnenſcheine , und war überraſcht , di
e ganze Maſſe

vollkommen blau zu ſehen . Eine geforderte Farbe , ſagte

ic
h

zu mir ſelber , kann dieſes nicht ſeyn , denn mein
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Auge wird von keiner von de
r

Sonne beſchienenen

Schneefläche berührt , wodurch jener Gegenſaß hervorge

rufen werden könnte ; ic
h

ſehe nichts al
s

di
e ſchattige

blaue Maſſe . Um aber durchaus ſicher zu gehen und

zu verhindern , daß der blendende Schein de
r

benachbara
te
n

Dächer nicht etwa mein Auge berühre , rollte ic
h

einen Bogen Papier zuſammen , und blickte durch ſolche

Röhre auf di
e ſchattige Fläche , wo denn das Blau un

veråndert zu ſehen blieb .

: Daß dieſer blaue Schatten alſo nichts Subjectives

reyn konnte , darüber blieb mir nun weiter kein Zweifel .

Die Farbe ſtand da , außer mir , ſelbſtſtåndig , mein
Subject hatte darauf keinen Einfluß . Was aber war

es ? und da ſie nun einmal da war , wodurch konnte ſie

entſtehen ?

Ic
h

blickte noch einmal hi
n

und umher , und ſiehe !

di
e Auflöſung des Råthſels kündigte ſic
h

mir an . Was
kann es ſeyn , ſagte ic

h

zu mir ſelber , al
s

de
r

Wieder
ſchein de

s

blauen Himmels , den de
r

Schatten herablock ,
und de

r

Neigung hat , im Schatten ſic
h

anzuſiedeln ?

Denn es ſteht geſchrieben : di
e

Farbe iſt dem Schatten

verwandt , fie verbindet ſic
h

gerne mit ih
m , und erſcheint

uns gerne in ih
m

und durch ih
n , ſobald der Anlaß nur

gegeben iſt .

Die folgenden Tage gewährten Gelegenheit , meine
Hypotheſe wahr zu machen . Ic

h ging in den Feldern ,

es war kein blauer Himmel , di
e Sonne ſchien durch
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Dúnſte , einem Heerrauch ähnlich , und verbreitete über

den Schnee einen durchaus gelben Schein ; ſie wirkte

mächtig genug , um entſchiedene Schatten zu werfen ,

und es håtte in dieſem Fall , nach Goethe ' s Lehre , da
s

friſcheſte Blau entſtehen müſſen . Es entſtand aber nicht ,

die Schatten blieben grau .

Um nåchſten Vormittage , bey bewolkter Atmoſphäre ,

blickte di
e Sonne von Zeit zu Zeit herdurch , und warf

auf dem Schnee entſchiedene Schatten . Allein ſie waren

ebenfalls nicht blau , ſondern grau . In beyden Fållen

fehlte de
r

Wiederſchein des blauen Himmels , um de
m

Schatten ſeine Fårbung zu geben .

Ic
h

hatte demnach eine hinreichende überzeugung

gewonnen , daß Goethe ' s Ableitung de
s

mehrgedachten

Phånomens von de
r

Natur nicht al
s

wahr beſtåtiget

werde , und daß ſeine dieſen Gegenſtand behandelnden

Paragraphen de
r

Farbenlehre einer Umarbeitung dringend

bedürften .

Etwas ähnliches begegnete mir mit den farbigen

Doppelſchatten , di
e

mit Hülfe eines Kerzenlichtes Mor :

gens früh be
y

Tagesanbruch , ſo wie Abends in de
r

erſten Dämmerung , deßgleichen bey hellem Mondſchein ,

beſonders ſchön geſehen werden . Daß hieben de
r

eine

Schatten , nåmlich der vom Kerzenlichte erleuchtete , gelbe ,

objectiver Ur
t

ſe
y

un
d

in di
e

Lehre von de
n

trüben Mit
teln gehöre , hat Goethe nicht ausgeſprochen , obgleich es

ſo ift ; de
n

andern , vom ſchwachen Tages - oder Mond :
,
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lichte erleuchteten , blåulichen, oder bláulich grünen Schat

te
n

aber , erklårt er fü
r ſubjectiv , fü
r

eine geforderte

Farbe , di
e

durch den auf dem weißen Papier verbreite :

te
n

gelben Schein des Kerzenlichtes im Auge hervorges

rufen werde .

Dieſe Lehre fand ic
h nun , be
y

ſorgfältigſter Beoba

achtung des Phänomens , gleichfalls nicht durchaus be :

ſtåtigt ; es wollte mir vielmehr erſcheinen , al
s

ob da
s

vo
n

außen hereinwirkende ſchwache Tages - oder Monda

licht einen blåulich fårbenden Ion bereits mit ſic
h

bringe ,

der denn , theils durch de
n

Schatten , theils durch de
n

fordernden gelben Schein des Kerzenlichtes verſtärkt

werde , und daß alſo auch hieber eine objective Grunda

lage Statt finde und zu beachten fe
n .

Daß das licht de
s

anbrechenden Tages , wie de
s

Mondes , einen bleichen Schein werfe , iſt bekannt . Ei
n

ben Tagesanbruch oder im Mondſchein angeblicktes G
e :

ſicht erſcheint blaß , wie genugfame Erfahrungen beſtåti

ge
n
. Auch Shakſpeare ſcheint dieſes gekannt zu ha :

be
n , denn jener merkwürdigen Stelle , wo Romeo be
n

Tagesanbruch von ſeiner Geliebten geht , und in freyer

Luft Eins de
m

Undern plóklich ſo bleich erſcheint , liegt
dieſe Wahrnehmung ſicher zum Grunde . Die bleich :

machende Wirkung eines ſolchen lichtes aber wåre ſchon

genugſame Undeutung , daß es . einen grünlichen oder

blåulichen Schein mit ſic
h

führen müſſe , indem ei
n

ſo
ls

ches Licht dieſelbige Wirkung thut , wie ei
n Spiegel aus
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i bláulichem oder grünlichem Glaſe . Doch ſtehe noch

Folgendes zu weiterer Beſtätigung .
Das Licht , vom Auge de

s

Geiſtes geſchaut , mag
al
s

durchaus weiß gedacht werden ; allein da
s empiri

ſc
he , vo
m

körperlichen Auge wahrgenommene licht wird
ſelten in ſolcher Reinheit geſehen ; vielmehr hat es , durch
Dúnſte oder ſonſt modificirt , di

e Neigung , fic
h

entweder

fü
r

di
e

Plus - oder Minus - Seite zu beſtimmen , und
entweder mit einem gelblichen oder blåulichen Ton zu

erſcheinen . Das unmittelbare Sonnenlicht neigt ſic
h

in

ſolchem Fa
ll

entſchieden zur Plus - Seite , zu
m

gelblichen ,

da
s

Kerzenlicht gleichfalls ; das Licht de
s

Mondes aber ,

en ſo wie das be
y

de
r

Morgen - und Abenddämmerung

wirkende Tageslicht , welches beydes keine directe , ſondern
reflectirte lichter ſind , di

e

überdieß durch Dämmerung

un
d

Nacht modificirt werden , neigen ſic
h

au
f

di
e paſſive ,

auf di
e Minus - Seite und kommen zum Auge in einem

blåulichen Ton .

i Man lege in de
r

Dämmerung , oder be
y

Monden
ſchein , einen weißen Bogen Papier ſo , daß deſſen eine

Hålfte vom Mond oder Tageslichte , deſſen andere aber

vo
m

Kerzenlichte beſchienen werde , ſo wird di
e

eine

Hålfte einen blåulichen , di
e

andere einen gelblichen

Ton haben , und ſo werden beyde lichter , ohne hin
zugekommenen Schatten , und ohne ſubjective Steia
gerung , bereits auf de

r

activen oder paſſiven Seite fic
h

befinden .
II . .
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Das Reſultat meiner Beobachtungen ging demnach

dahin , daß auch Goethe's Lehre von den farbigen Dop

pelſchatten nicht durchaus richtig re
n , daß be
y

dieſem

Phånomen mehr Objectives einwirke al
s

von ihm be

obachtet worden , und daß das Geſek de
r

ſubjectiven

Forderung dabey nur al
s

etwas Secundáres in Be :

tracht komme .
Wäre das menſchliche Auge überall ſo empfindlich

und empfänglich , daß es be
y

der leiſeſten Berührung

von irgend einer Farbe ſogleich disponirt wäre di
e

en
t

gegengeſepte hervorzubringen ; ſo würde das Auge ſt
et
s

eine Farbe in di
e

andere übertragen , und es würde da
s

unangenehmſte Gemiſch entſtehen .
Dieß iſt aber glücklicher Weiſe nicht ſo , vielmehr

iſt ei
n geſundes Zuge ſo organiſirt , daß es di
e gefor :

derten Farben entweder ga
r

nicht bemerkt , oder , darauf
aufmerkſam gemacht , fie doch nur mit Mühe hervor :

bringt ; ja daß dieſe Operation ſogar einige Übung un
d

Geſchicklichkeit verlangt , eh
e

ſie , felbſt unter günſtigen

Bedingungen , gelingen will .

Das eigentlich Characteriſtiſche ſolcher ſubjectiven

Erſcheinungen , da
ß

nåmlich das Auge zu ihrer Hervor :

bringung gewiſſermaßen einen mächtigen Reiz verlangt ,

und daß , wenn ſie entſtanden , ſie keine Stätigkeit ha :

be
n , ſondern flüchtige , ſchnell verſchwindende Weſen

find , iſt bey den blauen Schatten im Schnee , ſo w
ie

bey de
n

farbigen Doppelſchatten , von Goethe zu ſe
hr
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außer Acht gelaſſen ; denn in benden Fällen iſt von einer

kaum merklich tingirten Fläche di
e

Rede , und in beyden

Fållen ſteht di
e geforderte Farbe beym erſten Hinblick

ſogleich entſchieden da .

Uber Goethe , bey ſeinem Feſthalten am einmal er

kannten Geſeblichen , und be
i

ſeiner Marime , es ſelbſt

in ſolchen Fällen vorauszuſeßen , wo es ſic
h

zu verber

ge
n

ſcheine , konnte ſehr leicht verführt werden eine

Syntheſe zu weit greifen zu laſſen , und ei
n liebgewon

nenes Gefeß auch da zu erblicken , wo ei
n ganz anderes

wirkte .

Als er nun heute ſeine Farbenlehre zur Erwähnung

brachte , und ſic
h

erkundigte , wie es mit dem beſproche

ne
n

Compendium ſtehe , håtte ic
h

di
e

ſo eben entwickelten

Puncte gerne verſchweigen mögen , denn ic
h fühlte mich

in einiger Verlegenheit , wie ic
h

ih
m

di
e

Wahrheit ſa

ge
n

ſollte , ohne ih
n

zu verleken .

Allein da es mir mit de
m

Compendium wirklich

ernſt war , ſo mußten , ehe ic
h

in de
m

Unternehmen

ſicher vorſchreiten konnte , zuvor alle Jrrthümer be

ſeitigt und alle Mißverſtåndniſſe beſprochen und ge

hoben ſeyn .

Es blieb mir daher nichts übrig , al
s

vou Vertrauen

ih
m

zu bekennen , daß ic
h

nach ſorgfältigen Beobachtun

ge
n

mich in de
m

Fall befinde , in einigen Puncten von

ih
m

abweichen zu müſſen , indem ic
h ſowohl ſeine Ablei

tung der blauen Schatten im Schnee , al
s

auch ſeine

6 *



Lehre von den farbigen Doppelſchatten , nicht durchaus

beſtåtiget finde . .

Ic
h trug ih
m

meine Beobachtungen und Gedanken

über dieſe Puncte vor ; allein da es mir nicht gegeben

iſt , Gegenſtände im mündlichen Geſpräch mit einiger

Klarheit umſtåndlich zu entwickeln , ſo beſchränkte ic
h

mich darauf , bloß di
e

Reſultate meines Gewahr :

werdens hinzuſtellen , ohne in eine nåhere Erörterung

des Einzelnen einzugehen , di
e

ic
h mir ſchriftlich vo
r :

behielt .
Ic
h hatte aber kaum zu reden angefangen , al
s

Goethe ’ s erhaben - heiteres Weſen ſic
h

verfinſterte , un
d

ic
h nur zu deutlich ſa
h , da
ß

er meine Einwendungen

nicht billige .

Freylich , ſagte ic
h , wer gegen Euer Ercellenz Recht

haben will , muß früh aufſtehen ; allein doch kann es

ſic
h

fügen , daß de
r

Mündige ſic
h

übereilt und de
r

Uns

mündige es findet .

„ Al
s

ob Ihr es gefundet håttet ! antwortete Goethe

etwas ironiſch ſpåttelnd ; mit Eurer Idee des farbigen

Lichtes gehört Ihr in das vierzehnte Jahrhundert , un
d

im übrigen ſteckt Ihr in der tiefſten Dialektik . Das

Einzige , was an Euch Gutes iſt , beſteht darin , da
ß

Ih
r wenigſtens ehrlich genug reyd , um grade heraus :

zuſagen , wie Ihr denket . "

„ Es geht mir mit meiner Farbenlehre , fuhr er da
r
:

auf etwas heiterer und milder fort , gerade wie mit de
r
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chriſtlichen Religion . Man glaubt eine Weile treue

Schüler zu haben , und eh
e

man es ſic
h

verſieht , wei
chen ſie ab und bilden eine Sekte . Sie ſind ei

n

Keber

wie di
e

anderen auch , denn Sie ſind de
r

erſte nicht , de
r

von mir abgewichen iſt . Mit den trefflichſten Menſchen
bin ic

h wegen beſtrittener Puncte in der Farbenlehre

auseinander gekommen . Mit * * * wegen . . . . . und mit

* * * wegen . . . . " Er nannte mir hier einige bedeu :

tende Namen .

Wir hatten indeß abgeſpeiſt , das Geſpräch ſtockte ,

Goethe ſtand auf und ſtellte ſic
h

ans Fenſter . Ic
h

trat

zu ih
m

und drückte ih
m

di
e

Hand , denn , wie er auch

ſchalt , ic
h

liebte ih
n , und dann hatte ic
h das Gefühl ,

daß das Recht auf meiner Seite und daß er de
r

le
i

dende Theil ſe
y .

Es währte auch nicht lange , ſo ſprachen und ſcherz

ten wir wieder über gleichgültige Dinge ; doch al
s

ic
h

ging und ih
m ſagte , daß er meine Widerſprüche zu

beſſerer Prüfung ſchriftlich haben ſolle , und da
ß

bloß
die Ungeſchicklichkeit meines mündlichen Vortrages Schuld

ſe
y , warum er mir nicht Recht gebe , konnte er nicht

umhin , Einiges von Keßern und Keßeren mir noch in

der Thüre halb lachend halb ſpottend zuzuwerfen .
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Wenn es nun problematiſch erſcheinen mag , da
ß

Goethe in ſeiner Farbenlehre nicht gut Widerſprüche

vertragen konnte , während er bey ſeinen poetiſchen Wer :

ke
n

ſic
h

immer durchaus låßlich erwies und jede gegrün :

dete Einwendung mit Dank aufnahm , ſo lóſet fich viel :

leicht da
s

Råthſel , wenn man bedenkt , daß ih
m , al
s

Poet , vo
n

außen her di
e völligſte Genugthuung zu Theil

ward , während er be
i

de
r

Farbenlehre , dieſem größten

und ſchwierigſten aller ſeiner Werke , nichts als Tadel

und Mißbilligung zu erfahren hatte . Ein halbes Leben

hindurch tónte ih
m

de
r

unverſtandigſte Widerſpruch vo
n

allen Seiten entgegen , und ſo war es denn wohl natür :

lic
h , daß er ſic
h

immer in einer Art vo
n

gereiztem krie

geriſchen Zuſtand , und zu leidenſchaftlicher Oppoſition

ſtets gerüſtet , befinden mußte .

Es ging ih
m

in Bezug auf ſeine Farbenlehre ,

wie einer guten Mutter , di
e

ei
n

vortreffliches Kind

nur deſto mehr liebt , je weniger es von Undern er :
kannt wird .

, ,Auf Alles was ic
h al
s

Poet geleiſtet habe , pflegte

. er wiederholt zu ſagen , bilde ic
h mir gar nichts ei
n .

Es haben treffliche Dichter mit mir gelebt , es lebten

noch Trefflichere vor mir , und es werden ihrer nach

mir ſeyn . Daß ic
h aber in meinem Jahrhundert in de
r

ſchwierigen Wiſſenſchaft der Farbenlehre der Einzige

bi
n , der das Rechte weiß , darauf thue ic
h mir etwas
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zu gute , und ic
h habe daher ei
n Bewußtſeyn de
r Su

perioritåt über Viele . "

im ' ? - Geneag , de
n

20 . Februar 1829 .

Mit Goethe zu Tiſch . Er iſt froh über di
e Been

digung de
r

Wanderjahre , di
e

er morgen abſenden will .

In der Farbenlehre tritt er etwas herüber zu meiner

Meinung , hinſichtlich de
r

blauen Schatten im Schnee .

Er ſpricht von ſeiner italieniſchen Neiſe , di
e

er gleich

wieder vorgenommen .

„ Es geht uns wie de
n

Weibern , ſagte er ; wenn ſie

gebåren , verreden ſie es wieder beym Manne zu ſchla

fe
n , und eh
e

man ſic
h ’ s verſieht , ſind ſie wieder

ſchwanger . “

Über de
n

vierten Band ſeines Lebens ; in welcher

Art er ihn behandeln will , und daß dabey meine No
tizen vom Jahre 1824 , über das bereits Ausgeführte

und Schematiſirte , ih
m gute Dienſte thuen . "

' Er liefet mir das Tagebuch von Göttling vor ,

de
r

mit großer Liebenswürdigkeit von früheren jenai

ſchen Fechtmeiſtern handelt . Goethe ſpricht viel Gutes

vo
n Göttling .
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1

Montag , de
n

23 . März 1829 .

„ Ic
h

habe unter meinen Papieren ei
n Blatt gefun

de
n , ſagte Goethe heute , wo ic
h

di
e Baukunſt eine er :

ſtarrte Muſik nenne . Und wirklich , es hat etwas ; di
e

Stimmung , di
e

von der Baukunſt ausgeht , kommt de
m

Effect de
r

Muſik nahe . “ Obism Envy 169 .

iPrachtige Gebäude und Zimmer ſind für Fürſten

und Reiche . Wenn man darin lebt , fühlt man ſic
h

bes

ruhigt , man iſt zufrieden und will nichts weiter . "

„ Meiner Natur iſt es ganz zuwider . Ic
h

bi
n

in

einer prächtigen Wohnung , wie ic
h

ſie in Carlsbad ge

habt , ſogleich faul und unthätig . Geringe Wohnung

dagegen , wie dieſes ſchlechte Zimmer worin wir ſind ,

ei
n wenig unordentlich ordentlich , ei
n wenig zigeuner

haft , iſt fü
r

mich das Rechte ; es låßt meiner inneren

Natur volle Freyheit thåtig zu ſeyn und aus mir
ſelber zu ſchaffen . “

Wir ſprachen von Schillers Briefen und dem Leben ,
das ſie mit einander geführt , und wie ſie ſic

h

tåglich

zu gegenſeitigen Arbeiten geheßt und getrieben . Auch

an de
m

Fauſt , · ſagte ic
h , ſchien Schiller ei
n großes

Intereſſe zu nehmen ; es iſt hübſch wie er Sie treibt ,

und ſehr liebenswürdig wie er ſic
h

durch ſeine Idee verlei :

te
n

låßt , ſelber am Fauſt fortzuerfinden . Ic
h habe dabey

bemerkt , daß etwas Voreilendes in ſeiner Natur lag .

„ Sie haben Recht , ſagte Goethe , er war ſo , wie
alle Menſchen , di

e

zu ſehr von de
r

Idee ausgehen .
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Uuch hatte er keine Ruhe und konnte ni
e

fertig werden ,

wie Sie an den Briefen über de
n

Wilhelm Meiſter
ſehen , den er bald ſo und bald anders haben will . Ic

h

hatte nur immer zu thun , daß ic
h

feſt ſtand und ſeine

wie meine Sachen von ſolchen Einflüſſen frey hielt und

- ſchüßte . "
Ic
h

habe dieſen Morgen , ſagte ic
h , feine nadoweſfi

ſc
he Todtenklage geleſen , und mich gefreut , wie das Ge

dicht ſo vortrefflich iſt .

„Sie ſehen , antwortete Goethe , wie Schiller ei
n

großer Künſtler war , und wie er auch da
s

Objective zu

faſſen wußte , wenn es ih
m als Überlieferung vor Augen

ka
m . Gewiß , di
e

nadoweſſiſche Todtenklage gehört zu

: feinen allerbeſten Gedichten , und ic
h wollte nur , da
ß

er ei
n

Dußend in dieſer Art gemacht håtte . Aber kó
n :

ne
n

Sie denken , daß ſeine nächſten Freunde ih
n

dieſes

Gedichtes wegen tadelten , indem ſie meinten , es trage nicht

genug von ſeiner Idealitåt ? – Ja , mein Guter , man

ha
t

von ſeinen Freunden zu leiden gehabt ! – Tadelte

: do
ch

Humboldt auch , an meiner Dorothea , daß ſie

: be
y

de
m

Überfall de
r

Krieger zu de
n

Waffen gegriffen

; un
d

drein geſchlagen habe ! Und doch , ohne jenen Zug ,

iſt ja der Character des außerordentlichen Mädchens ,

: wie ſie zu dieſer Zeit und zu dieſen Zuſtånden recht

; war , ſogleich vernichtet , und ſie ſinkt in di
e Reihe des

Gewöhnlichen herab . — Uber Sie werden bey weite :

re
m

Leben immer mehr finden , wie wenige Menſchen
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fåhig ſind , ſic
h

auf de
n

Fuß deſſen zu ſeken , was ſe
yn

muß , und daß vielmehr Ade nur immer das loben und

das hervorgebracht wiſſen wollen , was ihnen ſelber ge

måß iſt . Und das waren di
e

Erſten und Beſten , und
Sie mögen nun denken , wie es um di

e Meinungen de
r

Maſſe ausſah , und wie man eigentlich immer allein

ſtand . " -

,Håtte ic
h in de
r

bildenden Kunſt und in de
n

N
a

turſtudien kein Fundament gehabt , ſo hätte ic
h

mich in

der ſchlechten Zeit und deren tåglichen Einwirkungen

auch ſchwerlich oben gehalten ; aber das hat mich ge

ſchůkt , ſo wie ic
h

auch Schillern von dieſer Seite zu

Hülfe ka
m . "

Dienſtag , de
n

24 . März 1829 .

• „ Ie höher ei
n

Menſch , ſagte Goethe , deſto mehr
ſteht er unter de

m

Einfluß der Dåmonen , und er muß

nur immer aufpaſſen , daß ſein leitender Wille nicht

auf Abwege gerathe . "

„ So waltete bey meiner Bekanntſchaft mit Schil :

lern durchaus etwas Dåmoniſches ob ; wir konnten

früher , wir konnten ſpåter zuſammengeführt werden ;

aber daß wir es grade in de
r

Epoche wurden , w
o

ic
h

di
e

italieniſche Reiſe hinter wir hatte , und Schiller de
r



philoſophiſchen Speculationen müde zu werden anfing ,
war von Bedeutung und für Beyde vo

n

größtem

Erfolg . "

'

Donnerstag , de
n

2 . April 1829 .

= Ic
h will Ihnen ei
n politiſches Geheimniß entdecken ,

e ſagte Goethe heute bey Tiſch , das ſic
h

über kurz oder

E lang offenbaren wird . Capodiſtrias kann ſic
h

an der

& Spiße der griechiſchen Angelegenheiten auf di
e Långe

nicht halten , den ihm fehlet eine Qualitåt , die zu einer

folchen Stelle unentbehrlich iſt : er iſt kein Soldat .

Wir haben aber kein Beyſpiel , daß ei
n

Cabinetsmann

einen revolutionairen Staat håtte organiſiren und Mili

tå
r

und Feldherren ſic
h

håtte unterwerfen können . Mit

de
m

Såbel in de
r

Fauſt , an de
r Spiße einer Armee ,

mag man befehlen und Geſeke geben , und man kann .

: ficher ſeyn , daß man gehorcht werde ; aber ohne dieſes

iſt es ei
n

mißliches Ding . Napoleon , ohne Soldat

zu ſeyn , håtte ni
e

zu
r

höchſten Gewalt emporſteigen kön

ne
n , und ſo wird ſic
h

auch Capodiſtrias als Erſter auf

di
e

Dauer nicht behaupten , vielmehr wird er ſehr bald

ei
ne

ſecundáre Rolle ſpielen . Ic
h ſage Ihnen dieſes vo
r :

į aus , und Sie werden es kommen ſehen ; es liegt in

de
r

Natur de
r

Dinge und iſt nicht anders möglich . "



Goethe ſprach darauf viel über di
e

Franzoſen , beſon
ders über Couſin , Villemain un

d

Guizo t . „ Die

Einſicht , Umſicht und Durchſicht dieſer Månner , ſagte

er , iſt groß ; ſie verbinden vollkommene Kenntniß de
s

Vergangenen , mit dem Geiſt des neunzehnten Jahrhun

derts , welches denn freylich Wunder thut . “

: Von dieſen kamen wir auf di
e

neueſten franzöſiſchen

Dichter und auf di
e Bedeutung von claſſiſch und

romantiſch . „Mir iſt ei
n

neuer Ausdruck eingefallen ,

ſagte Goethe , de
r

das Verhältniß nicht übel bezeichnet .

Das Claſſiſche nenne ic
h das Geſunde , und das Ro

mantiſche das Kranke . Und da ſind die Nibelungen

claſſiſch wie de
r

Homer , denn beyde ſind geſund un
d

tüchtig . Das meiſte Neuere iſt nicht romantiſch , weil

es neu , ſondern weil es ſchwach , krånklich und krank iſt ,

und das Alte iſt nicht claſſiſch , weil es alt , ſondern
weil es ſtark , friſch , froh und geſund iſt . Wenn wir

nach ſolchen Qualitåten Claſſiſches und Romantiſches

· unterſcheiden , ſo werden wir bald im Reinen ſeyn . "

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf Bérangers Gefan

genſchaft . , , Es geſchieht ih
m ganz Recht , ſagte Goethe .

Seine leßten Gedichte ſind wirklich ohne Zucht und Ord :

nung , und er hat gegen König , Staat und friedlichen

Bürgerſinn ſeine Strafe vollkommen verwirkt . Seine

früheren Gedichte dagegen ſind heiter und harmlos , un
d

ganz geeignet , einen Zirkel froher glücklicher Menſchen
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:' zumachen , welches denn wohl das Beſte iſt , was man

vo
n

Liedern ſagen kann . "

Ic
h

bi
n gewiß , verſekte ic
h , da
ß

ſeine Umgebung

- nachtheilig auf ih
n gewirkt hat , und daß er , um ſeinen

- revolutionairen Freunden zu gefallen , manches geſagt

ha
t , was er ſonſt nicht geſagt haben würde . Euer Er

cellenz ſollten Ihr Schema ausführen und das Capitel

vo
n

de
n

Influenzen ſchreiben , der Gegenſtand iſt wich
tiger und reicher , jemehr man darüber nachdenkt .

„ Er iſt nur zu reich , ſagte Goethe , denn am Ende

iſt alles Influenz , inſofern wir es nicht ſelber ſind . “

Man hat nur darauf zu ſehen , ſagte ic
h , ob eine

: Influenz hinderlich oder förderlich , ob ſie unſerer Natur
angemeſſen und begünſtigend , oder ob ſie ih

r
zuwider iſt .

„ Das iſt es freylich , ſagte Goethe , worauf es an
kommt ; aber da

s

iſt auch eben da
s

Schwere , daß un

ſe
re

beſſere Natur fic
h

kräftig durchhalte und de
n

Då
monen nicht mehr Gewalt einräume al

s billig . "

Beym Nachtiſch lie
ß

Goethe einen blühenden Lorbeer .

und eine japaneſiſche Pflanze vor uns auf den Tiſch ſtel

le
n . Ic
h

bemerkte , daß von beyden Pflanzen eine ver
ſchiedene Stimmung ausgehe , daß de

r

Anblick des Lora

- beers heiter , leicht , milde und ruhig mache , di
e japane

fiſche Pflanze dagegen barbariſch melancholiſch wirke .

„ Sie haben nicht Unrecht , ſagte Goethe , und daher

kommt es denn auch , daß man der Pflanzenwelt eines

landes einen Einfluß auf di
e

Gemüthsart ſeiner Bez
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wohner zugeſtanden hat. Und gewiß ! wer ſein Leben:
lang von hohen ernſten Eichen umgeben wäre , múßte

ei
n

anderer Menſch werden , al
s

wer tåglich unter lu
f :

tigen Birken ſic
h

erginge . Nur muß man bedenken ,

daß die Menſchen im Augemeinen nicht ſo ſenſibler N
a :

tu
r

ſind al
s wir andern , und daß ſie im Ganzen kråf :

tig vor ſic
h

hinleben , ohne den åußeren Eindrücken ſo

viele Gewalt einzuråumen . Aber ſo viel iſt gewiß , daß
außer de

m

Angeborenen de
r

Raçe , ſowohl Boden und

Clima , al
s Nahrung und Beſchäftigung einwirkt , um

de
n

Character eines Volkes zu vollenden . Auch iſt zu

bedenken , daß di
e

früheſten Stämme meiſtentheils vo
n

einem Boden Beſik nahmen , wo es ihnen gefiel , un
d

wo alſo di
e Gegend mit de
m

angeborenen Character de
r

Menſchen bereits in Harmonie ſtand . “

„ Sehen Sie ſic
h

einmal um , fuhr Goethe fort , hin

te
r

Ihnen auf de
m

Pult liegt ei
n Blatt , welches ic
h

zu betrachten bitte . " Dieſes blaue Briefcouvert ? ſagte

ic
h . „ Ja , ſagte Goethe . – Nun , was ſagen Sie zu

der Handſchrift ? Iſt das nicht ei
n

Menſch , de
m

es groß

und frey zu Sinne war , al
s

er di
e

Adreſſe ſchrieb ? —

Wem möchten Sie di
e

Hand zutrauen ? "

Ic
h

betrachtete das Blatt mit Neigung . Die Züge

de
r

Handſchrift waren ſehr fr
ey

und grandios . Merc
könnte ſo geſchrieben haben , ſagte ic
h . „ Nein , ſagte
Goethe , de

r

war nicht edel und poſitiv genug . Es iſt

von Zelter ! – Papier und Feder ha
t

ih
n

be
y

dieſem
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· Couvert begünſtigt , ſo daß di
e Schrift ganz ſeinen gro

: Be
n

Character ausdrückt . Ic
h will das Blatt in meine

- Sammlung von Handſchriften legen . "

Freytag , de
n

3 . April 1829 .

Mit Oberbaudirector Coudray bey Goethe zu

Tiſch . — Coudray erzählte von einer Treppe im Groß
herzoglichen Schloß zu Belvedere , di

e

man ſe
it

Jahren

höchſt unbequem gefunden , an deren Verbeſſerung de
r

e alte Herrſcher immer gezweifelt habe , und di
e

nun un :

te
r

der Regierung des jungen Fürſten vollkommen

gelinge .

Uuch von de
m

Fortgange verſchiedener Chauſſee

Bauten gab Coudray Nachricht , und daß man de
n

Weg

über di
e Berge nach Blankenhain , wegen zwey Fuß

Steigung auf di
e

Ruthe , ei
n wenig håtte umleiten

müſſen , wo man doch an einigen Stellen noch achtzehn

Zou auf di
e

Ruthe habe .

Ic
h fragte Coudray , wie viel Zou di
e eigentliche

Norm fe
n , welche man beym Chauſſee - Bau in húge

ligen Gegenden zu erreichen trachte . Zehn Zoll auf

di
e Ruthe , antwortete er , da iſt es bequem . " Uber ,

i ſagte ic
h , wenn man von Weimar aus irgend eine

Straße nach Oſten , Süden , Weſten oder Norden fåhrt ,



ſo findet man fehr bald Stellen , wo di
e

Chauſſee weit

mehr al
s

zehn Zoll Steigung auf di
e

Ruthe haben

möchte . „ Das ſind kurze , unbedeutende Strecken , ant
wortete Coudray , und dann geht man of

t

beym Chauſ

ſe
e - Bau über ſolche Stellen in der Nähe eines Ortes

abſichtlich hin , um demſelben ei
n

kleines Einkommen fü
r

Vorſpann nicht zu nehmen . “ Wir lachten über dieſe

redliche Schelmerey . „ Und im Grunde , fuhr Coudray

fort , iſt ’ s auch eine Kleinigkeit ; di
e Reiſewagen geben

über ſolche Stellen - leicht hinaus , und di
e

Frachtfahrer

ſind einmal an einige Placerey gewöhnt . Zudem , da

ſolcher Vorſpann gewöhnlich be
y

Gaſtwirthen genom

men wird , ſo haben di
e

Fuhrleute zugleich Gelegenheit

einmal zu trinken , und ſie würden es einem nicht da
n
:

ke
n , wenn man ihnen de
n

Spaß verdúrbe . “

„ Ic
h

möchte wiſſen , ſagte Goethe , ob es in ganz

ebenen flachen Gegenden nicht ſogar beſſer wäre , di
e

grade Straßen - Linie dann und wann zu unterbrechen ,

und di
e

Chauſſee künſtlich hier und dort ei
n wenig ſt
ei :

ge
n

und fallen zu laſſen ; es würde das bequeme Fa
h :

re
n

nicht hindern , und man gewonne , daß di
e

Straße
wegen beſſerem Abfluß des Regenwaſſers immer trođen

wäre . " Das ließe ſic
h

wohl machen , antwortete Cou :

dray , und würde ſic
h

höchſt wahrſcheinlich ſehr núßlich

erweiſen .

Coudray brachte darauf eine Schrift hervor , de
n

Entwurf einer Inſtruction fü
r

einen jungen Architekten ,
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de
n

di
e

Ober - Baubehörde zu ſeiner weiteren Ausbildung

nach Paris zu ſchicken im Begriff ſtand . Er la
s

di
e

Inſtruction , ſie ward vo
n

Goethe gut befunden und ge

billigt . Goethe hatte beym Miniſterium die nöthige

Unterſtüßung ausgewirkt , man freute ſic
h , da
ß

di
e

Sache

gelungen , und ſprach über di
e Vorſichtsmaßregeln , di
e

man nehmen wolle , damit dem jungen Manne das

Geld gehörig zu gute komme , und er auch ei
n Jahr

damit ausreiche . Bey ſeiner Zurückunft hatte man di
e

Abſicht , ih
n

an der neu zu errichtenden Gewerkſchule

als Lehrer anzuſtellen , wodurch denn einem talentreichen

jungen Mann alſobald ei
n angemeſſener Wirkungskreis

eröffnet ſe
y
. Es war alles gut und ic
h gab dazu mei

nen Segen im Stillen .

Bauriſſe , Vorlegeblåtter fü
r

Zimmerleute von Schin
kel wurden darauf vorgezeigt und betrachtet . Coudray

fand die Blåtter bedeutend und zu
m

Gebrauch fü
r

die

künftige Gewerkſchule vollkommen geeignet .

Man ſprach von Bauten , vom Schall und wie er

zu vermeiden , und vo
n

großer Feſtigkeit de
r

Gebåude

der Jeſuiten . „ In Meſſina , ſagte Goethe , waren alle

Gebäude vom Erdbeben zuſammengerüttelt , aber di
e

Kirche und das Kloſter de
r

Seſuiten ſtanden ungerührt ,

als wären ſie geſtern gebaut . Es war nicht di
e Spur

an ihnen zu bemerken , daß di
e Erderſchütterung de
n

geringſten Effect auf ſie gehabt . “

Il . ng ,
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Von Jefuiten und deren Reichthümern lenkte ſic

h

das Geſpräch auf Catholiken und di
e Emancipation de
r

Srländer . „Man ſieht , ſagte Coudray , di
e Emancipa

tion wird zugeſtanden werden , aber das Parlament wird

die Sache ſo verklauſuliren , daß dieſer Schritt auf keine
Weiſe fü

r

England gefährlich werden kann . “

„ Bey de
n

Catholiken , ſagte Goethe , ſind alle Vor :

fichtsmaßregeln unnúk . Der påbſtliche Stuhl hat In

tereſſen , woran wir nicht denken , und Mittel , ſie im

Stillen durchzuführen , wovon wir keinen Begriff haben .

Såße ic
h jekt im Parlament , ic
h würde auch di
e

Eman :

cipation nicht hindern , aber ic
h würde zu Protocol neh

men laſſen , daß wenn der erſte Kopf eines bedeutenden

Proteſtanten durch di
e Stimme eines Catholiken falle ,

man an mich denken möge . "

Das Geſpråch lenkte ſic
h

auf di
e

neueſte Literatur

de
r

Franzoſen , und Goethe ſprach abermals mit Bewun
derung von de

n

Vorleſungen de
r

Herren Couſin ,
Villemain und Guizot . „ Statt des Voltairiſchen

leichten oberflächlichen Weſens , ſagte er , iſt bey ihnen

eine Gelehrſamkeit , wie man ſie früher nur bey Deut :

ſchen fand . Und nun ei
n Geiſt , ei
n Durchdringen und

Auspreſſen de
s

Gegenſtandes , herrlich ! es iſt als ob ſie

di
e

Kelter treten . Sie ſind alle drey vortrefflich , aber

de
m

Herrn Guizot möchte ic
h

de
n

Vorzug geben , er iſt

mir der liebſte . "
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Wir ſprachen darauf über Gegenſtände de
r

Weltge

ſchichte , und Goethe đußerte Folgendes über Regenten .

„ Um popular zu ſeyn , ſagte er , braucht ei
n großer

Regent weiter keine Mittel al
s

ſeine Größe . Hat er ſo

geſtrebt und gewirkt , daß ſein Staat im Innern glúdk :

lich und nach Außen geachtet iſt , fo mag er mit allen

ſeinen Orden im Staatswagen , oder er mag im Båren :

felle und di
e Cigarre im Munde auf einer ſchlechten

Troſchke fahren , es iſt alles gleich , er ha
t

einmal di
e

Liebe ſeines Volkes und genießt immer dieſelbige Achtung .

Fehlt aber einem Fürſten di
e perſönliche Größe , und

weiß er nicht durch gute Thaten be
y

de
n

Seinen ſic
h

in

Liebe zu ſeben , ſo muß er auf andere Vereinigungs

mittel denken , und da giebt es kein beſſeres und wirk
ſameres , als di

e Religion , und den Mitgenuß und di
e

Mitübung derſelbigen Gebråuche . Sonntäglich in der

Kirche erſcheinen , auf di
e

Gemeinde herabſehen , und von

ih
r

ei
n

Stürschen ſic
h

anblicken laſſen , iſt das trefflichſte

Mittel zur Popularität , das man jedem jungen Regen

te
n

anrathen möchte , und das , be
y

aller Große , ſelbſt
Napoleon nicht verſchmåhet hat . “

Das Geſpräch wendete ſic
h

nochmals zu de
n

Catho
liken und wie groß der Geiſtlichen Einfluß und Wirken

im Stillen ſe
y . Man erzählte von einem jungen

Schriftſteller in Hanau , der vor kurzem in einer Zeit

fchrift , di
e

er herausgegeben , ei
n wenig heiter über de
n

Roſenkranz geſprochen . Dieſe Zeitſchrift ſe
n

ſogleich ei
n :
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gegangen , ,und zwar durch de
n

Einfluß de
r

Geiſtlichen

in ihren verſchiedenen Gemeinden . „ Von meinem Wer :

ther , ſagte Goethe , erſchien ſehr bald eine italieniſche
überſegung in Mayland . Aber von de

r

ganzen Auflage

war in kurzem auch nicht ei
n einziges Eremplar mehr

zu ſehen . Der Biſchof war dahinter gekommen und

hatte di
e ganze Edition von den Geiſtlichen in de
n Ge

meinden aufkaufen laſſen . Es verdroß mich nicht , ic
h

freute mich vielmehr über de
n

klugen Herrn , de
r

ſogleich

einſah , daß de
r

Werther für di
e

Catholiken ei
n

ſchlech

te
s

Buch ſe
n , und ic
h mußte ih
n

loben , daß er auf
der Stelle di

e

wirkſamſten Mittel ergriffen , es ganz im

Stillen wieder aus de
r

Welt zu ſchaffen . “

Sonntag de
n

5 . April 1829 .
Goethe erzählte mir , daß er vor Tiſch nach Belve :

dere gefahren ſe
n , um Coudray ' s neue Treppe im

Schloß in Augenſchein zu nehmen , di
e

er vortrefflich
gefunden . Auch ſagte er mir , daß ei

n großer verſtei

nerter Kloß angekommen , de
n

er mir zeigen wolle .

„ Solche verſteinerte Ståmme , fagte er , finden ſic
h

unter de
m

einundfunfzigſten Grade ganz herum bi
s

nach

Amerika , wie ei
n Erdgürtel . Man muß immer mehr
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erſtaunen ! Von de
r

früheren Organiſation de
r

Erde hat
man gar keinen Begriff , und ic

h

kann es Herrn von
Buch nicht verdenken , wenn er di

e

Menſchen endoctri :

nirt , um ſeine Hypotheſen zu verbreiten . Er weiß
nichts , aber niemand weiß mehr , und da iſt es denn

am Ende einerley was gelehret wird , wenn es nur eini
germaßen einen Unſchein von Vernunft hat . " .

Von Zelter grüßte mich Goethe , welches mir Freude

machte . Dann ſprachen wir von ſeiner italieniſchen

Reiſe , und er ſagte mir , daß er in einem ſeiner Briefe
aus Italien ei

n

Lied gefunden , das er mir zeigen wolle .

Er bat mich , ih
m

ei
n

Paket Schriften zu reichen , das
mir gegenüber auf dem Pulte la

g . Ic
h gab es ih
m ,

es waren ſeine Briefe aus Italien ; er ſuchte das G
e :

dicht und las :

Supido , loſer , eigenſinniger Knabe !

Du batft mich um Quartier auf einige Stunden .

Wie viele Jag ’ und Nächte biſt du geblieben !

und biſt nun herriſch und Meiſter im Hauſe geworden .

Von meinem breiten Lager bi
n

ic
h

vertrieben ;

Nun fit ' ic
h

an der Erde , Nächte gequälet .

Dein Muthwill ’ ſchůret Flamm ' auf Flamme des Herdes ,

Verbrennet de
n

Vorrath de
s

Winters und ſenget mich Urmen .

Du haſt mir mein Geråth verſtellt und verſchoben .

Ich ſuch ' und bin wie blind und irre geworden ;

Du fårmſt ſo ungeſchickt ; ic
h

fürchte das Seelchen

Entflieht , um di
r

zu entfliehn , und råumet di
e

Hütte .

Ic
h freute mich ſehr über dieß Gedicht , das mir voll

kommen neu erſchien . „ Es kann Ihnen nicht fremd
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ſeyn , ſagte Goethe , denn es ſteht in de
r Glaudina

von Villa Bella , wo es der Rugantino ſingt . Ic
h

habe es jedoch dort zerſtůckelt , ſo daß man darüber

hinausliefet und niemand merkt was es heißen will .

Ic
h

dachte aber , es wäre gut ! Es drückt den Zuſtand

artig aus und bleibt hübſch im Gleichniß ; es iſt in

Art de
r

Anakreontiſchen . Eigentlich hätten wir dieſes

Lied , und ähnliche andere aus meinen Opern , unter de
n

Gedichten wieder ſollen abdrucken laſſen , damit de
r

Componiſt doch di
e

Lieder beyſammen håtte . “ Ic
h

fand

dieſes gut und vernünftig , und merkte es mir fü
r

di
e Folge .

Goethe hatte das Gedicht fehr ſchön geleſen ; ic
h

brachte es nicht wieder aus dem Sinne , und auch ihm

ſchien es ferner im Kopfe zu liegen . Die lekten Verſe :

Du lårmſt ſo ungeſchickt , ic
h

fürchte das Seelchen

Entflieht , um di
r

zu entfliehn , und råumet vi
e

Şütte .
ſprach er noch mitunter wie im Traume vor fic

h

hi
n .

Er erzählte mir ſodann von einem neu erſchienenen

Buch über Napoleon , das von einem Jugendbekann

te
n

de
s

Helden verfaßt ſe
y , und worin man di
e

merk :

würdigſten Aufſchlüſſe erhalte . „ Das Buch , ſagte er ,

iſt ganz nüchtern , ohne Enthuſiasmus geſchrieben , aber
man ſieht dabey , welchen großartigen Character da

s

Wahre ha
t , wenn es einer zu ſagen wagt . “

Auch von einem Trauerſpiele eines jungen Dichters

erzählte mir Goethe . „ Es iſt ei
n pathologiſches Product .
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fagte er ; di

e Såfte find Theilen überflüſſig zugeleitet ,

die ſie nicht haben wollen , und andern , di
e

ſie beðurft

håtten , ſind ſie entzogen . Das Süjet war gut , ſehr

gut , aber di
e

Scenen , di
e

ic
h

erwartete , waren nicht

da , und andere , di
e

ic
h nicht erwartete , waren mit Fleiß

und Liebe behandelt . Ic
h

dachte , das wäre pathologiſch

oder auch romantiſch , wenn Sie nach unſerer neuen

Theorie lieber wollen . "
Wir waren darauf noch eine Weile heiter berſama

men , und Goethe bewirthete mich zulegt noch mit vie

le
m Honig , auch mit einigen Datteln , di
e

ic
h mitnahm .

Montag den 6 . April 1829 .
Goethe gab mir einen Brief von Egon Ebert ,

de
n

ic
h be
y

Biſche la
s

und de
r

mir Freude machte .
Wir ſprachen viel Libliches von Egon Ebert und Böh
men , und gedachten auch de

s

Profeſſors Zauper mit
Liebe .

„ Das Böhmen iſt ei
n eigenes Land , ſagte Goethe ,

ic
h

bi
n

dort immer gerne geweſen . Die Bildung der

Literatoren hat noch etwas Reines , welches im nördli

chen Deutſchland ſchon anfångt ſelten zu werden , indem
hier jeder Lump ſchreibt , be

y

de
m

an ei
n

ſittliches Fun :

dament und eine höhere Abſicht nicht zu denken iſt . “
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Goethe ſprach ſodann von Egon Eberts neueſtem

epiſchen Gedicht , deßgleichen von de
r

früheren Weiber :

herrſchaft in Böhmen , und woher di
e Sage von de
n

Amazonen entſtanden .

Dieß brachte die Unterhaltung auf das Epos eines

anderen Dichters , de
r

ſic
h

viel Mühe gegeben , ſe
in

Werk

in öffentlichen Blåttern günſtig beurtheilt zu ſehen .

, ,Solche Urtheile , ſagte Goethe , find denn auch hier

und dort erſchienen . Nun aber iſt di
e

Halliſche Lites

raturzeitung dahinter gekommen , und hat gradezu aus
geſprochen , was von de

m

Gedicht eigentlich zu halten ,

wodurch denn alle günſtigen Redensarten der übrigen

Blåtter vernichtet worden . Wer jeßt nicht das Rechte

will , iſt bald entdeckt ; es iſt nicht mehr di
e

Zeit , da
s

Publicum zum Beſten zu haben und es in di
e Irre zu

führen . “
Ic
h

bewundere , ſagte ic
h , daß di
e

Menſchen um

ei
n wenig Namen es fic
h

ſo fauer werden laſſen , ſo

daß ſie ſelbſt zu falſchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen .

„ Liebes Kind , ſagte Goethe , ei
n Name iſt nichts

Geringes . Hat doch Napoleon eines großen Namens

wegen faſt die halbe Welt in Stüde geſchlagen ! " —

Es entſtand eine kleine Pauſe im Geſpräch , dann
aber erzählte Goethe mir Ferneres von de

m

neuen Buche

über Napoleon . Die Gewalt des Wahren iſt groß ,

ſagte er . Aller Nimbus , alle Iluſion , di
e

Journaliſten ,

Geſchichtsſchreiber und Poeten über Napoleon gebracht
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haben , verſchwindet vor de
r

entſeßlichen Realitat dieſes

Buchs ; aber de
r

Held wird dadurch nicht kleiner , viel
mehr wächſt er , ſo wie er an Wahrheit zunimmt . “

Eine eigene Zaubergewalt , ſagte ic
h , mußte er in

ſeiner Perſönlichkeit haben , daß di
e

Menſchen ih
m ſo

gleich zufielen und anhingen und ſic
h

von ih
m

leiten

ließen .
„Werdings , ragte Goethe , war ſeine Perſönlichkeit

eine überlegene . Die Hauptſache aber beſtand darin ,

daß di
e

Menſchen gewiß waren , ihre Zwecke unter ihm

zu erreichen . Deßhalb fielen ſie ih
m

zu , ſo wie ſie es

jetem thun , de
r

ihnen eine ähnliche Gewißheit einflóßt .

Fallen doch di
e Schauſpieler einem neuen Regiſſeur zu ,

von dem ſie glauben , daß er ſie in gute Rollen brin

ge
n

werde . Dieß iſt ei
n

altes Måhrchen , das ſic
h im

mer wiederholt ; di
e

menſchliche Natur iſt einmal ſo eins

gerichtet — Niemand dienet einem Undern aus freyen

Stůcken ; weiß er aber , daß er damit ſic
h

ſelber dient ,

ſo thut er es gerne . Napoleon kannte di
e

Menſchen zu

gu
t , und er wußte von ihren Schwächen de
n

gehörigen

Gebrauch zu machen . “

Das Geſpräch wendete ſic
h

auf Zelter . „ Sie
wiſſen , ſagte Goethe , daß Zelter de

n

preußiſchen Orden

bekommen . Nun hatte er aber noch kein Wappen ; aber
eine große Nachkommenſchaft iſt da , und ſomit di

e Hoff
nung auf eine weit hinaus dauernde Familie . Ermußte
alſo ei
n Wappen haben , damit eine ehrenvolle Grund
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lage fe
y , und ic
h habe den luſtigen Einfall gehabt , ih
m

eins zu machen . Ic
h

ſchrieb an ih
n

und er war es zu :

frieden ; aber ei
n

Pferd wollte er haben . Gut ! fagte

ic
h , ei
n Pferd ſollſt du haben , aber eins mit Flú

geln . – Sehen Sie ſic
h

einmal um , hinter Ihnen

liegt ei
n Papier , ic
h

habe darauf mit einer Bleifeder

den Entwurf gemacht . "

Ic
h

nahm das Blatt und betrachtete di
e Zeichnung .

Das Wappen ſah ſehr ſtattlich aus und di
e Erfindung

mußte ic
h

loben . Das untere Feld zeigte di
e

Thurm :

zinne einer Stadtmauer , um anzudeuten , daß Zelter in

früherer Zeit ei
n tüchtiger Maurer geweſen . Ei
n

ge

flügeltes Pferd hebt ſic
h

dahinter hervor , nach höheren

Regionen ſtrebend , wodurch ſein Genius und Aufſchwung

zum Höheren ausgeſprochen war . Dem Wappenſchilde

oben fügte ſic
h

eine Lyra auf , über welcher ei
n Stern

leuchtete , al
s

ei
n Symbol der Kunſt , wodurch der treff

liche Freund , unter dem Einfluß und Schuß günſtiger

Geſtirne , ſic
h

Ruhm erworben . Unten , de
m

Wappen

an , hing de
r

Orden , womit ſe
in König ih
n beglückt

und geehrt , al
s

Zeichen gerechter Anerkennung großer

Verdienſte .

„ Ic
h habe es von Facius ſtechen laſſen , ſagte

Goethe , und Sie ſollen einen Abdruck ſehen . Iſt es

aber nicht artig , daß ei
n

Freund de
m

andern ei
n Wap

pen macht , und ihm dadurch gleichſam den Adel giebt ? "

Wir freuten uns über de
n

heiteren Gedanken , und
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Goethe ſchickte zu Facius , um einen Abdruck holen zu

laſſen .

. Wir faßen noch eine Weile am Tiſch , indem wir
zu gutem Biscuit einige Glåſer alten Rheinwein tran

ke
n . Goethe ſummte Undeutliches vor fic
h

hin . Mir

ka
m

das Gedicht von geſtern wieder in de
n

Kopf ; ic
h

recitirte :

Du haft mir mein Geråth verſtellt und verſchoben ;

Ic
h

ſuch ' , und bin wie blind und irre geworden 2c .

Ic
h

kann das Gedicht nicht wieder lo
s

werden , ſagte

ic
h , es iſt durchaus eigenartig , und drückt di
e Unord

nung ſo gu
t

aus , di
e

durch di
e

Liebe in unſer Leben

gebracht wird . „ Es bringt uns einen düſteren Zuſtand

vo
r

Augen , " ſagte Goethe . Es macht mir de
n

Ein
druck eines Bildes , ſagte ic

h , eines niederländiſchen .

į „ Es hat ſo etwas von Good man und good wife , " ſagte

: Goethe . Sie nehmen mir das Wort von der Zunge ,

3 ſagte ic
h , denn ic
h

habe ſchon fortwährend an jenes

Schottiſche denken müſſen , und da
s

Bild vo
n

Oſtade

– war mir vor Augen . „ Aber wunderlich iſt es , ſagte
Goethe , da

ß

ſic
h

beyde Gedichte nicht malen laſſen ; fie

geben wohl den Eindruck eines Bildes , eine ähnliche

; Stimmung , aber gemalt , wåren ſie nichts . " Es ſind
dieſes ſchöne Beyſpiele , ſagte ic

h , wo di
e

Poeſie der

4 .Malerey ſo nahe al
s möglich tritt , ohne aus ihrer

eigentlichen Sphäre zu gehen . Solche Gedichte ſind

: mir di
e

liebſten , indem ſie Anſchauung und Empfindung
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zugleich gewähren . Wie ſie aber zu de
m

Gefühl eines

ſolchen Zuſtandes gekommen ſind , begreife ic
h

kaum ; das
Gedicht iſt wie aus einer anderen Zeit und einer ande :

re
n

Welt . „ Ic
h

werde es auch nicht zum zweyten

Male machen , ſagte Goethe , und wüßte auch nicht zu

ſagen , wie ic
h dazu gekommen bi
n , wie uns denn di
e :

ſe
s

ſehr of
t

geſchieht . “

Noch etwas Eigenes , ſagte ic
h , hat das Gedicht .

Es iſt mir immer al
s

wäre es gereimt , und doch iſt

es nicht ſo . Woher kommt das ? „ Es liegt im Rhyth

mus , ſagte Góthe . Die Verſe beginnen mit einem

Vorſchlag , gehen trochaiſch fort , wo denn der Dactylus

gegen das Ende eintritt , welcher eigenartig wirkt und

wodurch es einen düſter klagenden Character bekommt . "

Goethe nahm eine Bleyfeder und theilte ſo ab :

an

vo
n i meinem |breiten | Cager | bi
n

ic
h

ve
t /trieben

Wir ſprachen über Rhythmus im Allgemeinen un
d

kamen darin überein , daß ſic
h

über ſolche Dinge nicht
denken laſſe . „ Der Tact , ſagte Goethe , komint au

s

der poetiſchen Stimmung , wie unbewußt . Wollte man

darüber denken , wenn man ei
n

Gedicht macht , man
würde verrückt und brachte nichts Geſcheidtes zu Stande . "

Ic
h wartete auf de
n

Abdruck de
s

Siegels ; Goethe
fing an über Guizot zu reden . „ Ic
h gehe in ſeinen

Vorleſungen fort , ſagte er , und ſie halten ſic
h

trefflich .

Die dießiährigen gehen etwa bis in
s

achte Jahr : 1 :
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hundert . Er beſigt einen Tiefblick und Durchblick , wie
E er mir be

y

keinem Geſchichtsſchreiber großer vorgekom
: men . Dinge , woran man nicht denkt , erhalten in ſe
i

nen Augen die größte Wichtigkeit , als Quellen bedeu

tender Ereigniſſe . Welchen Einfluß z . B . das Vorwal

te
n gewiſſer religiöſer Meinungen auf die Geſchichte

gehabt , wie di
e

Lehre von de
r

Erbſünde , von de
r

Gnade , von guten Werken , gewiſſen Epochen eine

: ſolche und eine andre Geſtalt gegeben , ſehen wir deut :

lic
h

hergeleitet und nachgewieſen . Auch das römiſche

Recht , al
s

ei
n

fortlebendes , das , gleich einer untertau
Eichenden Ente , fic

h

zwar von Zeit zu Zeit verbirgt , aber

ni
e ganz verloren geht , und immer einmal wieder leben

di
g

hervortritt , fehen wir ſehr gut behandelt , be
y

wel
cher Gelegenheit denn auch unſerm trefflichen Savigny
volle Anerkennung zu Theil wird . "

į „ Wie Guizot von den Einflüſſen redet , welche die

Gallier in früher Zeit von fremden Nationen empfans

- ge
n , iſt mir beſonders merkwürdig geweſen , was er von

de
n

Deutſchen ſagt . Die Germanen , ſagt er , bracha

te
n

uns di
e

Idee de
r

perſönlichen Freyheit , welche die

ſe
m

Volke vor allem eigen war . " Iſt das nicht ſehr

artig , und hat er nicht vollkommen recht , und iſt nicht

dieſe Idee noch bi
s

auf de
n

heutigen Tag unter uns

wirkſam ? – Die Reformation kam aus dieſer Quelle ,

wie di
e Burſchenverſchwörung auf der Wartburg , Ge

: ſcheidtes wie Dummes . Auch das Buntſchåckige unſerer
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Literatur , di
e

Sucht unſerer Poeten nach Originalität ,

und daß jeder glaubt eine neue Bahn machen zu müſſen ,

ſo wie di
e Abſonderung und Veriſolirung unſerer G
e :

lehrten , wo jeder fü
r

ſic
h

ſteht und von ſeinem Puncte

aus ſein Weſen treibt , Alles kommt daher . Franzoſen

und Engländer dagegen halten weit mehr zuſammen

und richten ſic
h

nach einander . In Kleidung und Be

tragen haben ſie etwas Übereinſtimmendes . Sie fürch

te
n

von einander abzuweichen , um ſic
h

nicht auffallend

oder gar låcherlich zu machen . Die Deutſchen aber

gehen jeder ſeinem Kopfe nach , jeder ſucht fic
h

ſelber

genug zu thun ; er fragt nicht nach de
m

Andern , denn

in jedem lebt , wie Guizot richtig gefunden hat , di
e

Idee der perſönlichen Freyheit , woraus denn , wie geſagt ,

vi
el

Treffliches hervorgeht , aber auch viel Abſurdes . "
Dienſtag de

n
7 . April 1829 .

Ic
h fand , al
s

ic
h hereintrat , Hofrath Meyer , de
r

einige Zeit unpåßlich geweſen , mit Goethe am Tiſch

fiken , und freute mich , ih
n

wieder ſo weit hergeſtellt

zu ſehen . Sie ſprachen von Kunſtfachen , von Peel ,

de
r

einen Claude lorrain fü
r

viertauſend Pfund ge

kauft , wodurch Peel fic
h

denn beſonders in Meyers
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Gunſt gelegt hatte . Die Zeitungen wurden gebracht ,
sworin wir uns theilten , in Erwartung de

r

Suppe .

- Uis an de
r

Tagesordnung ka
m

di
e Emancipation

de
r

Irländer ſehr bald zur Erwähnung . „ Das Lehr
reiche fü

r
uns dabey ift , fagte Goethe , daß be

y

dieſer

Gelegenheit Dinge an de
n

Tag kommen , woran niemand

gedacht hat , und di
e

ohne dieſe Veranlaſſung ni
e

waren

zu
r

Sprache gebracht worden . Recht klar über den

irlåndiſchen Zuſtand werden wir aber doch nicht , denn

, di
e

Sache iſt zu verwickelt . So viel aber ſieht man ,

- daß dieſes Land an übeln leidet , die durch kein Mittel

und alſo auch nicht durch di
e Emancipation gehoben

werden können . War es bi
s

ießt ei
n Unglück , daß

Irland ſeine übel alleine trug , ſo iſt es jeßt ei
n Unglück ,

da
ß

England mit hineingezogen wird . Das iſt di
e

Sache . Und de
n

Catholiken iſt gar nicht zu trauen .
Man ſieht , welchen ſchlimmen Stand di

e

zwey Millionen
Proteſtanten , gegen di

e

Übermacht de
r

fünf Millionen Ca
tholikeri , bisher in Irland gehabt haben , und wie z . B .

arme proteſtantiſche Pächter gedrückt , chikanirt und ge

quảlt worden , di
e

von catholiſchen Nachbarn umgeben

waren . Die Catholiken vertragen ſic
h

unter ſic
h

nicht ,

aber ſie halten immer zuſammen , wenn es gegen einen

Proteſtanten geht . Sie ſind einer Meute Hunden gleich ,

di
e

fic
h

unter einander beißen , aber , ſobald ſic
h

ei
n

Hirſch zeigt , ſogleich einig ſind und in Maſſe auf ih
n

lo
s gehen . "
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Von den Irländern wendete ſic

h

das Geſpräch zu

de
n

Håndeln in de
r

Türkey . Man wunderte ſic
h , wie

di
e

Ruſſen , bey ihrer übermacht , im vorigjährigen Felda

zuge nicht weiter gekommen . „ Die Sache iſt di
e , ſagte

Goethe , di
e Mittel waren unzulänglich , und deßhalb

machte man zu große Anforderungen an Einzelne , m
o :

durch denn perſönliche Großthaten und Aufopferungen

geſchahen , ohne di
e Angelegenheit im Ganzen zu fó
r :

dern . “
Es mag auch ei
n

verwünſchtes Local ſeyn , ſagte
Meyer ; man ſieht , in de

n

ålteſten Zeiten , daß es in

dieſer Gegend , wenn ei
n

Feind von de
r

Donau he
r

zu

de
m

nördlichen Gebirg eindringen wollte , immer Hån
del ſekte , daß er immer de

n

hartnäckigſten Widerſtand

gefunden , und daß er faſt nie hereingekommen iſt . Wenn

di
e

Ruſſen fic
h

nur di
e

Seeſeite offen halten , um ſic
h

von dorther mit Proviant verſehen zu können ! Das

iſt zu hoffen , “ ſagte Goethe .

„ Ic
h

leſe jekt Napoleons Feldzug in Egypten ,
und zwar was de

r

tägliche Begleiter des Helden , was
Bourrienne davon ſagt , wo denn das Abenteuer

liche von vielen Dingen verſchwindet , und di
e

Facta

in ihrer nackten erhabenen Wahrheit daſtehen . Man
ſieht , er hatte bloß dieſen Zug unternommen , um eine

Epoche auszufüllen , wo er in Frankreich nichts thun

konnte , um fic
h

zum Herrn zu machen . Er war an :

fånglich unſchlüffig , was zu thun ſe
y ; er beſuchte al
le
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franzöſiſchen Håfen an de
r

Küſte de
s

atlantiſchen Meeres
: hinunter , um de
n

Zuſtand der Schiffe zu ſehen und
i ſic
h

zu überzeugen , ob eine Erpedition nach England

möglich oder nicht . Er fand aber , daß es nicht gera

then ſe
n , und entſchloß ſic
h

daher zu de
m

Zuge nach

i Egypten . "
Ic
h muß bewundern , ſagte ic
h , wie Napoleon , be
y

ſolcher Jugend , mit de
n

großen Angelegenheiten der

Welt ſo leicht und ſicher zu ſpielen wußte , als wäre

ei
ne vieljährige Praris und Erfahrung vorangegangen .

ė „ Liebes Kind , ſagte Goethe , das iſt das Angeborene

de
s

großen Talents . Napoleon behandelte di
e Welt

- w
ie Hummel ſeinen Flügel ; Beydes erſcheint uns

wunderbar , wir begreifen das Eine ſo wenig wie das

en Andere , und doch iſt es ſo und geſchieht vor unſern

Augen . Napoleon war darin beſonders groß , daß er

zu jeder Stunde derfelbige war . Vor einer Schlacht ,
während einer Schlacht , nach einem Siege , nach einer

Niederlage , er ſtand immer auf feſten Füßen , und war

immer klar und entſchieden was zu thun ſe
n . Er war

immer in ſeinem Element und jedem Augenblick und

jedem Zuſtande gewachſen , ſo wie es Hummeln gleich

vi
el

iſt , ob er ei
n Adagio oder ei
n Allegro , ob er im

Baß oder im Discant ſpielt . Das iſt di
e

Facilitåt , di
e

fic
h

überall findet , wo ei
n

wirkliches Talent vorhanden

iſt , in Künſten de
s

Friedens wie de
s

Krieges , am Cla

i vier wie hinter den Kanonen . “

8I II .



„ Man ſieht aber an dieſem Buch , fuhr Goethe fort,
wie viele Mährchen uns von ſeinem egyptiſchen Feld

zuge erzählet worden . Manches beſtåtiget fich zwar,
allein Vieles gar nicht , und das Meiſte iſt anders . "

„ Daß er di
e

achthundert türkiſchen Gefangenen ha
t

erſchießen laſſen , iſt wahr ; aber es erſcheint als reifer Be :

ſchluß eines langen Kriegsrathes , indem , nach Erwägung

aller Umſtånde , ke
in

Mittel geweſen iſt , ſie zu retten . "

„ Daß er in di
e Pyramiden ro
ll

hinabgeſtiegen ſeyn ,

iſt ei
n

Mährchen . Er iſt hübſch außerhalb ſtehen ge :

blieben und hat ſic
h

von de
n

andern erzählen laſſen

was ſie unten geſehen . “

„ So auch verhält ſic
h

di
e Sage , daß er orientali :

ſches Coſtüm angelegt , ei
n wenig anders . Er hat bloß

ei
n einziges Mal im Hauſe dieſe Maskerade geſpielt ,

und iſt ſo unter den Seinigen erſchienen , zu ſehen w
ie

es ihn kleide . Aber der Turban hat ihm nicht geſtan :

den , wie er denn allen långlichen Köpfen nicht ſteht ,

und ſo hat er dieſes Coſtüm nie wieder angelegt . “

„ Die Peſtkranken aber hat er wirklich beſucht , und
zwar um ei

n Beyſpiel zu geben , daß man di
e

Pe
ft

überwinden könne , wenn man di
e

Furcht zu überwinden

fähig ſe
y . Und er hat Recht ! - Ic
h

kann aus m
ei :

ne
m

eigenen Leben ei
n

Factum erzählen , wo ic
h be
y

einem Faulfieber de
r

Anſteckung unvermeidlich ausgeſeßt

war , und wo ic
h bloß durch einen entſchiedenen Willen

di
e

Krankheit von mir abwehrte . Es iſt unglaublich ,
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i was in ſolchen Fällen der moraliſche Wille vermag !

Er durchdringt gleichſam den Körper und feßt ihn in

einen activen Zuſtand , de
r

alle ſchädlichen Einflüſſe zu

růdſchlågt . Die Furcht dagegen iſt ei
n

Zuſtand tråger

1 . Schwache und Empfänglichkeit , w
o

es jedem Feinde

z leicht wird , von uns Beſite zu nehmen . Das kannte

Napoleon zu gut , und er wußte , daß er nichts wagte ,

a ſeiner Armee ei
n impoſantes Beyſpiel zu geben . “

„ Uber , fuhr Goethe ſehr heiter ſcherzend fort , habt !

Ć Reſpect ! Napoleon hatte in ſeiner Feldbibliothek was
für ei

n

Buch ? – meinen Werther ! " -

Daß er ih
n gut ftudirt gehabt , fagte ic
h , ſieht man

Ś bey ſeinem Lever in Erfurt .

- „ Er hatte ih
n

ſtudirt wie ei
n

Criminalrichter ſeine )

Ucten , ſagte Goethe , und in dieſem Sinne ſprach er

? auch mit mir darüber . “

„ Es findet ſic
h

in de
m

Werke des Herrn Bourrienne

Ś eine Liſte de
r

Bücher , di
e Napoleon in Egypten be
n

ſic
h

geführt , worunter denn auch der Werther ſteht .

| Das Merkwürdige an dieſer Liſte aber iſt , wie di
e

Bücher unter verſchiedenen Rubriken claffificirt werden .

Unter de
r

Aufſchrift Politique z . B . finden wir aufge

è führt : Le vieux testament , le nouveau testament , le coran ,

woraus man denn ſieht , aus welchem Geſichtspunct

Napoleon di
e religiöſen Dinge angeſehen . “

Goethe erzählte uns noch manches Intereſſante aus

i de
m

Buche , das ih
n beſchåftigte . Unter andern auch

8 *
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ka
m

zu
r

Sprache , wie Napoleon mit der Armee , an

der Spiße des rothen Meeres , zur Zeit de
r

Ebbe durch

einen Theil de
s

trođenen Meerbettes gegangen , aber

von der Fluth eingeholt worden ſe
r , ſo daß di
e

lekte

Mannſchaft bi
s

unter di
e

Arme im Waſſer habe waten

müſſen , und es alſo mit dieſem Wagſtůck faſt ei
n pha :

raoniſches Ende genommen håtte . Bey dieſer Gelegen :

heit fagte Goethe manches Neue úber das Herankommen

der Fluth . Er verglich es mit den Wolken , di
e

uns

nicht aus weiter Ferne kommen , ſondern di
e an allen

Orten zugleich entſtehen , und ſich überall gleichmäßig

fortſchieben .

Mittwoch de
n

8 . April 1829 .

Goethe ſaß ſchon am gedeckten Tiſch , als ic
h

herein

trat ; er empfing mich ſehr heiter . „ Ic
h

habe einen

Brief erhalten , ſagte er , wober ? — Von Rom ! Aber
von wem ? – Vom König von Bayern . "

Ic
h

theile Ihre Freude , ſagte ic
h . Aber iſt es nicht

eigen , ic
h habe mich ſe
it

einer Stunde auf einem Spa :

ziergange ſehr lebhaft mit de
m

Könige von Bayern in

Gedanken beſchäftigt , und nun erfahre ic
h dieſe ange :

nehme Nachricht . , , Es kündigt ſic
h

of
t

etwas in un

ſe
rm Innern an , ſagte Goethe . Dort liegt de
r

Brief
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nehmen Sie , reßen Sie ſic
h

zu mir he
r

und leſen

Sie . “
Ic
h

nahm de
n

Brief , Goethe nahm di
e Zeitung ,

und ſo la
s

ic
h

denn ganz ungeſtört di
e Königlichen

Worte . Der Brief war datirt : Rom , den 26 . März
1829 , und mit einer ſtattlichen Hand ſehr deutlich ge

ſchrieben . Der König meldete Goethen , daß er ſic
h

in

Rom ei
n

Beſikthum gekauft , und zwar di
e Villa di

Malta mit anliegenden Gårten , in de
r

Nähe de
r

Villa Ludoviſi , am nordweſtlichen Ende de
r

Stadt ,

auf einem Hügel gelegen , ſo daß er das ganze Rom

überſchauen könne und gegen Nordoft einen freyen Un
blick von Sanct Peter habe . „ Es iſt eine Ausſicht ,

ſchreibt er , welche zu genießen man weit reiſen würde ,

und di
e

ic
h nun bequem zu jeder Stunde . de
s

Tages

aus den Fenſtern meines Eigenthums habe . “ Er fährt
fort fic

h

glücklich zu preiſen , nun in Kom auf eine ſo
ſchöne Weiſe anſåffig zu ſeyn . „ Ic

h hatte Rom in

zwölf Jahren nicht geſehen , ſchreibt er , ic
h ſehnte mich

danach wie man ſic
h

nach einer Geliebten ſehnt ; von
nun an aber werde ic

h mit de
r

beruhigten Empfindung

zurückkehren , wie man zu einer geliebten Freundin geht . "

Bon den erhabenen Kunſtſchågen und Gebäuden ſpricht

er ſodann mit de
r

Begeiſterung eines Kenners , de
m

das wahrhaft Schöne und deſſen Förderung am Herzen

liegt , und de
r

jede Abweichung vom guten Geſchmack

lebhaft empfindet . Üverall war de
r

Brief durchweg ſo
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ſchön und menſchlich empfunden und ausgedrůdt , wie
man es vo

n

ſo hohen ' Perſonen nicht erwartet . Ic
h

åußerte meine Freude darüber gegen Goethe . „ D
a

ſehen Sie einen Monarchen , ſagte er , der neben der

Königlichen Majeftåt ſeine angeborene ſchöne Menſchen :

natur gerettet hat . Es iſt eine ſeltene Erſcheinung und

deßhalb um ſo erfreulicher . " Ic
h

ſa
h

wieder in de
n

Brief und fand noch einige treffliche Stellen . Hier

in Rom , ſchreibt der König , erhole ic
h mich von de
n

Sorgen de
s

Thrones ; di
e Kunft , di
e Natur , find meine

tåglichen Genüſſe , Künſtler meine Tiſchgenoſſen . " Er

ſchreibt auch , wie er of
t

an dem Hauſe vorbeygehe wo
Goethe gewohnt , und wie er dabey ſeiner gedenke . Uus

de
n

römiſchen Elegieen ſind einige Stellen angeführt ,

woraus man ſieht , daß de
r

König ſie gut im Gedächt :

niß hat und fie in Rom , an Ort und Stelle , vo
n

Zeit

zu Zeit wieder leſen mag . „ Ja , ſagte Goethe , di
e

Elegieen liebt er beſonders ; er hat mich hier viel damit
geplagt , ic

h ſollte ihm ſagen was an de
m

Factum le
y ,

weil es in den Gedichten ſo anmuthig erſcheint , al
s

wåre wirklich was Rechtes daran geweſen . Man be

denkt aber ſelten , daß de
r

Poet meiſtens aus geringen

Anlåſſen was Gutes zu machen weiß . “

„ Ic
h wollte nur , fuhr Goethe fort , daß des Königs

Gedichte jegt dawåren , damit ic
h in meiner Antwort

etwas darüber ſagen könnte . Nach de
m

Wenigen zu

ſchließen was ic
h von ih
m geleſen , werden di
e

Gedichte
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r

Form und Behandlung hat er viel

von Schiller , und wenn er nun , in ſo prachtigem G
e

få
ß , uns den Gehalt eines hohen Gemüthes zu geben

hat , ſo låßt ſic
h

mit Recht viel Treffliches erwarten . "

„ Indeſſen freue ic
h

mich , daß de
r

König fic
h

in

Rom ſo hübſch angekauft hat . Ic
h

kenne di
e Villa , -

di
e Lage iſt ſehr ſchön , und die deutſchen Künſtler woh

nen alle in de
r

Nähe . "

: Der Bediente wechſelte di
e

Teller , und Goethe ſagte

ih
m , daß er de
n

großen Kupferſtich von Rom im

Decken - Zimmer am Boden ausbreiten möge . „ Ic
h

wit Ihnen doch zeigen , an welch einem ſchönen Platz

de
r

König ſic
h

angekauft hat , damit Sie fic
h

die Loca
litåt gehörig denken mögen . " Ic

h fühlte mich Goethen

: fehr verbunden .

Geſtern Abend , verſekte ic
h , habe ic
h

di
e Clau

dine von Villa Bella geleſen und mich ſehr daran

erbauet . Es iſt ſo gründlich in de
r

Anlage , und ſo

verwegen , locker , frech und froh in de
r

Erſcheinung ,

da
ß

ic
h

de
n

lebhaften Wunſch fühle , es auf de
m

Theater

zu ſehen . „ Wenn es gut geſpielt wird , ſagte Goethe ,

macht es ſic
h

ga
r

nicht ſchlecht . “ Ic
h habe ſchon in

Gedanken das Stück befekt , ſagte ic
h , und di
e

Rollen

vertheilt . Herr Genaſt müßte de
n

Rugantino machen ,

er iſt für di
e

Rolle wie geſchaffen . Herr Franke den

Don Pedro , denn er iſt von einem ähnlichen Wuchs ,

und es iſt gut , wenn zwer Brüder ſic
h

ei
n wenig gleich
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ſind. Herr La Roche den Basko , de
r

dieſer Rolle ,

durch treffliche Maske und Kunſt , den wilden Anſtrich

geben würde , deſſen ſie bedarf . „Madam Eberwein ,

fuhr Goethe fort , dåchte ic
h , wäre eine ſehr gute Lu

cinde , und Demoiſelle Schmidt machte di
e

Claudine . "

Zum Alonzo , ſagte ic
h , müßten wir eine ſtattliche Figur

haben , mehr einen guten Schauſpieler al
s Sånger , un
d

ic
h

dåchte , Herr Dels oder Herr Graff würden da

am Plake ſeyn . Von wem iſt denn di
e Oper compo

nirt ; und wie iſt di
e Muſik ? „ Von Reichardt , ants

wortete Goethe , und zwar iſt di
e Muſik vortrefflich .

Nur iſt di
e Inſtrumentirung , de
m

Geſchmack de
r

frühe

re
n

Zeit gemäß , ei
n wenig ſchwach . Man mußte jeßt

in dieſer Hinſicht etwas nachhelfen , und di
e Inſtrumen

tirung ei
n wenig ſtårker und voller machen . Unſer Lied :

Cupido , loſer , eigenſinniger Kinabe zc . iſt de
m

Componiſten ganz beſonders gelungen . " Es iſt eigen

an dieſem Liede , ſagte ic
h , das es in eine Art behag

lic
h

tråumeriſche Stimmung verſekt , wenn man es ric
h

recitirt . „ Es iſt aus einer ſolchen Stimmung hervor :
gegangen , ſagte Goethe , und da iſt denn auch mit Recht

di
e Wirkung eine ſolche . "

Wir hatten abgeſpeiſt . Friedrich kam und meldete ,

daß er de
n

Kupferſtich vo
n

Rom im Deckenzimmer au
s
:

gebreitet habe . Wir gingen ih
n

zu betrachten . -

Das Bild de
r

großen Weltſtadt la
g

vo
r

uns ; Goethe
fand ſehr bald di

e Villa Ludoviſi und in der Nähe de
n



· 121

neuen Beſitz des Königs , di
e Villa di Malta . „ Sehen

Sie , ſagte Goethe , was das fü
r

eine Lage iſt ! — Das
- ganze Rom ſtreckt ſic
h

ausgebreitet vor Ihnen hi
n , de
r

Hügel iſt ſo hoch , daß Sie gegen Mittag und Morgen

über di
e Stadt hinausſehen . Ic
h

bi
n

in dieſer Villa
geweſen und habe of

t

den Anblick aus dieſen Fenſtern

: genoſſen . Hier , wo di
e Stadt jenſeit de
r

Tiber gegen

E Nordoſt ſp
iß

auslåuft , liegt Sanct Peter , und hier de
r

Vatikan in de
r

Nähe . Sie ſehen , de
r

König hat aus

de
n

Fenſtern ſeiner Villa den Fluß herüber eine freye

Unficht dieſer Gebåude . Der lange Weg hier , von Nor

de
n

herein zur Stadt , kommt aus Deutſchland ; das iſt

di
e Porta de
l

Populo ; in einer dieſer erſten Straßen

zum Thor herein wohnte ic
h , in einem Edhauſe . Man

Ć zeigt jeßt ei
n

anderes Gebåude in Rom , w
o

ic
h gewohnt

haben ſo
ll , es iſt aber nicht das rechte . Aber es thut

nichts ; ſolche Dinge ſind im Grunde gleichgültig , und
man muß der Tradition ihren Lauf laſſen . "

Wir gingen wieder in unſer Zimmer zurück . — Der

Canzler , ſagte ic
h , wird ſic
h

über de
n

Brief des Königs

freuen . „ Er ſo
ll

ih
n

ſehen , " ſagte Goethe .

„ Wenn ic
h in de
n

Nachrichten von Paris di
e

Reden

und Debatten in de
n

Kammern leſe , fuhr Goethe fort ,

muß ic
h immer an de
n

Canzler denken , und zwar daß

er dort recht in ſeinem Element und an ſeinem Plak

ſeyn würde . Denn es gehört zu einer ſolchen Stelle
nicht allein , daß man geſcheidt ſe
n , ſondern daß man
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auch de
n

Trieb und die Luſt zu reden habe , welches fic
h

doch Beydes in unſerm Canzler vereinigt . Napoleon
hatte auch dieſen Trieb zu reden , und wenn er nicht

reden konnte , mußte er ſchreiben oder dictiren . Auch

bey Blůcher finden wir , daß er gerne redete , und
zwar gut und mit Nachdruck , welches Talent er in de

r

Loge ausgebildet hatte . Auch unſer Großherzog redete

gerne , obgleich er lakoniſcher Natur war , und wenn er

nicht reden konnte , ſo ſchrieb er . Er hat manche Ab :

handlung , manches Geſek abgefaßt , und zwar meiſten :

theils gut . Nur hat ei
n Fürſt nicht die Zeit und di
e

Ruhe , fic
h

in allen Dingen di
e nöthige Kenntniß de
s

Details zu verſchaffen . So hatte er in ſeiner lebten

Zeit noch eine Ordnung gemacht , wie man reſtaurirte

Gemålde bezahlen ſolle . Der Fall war ſehr artig .

Denn wie di
e

Fürſten ſind , ſo hatte er di
e Beurtheilung

de
r

Reſtaurationskoſten mathematiſch auf Maß und Zah

le
n feſtgeſekt . Die Reſtauration , hatte er verordnet ,

foll fußweiſe bezahlt werden . Hålt ei
n

reſtaurirtes G
e :

målde z w ólf Quadratfuß , ſo ſind zw ólf Thaler zu

zahlen ; hålt es vier , ſo zahlet vier . Dieß war fürſt :

lic
h

verordnet , aber nicht künſtleriſch . Denn ei
n

Gemälde

von zwölf Quadratfuß kann in einem Zuſtande ſe
yn ,

daß es mit geringer Mühe an einem Tage zu reſtauri :

re
n

wåre ; ei
n

anderes aber von vier , kann ſic
h

de
r

Ar
t

befinden , daß zu deſſen Reſtauration kaum de
r

Fleiß

und di
e

Mühe einer ganzen Woche hinreichen . Aber
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: di
e

Fürſten lieben al
s gute Militairs mathematiſche Be

ſtimmungen , und gehen gerne nach Maß und Zahl groß
e artig zu Werke . "

Ic
h

freute mich dieſer Anecdote . Sodann ſprachen

wir noch Manches über Kunſt und derartige Gegen :

- ſtånde .

. „ Ic
h beſite Handzeichnungen , ſagte Goethe , nach

7 Gemålden von Raphael und Dominichin , worüber
Meyer eine merkwürdige Äußerung gemacht hat , di

e

ic
h Ihnen doch mittheilen will . "

Die Zeichnungen , ſagte Meyer , haben etwas Un
geübtes , aber man ſieht , daß derjenige , de

r

fie machte ,

- ei
n

zartes richtiges Gefühl von den Bildern hatte , di
e

$ vo
r

ih
m

waren , welches denn in di
e

Zeichnungen über
gegangen iſt , ſo daß ſie uns das Original ſehr treu vor

- di
e

Seele rufen . Würde ei
n jebiger Künſtler jene Bila

de
r

copiren , ſo würde er alles weit beſſer und vielleicht

auch richtiger zeichnen ; aber es iſt vorauszuſagen , daß

ih
m jene treue Empfindung de
s

Originals fehlen , und

da
ß

alſo ſeine beſſere Zeichnung weit entfernt ſeyn würde ,

uns von Raphael und Dominichin einen ſo reinen voll
kommenen Begriff zu geben . "

„ Iſt das nicht ei
n

ſehr artiger Fall ? ſagte Goethe .

Es könnte ei
n

ähnliches be
n

überſeßungen Statt finden .

Voß hat z . B . ficher eine treffliche Überſeßung vom

Homer gemacht ; aber es wäre zu denken , daß jemand

eine naivere , wahrere Empfindung des Originals håtte
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beſiken und auch wiedergeben können , ohne im Ganzen

ei
n

ſo meiſterhafter Überſeker wie Voß zu ſeyn . “

Ic
h fand dieſes alles ſehr gut und wahr und ſtimmte

vollkommen be
n . D
a

das Wetter ſchön und di
e

Sonne

noch hoch am Himmel war , ſo gingen wir ei
n wenig

in de
n

Garten hinab , wo Goethe zunächſt einige Baum :

zweige in die Höhe binden ließ , di
e

zu tief in di
e Wege

herabhingen .
Die gelben Crokus blühten ſehr kräftig . Wir blick :

te
n auf die Blumen und dann auf de
n

Weg , wo wir

denn volkommen violette Bilder hatten . „ Sie meinten

neulich , ſagte Goethe , daß das Grüne und Rothe fic
h

gegenſeitig beſſer hervorrufe al
s

das Gelbe und Blaue ,

indem jene Farben auf einer höheren Stufe ſtånden und

deßhalb vollkommener , geſättigter und wirkſamer wåren

al
s

dieſe . — Ic
h

kann das nicht zugeben . Jede Farbe ,

ſobald ſie ſic
h

de
m

Auge entſchieden darſtellt , wirkt zu
r

Hervorrufung der geforderten gleich kräftig ; es kommt

bloß darauf an , daß unſer Auge in de
r

rechten Stim
mung , daß ei

n

zu helles Sonnenlicht nicht hindere , und
daß de

r

Boden zur Aufnahme des geforderten Bildes

nicht ungünſtig fe
r . Überall muß man ſic
h

húten , be
y

de
n

Farben zu zarte Unterſcheidungen und Beſtimmun

ge
n

zu machen , indem man gar zu leicht der Gefahr

ausgeſekt wird , vom Weſentlichen ins Unweſentliche

vom Wahren in di
e

Irre , und vom Einfachen in di
e

Verwickelung geführt zu werden . "
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Ic
h

merkte mir dieſes al
s

eine gute Lehre in meinen

Studien . Indeſſen war di
e

Zeit des Theaters heran
gerückt und ic

h

ſchickte mich an zu gehen . , ,Sehen Sie
zu , ſagte Goethe lachend , indem er mich entließ , daß

· Sie die Schrecniſſe der dreyßig Jahre aus dem

: Leben eines Spielers heute gut überſtehen . " .

Freytag den 10 . April 1829 .

„ In Erwartung de
r

Suppe wil ic
h Ihnen indeß

eine Erquicung de
r

Augen geben . “ Mit dieſen freund
lichen Worten legte Goethe mir einen Band vor , mit
Landſchaften von Claude Lorrain .

Es waren di
e

erſten , di
e

ic
h

von dieſem großen

: Meiſter geſehen . Der Eindruck war außerordentlich

und mein Erſtaunen und Entzücken ſtieg , ſo wie ic
h

ei
n folgendes und abermals ei
n folgendes Blatt um

wendete . Die Gewalt der ſchattigen Maſſen hüben und

drůben , nicht weniger da
s

machtige Sonnenlicht aus

de
m

Hintergrunde hervor in de
r

Luft und deſſen Wie
derglanz im Waſſer , woraus denn immer di

e große

Klarheit und Entſchiedenheit des Eindrucks hervorging ,

empfand ic
h al
s

ſtets wiederkehrende Kunſtmarime de
s

großen Meiſters . So auch hatte ic
h mit Freude zu be

wundern , wie jedes Bild durch und durch eine kleine
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Welt fü
r

ſic
h

ausmachte , in de
r

nichts eriſtirte was nicht

de
r

herrſchenden Stimmung gemåß war und ſie befor :

derte . War es ei
n

Seebafen mit ruhenden Schiffen ,

thåtigen Fiſchern und dem Waſſer angrenzenden Pracht :

gebåuden ; war es eine einſame dürftige Hügelgegend

mit naſchenden Ziegen , kleinem Bach und Brücke , etwas
Buſchwerk und ſchattigem Baum , worunter ei

n

ruhen :

der Hirte di
e

Schalmei blåſt ; oder war es eine tiefer

liegende Bruchgegend mit ſtagnirendem Waſſer , das be
n

måchtiger Sommerwärme di
e Empfindung behaglicher

Kühle giebt , immer war das Bild durch und durch nu
r

Eins , nirgends di
e Spur vo
n

etwas Fremdem , da
s

nicht zu dieſem Element gehörte . .

„ D
a

ſehen Sie einmal einen vollkommenen Mens

ſchen , ſagte Goethe , de
r

ſchön gedacht und empfunden

hat , und in deſſen Gemüth eine Welt lag , wie man

fie nicht leicht irgendwo draußen antrifft . – Die Bils

de
r

haben di
e

höchſte Wahrheit , aber keine Spur vo
n

Wirklichkeit . Claude Lorrain kannte di
e

reale Welt bi
s

ins kleinſte Detail auswendig , und er gebrauchte fie al
s

Mittel , um di
e

Welt ſeiner ſchönen Seelę auszudrücken .

Und das iſt eben di
e

wahre Idealitåt , di
e

ſic
h

realer

Mittel ſo zu bedienen weiß , daß das erſcheinende Wahre

eine Tåuſchung hervorbringt al
s

ſe
y

es wirklid . "

Ic
h

dachte , ſagte ic
h , das wäre ei
n gutes Wort ,

und zwar eben ſo gültig in de
r

Poeſie wie in de
n

bi
l

denden Künſten . „ Ic
h

ſollte meinen , " ſagte Goethe .
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.„ Indeſſen , fuhr er fort , wäre es wohl beſſer , Sie
(parten ſic

h

de
n

ferneren Genuß de
s

trefflichen Claude

zum Nachtiſch , denn die Bilder ſind wirklich zu gu
t

um viele davon hinter einander zu ſehen . “ Ic
h fühle

fo , ſagte ic
h , denn mich wandelt jedesmal eine gewiſſe

Furcht an , wenn ic
h das folgende Blatt umwenden will .

. Es iſt eine Furcht eigener Art , di
e

ic
h vo
r

dieſem Scho
nen empfinde , ſo wie es uns wohl mit einem trefflichen

Buche geht , wo gehåufte koſtbare Stellen uns nöthigen

inne zu halten , und wir nur mit einem gewiſſen Zau
dern weiter gehen .

„ Ic
h habe de
m König von Bayern geantwortet ,

verſepte Goethe nach einer Pauſe , und Sie ſollen de
n

Brief leſen . " Das wird ſehr lehrreich fü
r
mich ſeyn ,

ſagte ic
h , und ic
h freue mich dazu . „ Indeß , ſagte

Gothe , ſteht hier in de
r

allgemeinen Zeitung ei
n

Ges

dicht an de
n

König , da
s

der Canzler mir geſtern vor :

la
s

und das Sie doch auch ſehen müſſen . " Goethe gah

mir das Blatt und ic
h la
s

das Gedicht im Stillen .

„ Nun , was ſagen Sie dazu ? " ſagte Goethe . Es ſind
die Empfindungen eines Dilettanten , ſagte ic

h , de
r

mehr

guten Willen al
s

Talent hat und de
m

di
e

Höhe der

Literatur eine gemachte Sprache überliefert , di
e

fü
r

ih
n

tónet und reimet , während er ſelber zu reden glaubt .

„ Sie haben vollkommen recht , ſagte Goethe , ic
h halte

das Gedicht auch für ei
n

ſehr ſchwaches Product ; es
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giebt nicht di
e Spur von außerer Anſchauung , es iſt

bloß mental , und da
s

nicht im rechten Sinne . “

Um ei
n

Gedicht gut zu machen , ſagte ic
h , dazu ge

hören bekanntlich große Kenntniſſe der Dinge , von de

nen man redet , und wem nicht , wie Claude Lorrain ,

eine ganze Welt zu Gebote ſteht , der wird , be
y

de
n

beſten ideellen Richtungen , felten etwas Gutes zu Tage

bringen .
„Und das Eigene iſt , ſagte Goethe , daß nur da
s

geborene Talent eigentlich weiß , worauf es ankommt ,

und daß alle übrigen mehr oder weniger in de
r

Irre

gehen . "

Das beweiſen di
e

Äſthetiker , ſagte ic
h , von denen

faſt keiner weiß was eigentlich gelehrt werden ſollte , und
welche die Verwirrung de

r

jungen Poeten vollkommen

machen . Statt vo
m

Realen zu handeln , handeln ſie

vom Idealen , und ſtatt de
n

jungen Dichter darauf hi
n :

zuweiſen , was er nicht hat , verwirren ſie ih
m

da
s

was

er beſikt . Wem z . B . von Haus aus einiger Wit
und Humor angeboren wäre , wird ſicher mit dieſen

Kråften am beſten wirken , wenn er kaum weiß , da
ß

er

damit begabt iſt ; wer aber di
e geprieſenen Abhandlun :

ge
n

über ſo hohe Eigenſchaften ſic
h

zu Gemüthe führte ,

würde ſogleich in de
m

unſchuldigen Gebrauch dieſer

Kråfte geſtört und gehindert werden , das Bewußtſenn

würde dieſe Kräfte paralyſiren und er würde , ſtatt einer

gehofften Förderung , ſic
h

unſäglich gehindert ſehen . „Sie
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haben vollkommen Recht, und es wäre über dieſes Sa :
pitel Vieles zu ſagen ."

„ Ic
h

habe indeß , fuhr er fort , das neue Epos von
Egon Ebert geleſen und Sie ſollen es auch thun ,

damit wir ih
m

vielleicht von hier aus ei
n wenig nach :

helfen . – Das iſt nun wirklich ei
n

recht erfreuliches

Talent , aber dieſem neuen Gedicht mangelt di
e eigent

liche poetiſche Grundlage , di
e Grundlage de
s

Realen .

Landſchaften , Sonnen - Auf - und Untergånge , Stellen ,

wo di
e

äußere Welt di
e ſeinige war , ſind vollkommen

gut un
d

nicht beſſer zu machen . Das übrige aber , was

in vergangenen Jahrhunderten hinauslag , was der Sage
angehörte , iſt nicht in der gehörigen Wahrheit erſchies

nen und es mangelt dieſem der eigentliche Kern . Die

Amazonen und ihr Leben und Handeln ſind ins Auge

meine gezogen , in das was junge Leute fü
r

poetiſch

und romantiſch halten und was dafür in der åſthetiſchen

Welt gewöhnlich paſſirt . “

Es iſt dies ei
n

Fehler , fagte ic
h , de
r

durch di
e

ganze jebige Literatur geht . Man vermeidet das ſpecielle

Wahre , aus Furcht , es ſe
y

nicht poetiſch , und verfåūt

dadurch in Gemeinplåke .

„ Egon Ebert , ſagte Goethe , hátte fic
h

ſollen an

di
e Überlieferung de
r

Chronik halten , da håtte aus ſe
i

nem Gedicht etwas werden können . Wenn ic
h

bedenke ,

wie Schiller di
e Überlieferung ſtudirte , was er ſic
h

fü
r

Mühe mit der Schweiz gab al
s

er ſeinen Tell

II .
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ſchrieb , und wie Shakſpeare di
e

Chroniken benugte

und ganze Stellen daraus wörtlich in ſeine Stücke auf :

genommen hat , ſo könnte man einem jevigen jungen

Dichter auch wohl dergleichen zumuthen . In meinem
Clavigo habe ic

h aus de
n

Memoiren de
s

Beau
marchais ganze Stellen . “ Es iſt aber ſo verarbeitet ,

ſagte ic
h , daß man es nicht merkt , es iſt nicht ſtoff

artig geblieben . „ So iſt es recht , ſagte Goethe , wenn

es ſo ift . "

Goethe erzåhlte mir ſodann einige Züge von Beau :

march ais . „ Er war ei
n

toller Chriſt , ſagte er , und
Sie müſſen ſeine Memoiren leſen . — Proceſſe waren

ſein Element , worin es ihm erſt eigentlich wohl wurde .

Es exiſtiren noch Reden von Advocaten aus einem ſe
i :

ner Proceſſe , di
e

zu dem Merkwürdigſten , Talentreich

ſt
en

und Verwegenſten gehören was je in dieſer Art ve
r :

handelt worden . Eben dieſen berühmten Prozeß verlor

Beaumarchais . 215 er di
e Treppe des Gerichtshofes

hinabging , begegnete ih
m

de
r

Canzler , der hinauf wollte .
Beaumarchais ſollte ihm ausweichen , allein dieſer wei :
gerte ſic

h , und beſtand darauf , daß jeder zur Hälfte

Plaß machen müſſe . Der Canzler , in ſeiner Würde

beleidigt , befahl de
n

Leuten ſeines Gefolges , Beaumar :

chais auf di
e

Seite zu ſchieben , welches geſchah ; worauf
denn Beumarchais auf de
r

Stelle wieder in den G
e

richtsſaal zurückging , und einen Prozeß gegen de
n

Canz : k

le
r anhångig machte , de
n

er gewann . "



Ic
h

freute mich über dieſe Anecdote und wir unter :

hielten uns ben Tiſche heiter fort über verſchiedene
- : Dinge .

„ Ic
h

habe meinen zweyten Aufenthalt in

Rom wieder vorgenommen , ſagte Goethe , damit ic
h

ih
n

endlich loswerde und an etwas Underes gehen kann .

Meine gedruckte Italieniſche Reiſe habe ic
h , wie

Si
e

wiſſen , ganz aus Briefen redigirt . Die Briefe

aber , di
e

ic
h während meines zweyten Aufenthaltes in

- Rom geſchrieben , ſind nicht de
r

Ar
t , um davon vorzúg

lichen Gebrauch machen zu können ; ſie enthalten zu viele

- Bezüge nach Haus , auf meine Weimariſchen Verhält :

* niſſe , und zeigen zu wenig von meinem italieniſchen

Leben . Aber es finden ſic
h

darin manche Äußerungen ,

di
e

meinen damaligen inneren Zuſtand ausdrúden .

Nun habe ic
h

de
n

Plan , ſolche Stellen auszuziehen und

einzeln über einander zu ſeßen , und ſie ſo meiner Er
zählung einzuſchalten , auf welche dadurch eine Art

vo
n

Ton und Stimmung übergehen wird . “ Ic
h fand

dieſes vollkommen gut und beſtätigte Goethe in de
m

Vorſak .
„Man hat zu allen Zeiten geſagt und wiederholt , fuhr

Goethe fort , man folle trachten ſic
h

ſelber zu kennen .

Dieß iſt eine ſeltſame Forderung , der bis jekt niemand

genüget hat und der eigentlich auch niemand genügen ſo
l .

Der Menſch iſt mit allen ſeinen Sinnen und Trachten

aufs Äußere angewieſen , auf di
e

Welt um ih
n

he
r , und er

9 *
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hat zu thun , dieſe inſoweit zu kennen und ſic
h

inſoweit

dienſtbar zu machen , al
s

er es zu ſeinen Zwecken bedarf .

Von ſic
h

ſelber weiß er bloß wenn er genießt oder le
is

de
t

und ſo wird er auch bloß durch Leiden und Freu :

de
n

über ſic
h

belehrt , was er zu ſuchen oder zu meiden

hat . Übrigens aber iſt de
r

Menſch ei
n

dunkeles Weſen ,

er weiß nicht woher er kommt , noch wohin er geht , er

weiß wenig von der Welt und am wenigſten vo
n

ſic
h

ſelber . Ic
h

kenne mich auch nicht und Gott ſo
ll

mich

auch davor behüten . Was ic
h

aber ſagen wollte iſt

dieſes , daß ic
h

in Italien in meinem vierzigſten Jahre

klug genug war , um mich ſelber inſoweit zu kennen ,

daß ic
h

kein Talent zur bildenden Kunſt habe , und da
ß

dieſe meine Tendenz eine falſche ſe
n . Wenn ic
h

etwas

zeichnete , lo fehlte es mir an genugſamem Trieb fü
r

das Körperliche ; ic
h hatte eine gewiſſe Furcht di
e

G
e :

genſtånde aufmich eindringend zu machen , vielmehr war

das Schwächere , da
s Mäßige nach meinem Sinn .

Machte ic
h

eine Landſchaft und ka
m

ic
h aus de
n

ſchwa :
chen Fernen durch di

e Mittelgründe heran , ſo fürchtete

ic
h immer de
m

Vordergrund di
e gehörige Kraft zu geben ,

und ſo that denn mein Bild ni
e

di
e

rechte Wirkung .

Auch machte ic
h

keine Fortſchritte , ohne mich zu üben ,

und ic
h mußte immer wieder von vorne anfangen wenn

ic
h

eine Zeitlang ausgeſegt hatte . Ganz ohne Talent

war ic
h jedoch nicht , beſonders zu Landſchaften , und
Hadert ſagte ſehr of

t : wenn Sie achtzehn Monate
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y

mir bleiben wollen , ſo ſollen Sie etwas machen ,

woran Sie und andere Freude haben . “

Ic
h hörte dieſes mit großem Intereſſe . Wie aber ,

ſagte ic
h , ſoll man erkennen , daß einer zur bildenden

Kunſt ei
n

wahrhaftes Talent habe ?

Das wirkliche Talent , ſagte Goethe , beſikt einen

angeborenen Sinn für die Geſtalt , di
e

Verhältniſſe und

di
e

Farbe , ſo daß es alles dieſes unter weniger Anlei :

tung ſehr bald und richtig macht . Beſonders hat es

de
n

Sinn für das Körperliche , und de
n

Trieb , es durch

di
e Beleuchtung handgreiflich zu machen . Auch in de
n

Zwiſchenpauſen de
r

übung ſchreitet es fort und wächſt

im Innern . Ei
n

ſolches Talent iſt nicht ſchwer zu er :

kennen , am beſten aber erkennt es de
r

Meiſter . "

„ Ic
h

habe dieſen Morgen das Fürſtenhaus beſucht ,

fuhr Goethe ſehr heiter fort ; di
e

Zimmer der Großher
zogin ſind höchſt geſchmackvoll gerathen und Coudray

i ha
t

mit ſeinen Italienern neue Proben großer Geſchid

lichkeit abgelegt . Die Maler waren an de
n

Wänden

į noch beſchäftigt ; es ſind ei
n paar Manländer ; ic
h

redete

fie gleich italieniſch an und merkte , daß ic
h

di
e Sprache

nicht vergeſſen hatte . Sie erzählten mir , daß ſie zuletzt

1 das Schloß de
s

Königs von Würtemberg gemalt , daß

fie ſodann nach Gotha verſchrieben worden , wo ſie indeß

h nicht håtten einig werden können ; man habe zur ſelben

Ze
it

in Weimar vo
n

ihnen erfahren , und ſie hieher be

Į rufen , um di
e

Zimmer de
r

Großherzogin zu decoriren .
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Ic
h hörte und ſprach das Stalieniſche einmal wieder

gern , denn di
e Sprache bringt doch eine Art von Atmo :

ſphäre des Landes mit . D
ie guten Menſchen ſind ſe
it

drey Jahren aus Italien heraus ; ſie wollen aber , w
ie

ſie ſagten , von hier directe nach Haus eilen , nachdem
ſie zuvor in Auftrag de
s

Herrn von Spiegel noch

eine Decoration fü
r

unſer Theater gemalt haben , worüber
Ihr wahrſcheinlich nicht böſe ſeyn werdet . Es ſind ſe

hr

geſchickte Leute ; de
r

eine iſt ei
n Schüler des erſten D
e :

corations -Malers in Mayland , und Ih
r

könnt alſo ei
ne

gute Decoration hoffen . "
Nachdem Friedrich de

n
Tiſch abgeräumt hatte , lie

ß

Goethe fic
h

einen kleinen Plan von Rom vorlegen .

, , Für uns Andere , ſagte er , wåre Rom auf di
e Länge

kein Aufenthalt , wer dort bleiben und fic
h

anſiedeln

will , muß heirathen und catholiſch werden , ſonſt hålt

er es nicht aus und hat eine ſchlechte Eriſtenz . Hackert

that ſic
h

nicht wenig darauf zu gute , da
ß

er ſic
h

al
s

Proteſtant ſo lange dort erhalten . "

Goethe zeigte mir ſodann auch auf dieſem Grundriß

di
e merkwürdigſten Gebåude und Plåşe . „ Dieß , ſagte

er , iſt der Farneſiſche Garten . " War es nicht hi
er ,

ſagte ic
h , wo Sie di
e

Herenſcene de
s

Fauſt geſchrieben ?

„ Nein , ſagte er , da
s

war im Garten Borgheſe . "

Ic
h erqui & te mich darauf ferner an den Landſchaften

von Claude Lorrain , und wir ſprachen noch Man
ches über dieſen großen Meiſter . Sollte ei

n jebiger
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junger Künſtler , ſagte ic
h , ſic
h

nicht nach ih
m

bilden

können ?

„ Wer ei
n

ähnliches Gemüth håtte , antwortete Goethe ,

würde ohne Frage ſic
h

an Claude Lorrain auf das treff

lichſte entwickeln . Allein wen die Natur mit ähnlichen

Gaben de
r

Seele im Stiche gelaſſen , würde dieſem

Meiſter höchſtens nur Einzelnheiten abſehen und fis
h

deren nur al
s

Phraſe bedienen . “

1

Sonnabend , de
n

11 .April 1829 .

Ic
h

fand heute de
n

Tiſch im langen Saale gedeckt

und zwar für mehrere Perſonen . Goethe und Frau

0 . Goethe empfingen mich ſehr freundlich . Es traten
nach und nach herein : Madame Schopenhauer , der

: junge Graf Reinhard von der franzöſiſchen Geſandt
ſchaft , deſſen Schwager Herr v . D . , auf einer Durch

· reiſe begriffen , um gegen di
e

Türken in ruſſiſche Dienſte

zu gehen ; Fråulein Ulrike , und zulekt Hofrath Vogel .

Goethe war in beſonders heiterer Stimmung ; er

unterhielt di
e

Anweſenden , ehe man ſic
h

zu Tiſch lebte ,

mit einigen guten Frankfurter Spåßen , beſonders zwi

ſchen Rothſchild und Bethmann , wie der Eine
dem Undern die Speculation verdorben .

Graf Reinhard ging an Hof , wir Andern fekten
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uns zu Tiſch . Die Unterhaltung war anmuthig belebt,
man ſprach von Reiſen , von Bådern , und Madame
Schopenhauer intereſſirte beſonders für di

e Einrichtung

ihres neuen Beſiges am Rhein , in de
r

Nähe der Inſel
Nonnenwerth .

Zum Nachtiſch erſchien Graf Reinhard wieder , de
r

wegen ſeiner Schnelle gelobt wurde , womit er während

der kurzen Zeit nicht allein be
y

Hofe geſpeiſt , ſondern

ſic
h

auch zweymal umgekleidet hatte .

Er brachte uns di
e

Nachricht , daß de
r

neue Papſt

gewählet fe
r , und zwar ei
n Caſtiglione , und Goethe

erzählte de
r

Geſellſchaft di
e

Förmlichkeiten , di
e

man be
n

der Wahl herkömmlich beobachtet .
Graf Reinhard , de

r

de
n

Winter in Paris gelebt ,

konnte manche erwünſchte Auskunft über bekannte Staats

månner , Literatoren und Poeten geben . Man ſprach

über Chateaubriand , Guizot , Salvandy , Bé :

ranger , Merimée und Andere .

Nach Tiſch und al
s jedermann gegangen war , nahm

Goethe mich in ſeine Arbeitsſtube und zeigte mir zwen

höchſt merkwürdige Scripta , worüber ic
h große Freude

hatte . Es waren zwey Briefe aus Goethe ’ s Sugendzeit

im Jahre 1770 aus Straßburg an ſeinen Freund D
r .

Horn in Frankfurt geſchrieben , de
r

eine im July , de
r

andere im December . In beyden ſprach ſic
h

ei
n

junger

Menſch aus , der von großen Dingen eine Ahndung ha
t

die ihm bevorſtehen . In dem lekteren zeigten ſic
h

ſchon
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Spuren vom Werther ; das Verhältniß in Seſenheim iſt

angeknüpft , und der glückliche Jüngling ſcheint ſic
h

in

dem Taumel der ſüßeſten Empfindungen zu wiegen und

ſeine Tage halb tråumeriſch hinzuſchlendern . Die Hand
ſchrift de

r
Briefe war ruhig , re

in

und zierlich , un
d

ſchon zu de
m

Character entſchieden , de
n

Goethe ' s Hand
ſpåter immer behalten ha

t . Ic
h konnte nicht aufhören ,

di
e

liebenswürdigen Briefe wiederholt zu leſen , und ver

ließ Goethe in de
r

glücklichſten , dankbarſten Empfindung .

Sonntag , de
n

12 . April 1829 .

Goethe la
s

mir ſeine Antwort an de
n König von

Bayern . Er hatte ſic
h

dargeſtellt wie einen de
r

pe
r
:

ſönlich di
e

Stufen de
r

Villa hinaufgeht und ſic
h

in des
Königs unmittelbarer Nähe mündlich åußert . Es mag

ſchwer ſeyn , ſagte ic
h , das richtige Verhältniß zu treffen

wie man ſic
h

in ſolchen Fåden zu halten habe . „Wer

wie ic
h , antwortete Goethe , ſe
in

ganzes Leben hindurch

mit hohen Perſonen zu verkehren gehabt , für de
n

iſt es

nicht ſchwer . Das Einzige daben iſt , daß man ſic
h

nicht durchaus menſchlich gehen laſſe , vielmehr ſic
h

ſtets

innerhalb einer gewiſſen Convenienz halte . “

Goethe ſprach darauf von de
r

Redaction ſeines

zweyten Aufenthaltes in Rom , di
e

ih
n jext be :

ſchåftiget .

.
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„ Bey den Briefen , ſagte er , di
e

ic
h

in jener pe :

riode geſchrieben , ſehe ic
h

recht deutlich , wie man in

jedem Lebensalter gewiſſe Avantagen und Desavantagen ,

in Vergleich zu früheren oder ſpåteren Jahren hat . So

war ic
h

in meinem vierzigſten Jahre über einige Dinge

vollkommen ſo klar und geſcheidt als jeßt und in man :

chen Hinſichten ſogar beſſer ; aber doch beſike ic
h je
ßt

in meinem achtzigſten Vortheile , di
e

ic
h mit jenem nicht

vertauſchen möchte . “
Während Sie dieſes reden , ſagte ic

h , ſteht mir di
e

1

Metamorphoſe der Pflanze vo
r

Augen , und

ic
h begreife ſehr wohl , daß man aus der Periode de
r

Blüthe , nicht in di
e

de
r

grünen Blåtter , und aus de
r

de
s

Samens und de
r

Früchte nicht in di
e

des Blüthen :

ſtandes zurücktreten möchte .

„ Ihr Gleichniß , ſagte Goethe , drückt meine Mei
nung vollkommen au

s . Denken Sie ſic
h

ei
n

recht au
s
:

gezactes Blatt , fuhr er lachend fort , ob es aus de
m

Zuſtande de
r

freyeſten Entwickelung in di
e dumpfe Bez

ſchränktheit de
r

Cotyledone zurücmöchte ? - Und nun

iſt es ſehr artig , daß wir ſogar eine Pflanze haben , di
e

al
s Symbol des höchſten Alte : S gelten kann , indem ſie ,

über di
e

Periode de
r

Blüthe und de
r

Frucht hinaus ,

ohne weitere Production noch munter fortwächſt . "

„ Das Schlimme iſt , fuhr Goethe fort , daß man

Leben ſo viel durch falſche Tendenzen iſt gehindertim
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worden und daß man ni
e

eine ſolche Tendenz erkannt ,

- al
s bis man ſic
h

bereits davon frey gemacht . “

- Woran aber , ſagte ic
h , ſo
ll

man ſehen und wiſſen

daß eine Tendenz eine falſche fe
n
?

„ Die falſche Tendenz , antwortete Goethe , iſt nicht
productiv , und wenn ſie es iſt , ſo iſt das Hervorge

3 brachte von keinem Werth . Dieſes an andern gewahr

- zu werden iſt nicht ſo gar ſchwer , aber an ſic
h

ſelber ,

iſt ei
n eigenes Ding und will eine große Freyheit de
s

Geiſtes . Und ſelbſt das Erkennen hilft nicht immer ;

man zaudert und zweifelt und kann ſic
h

nicht entſchlie

Be
n , ſo wie es ſchwer hålt , ſic
h

vo
n

einem geliebten

Mädchen lo
s

zu machen , von deren Untreue man långſt

wiederholte Beweiſe ha
t

. Ic
h ſage dieſes , indem ic
h

bedenke , wie viele Jahre es gebrauchte , bi
s

ic
h

einſah ,

daß meine Tendenz zur bildenden Kunſt eine falſche ſe
y ,

und wie viele andere , nachdem ic
h

es erkannt , mich das
von loszumachen . “

Uber doch , ſagte ic
h , hat Ihnen dieſe Tendenz ſo

vielen Vortheil gebracht , daß man ſie kaum eine falſche

nennen möchte .

„ Ic
h

habe an Einſicht gewonnen , ſagte Goethe ,

weßhalb ic
h

mich auch darüber beruhigen kann . Und
das iſt de

r

Vortheil , den wir aus jeder falſchen Te
n :

denz ziehen . Wer mit unzulänglichem Talent ſic
h

in

i de
r

Muſik bemühet , wird freylich ni
e

ei
n Meiſter wer :

de
n , aber er wird dabey lernen , dasjenige zu erkennenten
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und zu ſchåßen , was de
r

Meiſter gemacht hat . Trok

aller meiner Beſtrebungen bi
n

ic
h freylich kein Künſtler

geworden , aber , indem ic
h

mich in allen Theilen de
r

Kunſt verſuchte , habe ic
h gelernt von jedem Strich

Rechenſchaft zu geben , und da
s

Verdienſtliche vom

Mangelhaften zu unterſcheiden . Dieſes iſt ke
in

kleiner

Gewinn , ſo wie denn ſelten eine falſche Tendenz ohne

Gewinn bleibt . So z . B . waren di
e Kreuzzüge zu
r

Befreyung de
s

heiligen Grabes offenbar eine falſche

Zendenz ; aber ſie hat das Gute gehabt , daß dadurch

di
e

Türken immerfort geſchwåcht und gehindert worden

ſind ſic
h

zu Herren von Europa zu machen . “

Wir ſprachen noch über verſchiedene Dinge , un
d

Goethe erzählte ſodann von einem Werk über Peter
den Großen von Segúr , da

s

ih
m

intereſſant fe
y

und ih
m

manchen Aufſchluß gegeben . „ Die Lage vo
n

Petersburg , ſagte er , iſt ganz unverzeihlich , um ſo mehr

wenn man bedenkt , daß gleich in de
r

Nähe de
r

Boden

fic
h

hebt , und daß de
r

Kaiſer di
e eigentliche Stadt ganz

von aller Waſſersnoth håtte frey halten können , wenn

er mit ih
r

ei
n wenig håber hinaufgegangen wäre , und

bloß de
n

Hafen in de
r

Niederung gelaſſen hätte . Ei
n

alter Schiffer machte ih
m

auch Gegenvorſtellungen , und
ſagte ih

m

voraus , daß di
e Population al
le ſiebenzig

Jahre erſaufen würde . Es ſtand auch ei
n

alter Baum

da mit verſchiedenen Spuren eines hohen Waſſerſtan

des . Aber es war alles umſonſt , der Kaiſer blieb be
y
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ſeiner Grille , und de
n

Baum ließ er umhauen , damit

er nicht gegen ih
n zeugen möchte . "

„ Sie werden geſtehen , daß in dieſem Verfahren

eines ſo großen Characters durchaus etwas Problemati
ſches liege . Uber wiſſen Sie wie ic

h

es mir erkläre ?

Der Menſch kann ſeine Jugendeindrücke nicht lo
s

wer :

den , und dieſes geht ſo weit , da
ß

ſelbſt mangelhafte

Dinge , woran er ſic
h

in ſolchen Jahren gewöhnt , und

in deren Umgebung er jene glückliche Zeit gelebt ha
t ,

ihm auch ſpåter in dem Grade lieb und werth bleiben ,

daß er darüber wie verblendet iſt , und er das Fehlerhafte

daran nicht einſieht . So wollte denn Peter de
r

Große

das liebe Umſterdam feiner Jugend in einer Hauptſtadt

am Ausfluſſe der Newa wiederholen , ſo wie di
e Hollån

der immer verſucht worden ſind , in ihren entfernten

Beſikungen ei
n

neues Amſterdam wiederholt zu gründen . "

Montag , de
n

13 . Aprů 1829 . -

Heute , nachdem Goethe über Tiſch mir manches gute

Wort geſagt , erquicte ic
h mich zum Nachtiſch noch an

einigen Landſchaften vo
n Claude Lorrain . „ Die

Sammlung , ſagte Goethe , führt de
n

Titel : Liber veri
tatis , ſie könnte eben ſo gut liber naturae et artis hei
ßen , denn es findet ſic

h

hier di
e

Natur und Kunſt auf

de
r

höchſten Stufe und - im ſchönſten Bunde . "
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Ic
h fragte Goethe nach de
m

Herkommen von Claude

Lorrain und in welcher Schule er ſic
h

gebildet . „ Sein
nåchſter Meiſter , ſagte Goethe , war Antonio Taſſo ;

dieſer aber war ei
n

Schüler von Paul Brill , ſo daß

alſo deſſen Schule und Marimen ſe
in eigentliches Fun :

dament ausmachten und in ih
m gewiſſermaßen zur

Blüthe kamen ; denn dasjenige was bey dieſen Meiſtern

noch ernſt und ſtrenge erſcheint , hat ſic
h

bey Claude

Lorrain zur heiterſten Unmuth und lieblichſten Freyheit

entfaltet . Über ih
n

konnte man nun weiter nicht

hinaus . “
„ übrigens iſt von einem ſo großen Talent , das in

einer ſo bedeutenden Zeit und Umgebung lebte , kaum

zu ſagen von wem es gelernt . Es ſieht ſic
h

um , und
eignet ſic

h

an , wo es für ſeine Intentionen Nahrung

findet . Claude Lorrain verdankt ohne Frage der Schule

der Carracci ' s eben ſoviel wie ſeinen nächſten namhaf :

te
n

Meiſtern . “

„So ſagt man gewöhnlich : Julius Roman war

ei
n

Schüler von Raphael ; aber man könnte eben ſo
gut ſagen : er war ei

n

Schüler des Jahrhunderts . Nur

Guido Reni hatte einen Schüler , der Geiſt , Gemüth
und Kunſt ſeines Meiſters ſo in fic

h

aufgenommen hatte ,

daß er faſi daſſelbige wurde und daſſelbige machte , wel :

ches indeß ei
n eigener Fall war , de
r

ſic
h

kaum wieder :

holt hat . Die Schule de
r

Carracci dagegen war be

frevender Urt , ſo daß durch ſie jedes Talent in ſeiner
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- angeborenen Richtung entwickelt wurde , und Meiſter

hervorgingen , von denen keiner dem andern gleich ſa
h .

Die Carracci waren zu Lehrern de
r

Kunſt wie geboren ;

fie fielen in eine Zeit wo nach allen Seiten hi
n

bereits

da
s

Beſte gethan ' war , und ſie daher ihren Schülern

da
s

Muſterhafteſte aus allen Fächern überliefern konn

te
n . Sie waren große Künſtler , große Lehrer , aber ic
h

i könnte nicht ſagen daß ſie eigentlich geweſen was man
Egeiſtreich nennt . Es iſt ei

n wenig kühn , daß ic
h

ſo

e ſage , allein es wil mir ſo vorkommen . "

Nachdem ic
h

noch einige Landſchaften von Claude

Lorrain betrachtet , ſchlug ic
h

ei
n

Künſtler - Lericon auf ,

um zu ſehen , was über dieſen großen Meiſter ausges

ſprochen . Wir fanden gedruckt : „ Sein Hauptverdienſt

beſtand in der Palette . “ Wir ſahen uns an und lach

te
n . „ D
a

ſehen Sie , ſagte Goethe , wie vi
el

man le
r :

ne
n

kann , wenn man ſic
h

an Bücher hålt und ſic
h

dasjenige aneignet was geſchrieben ſteht . "

Dienſtag , de
n

14 . April 1829 .

Al
s

ic
h

dieſen Mittag hereintrat , fa
ß

Goethe mit
Hofrath Meyer ſchon bey Tiſch , in Geſpråchen über

- Italien und Gegenſtånde der Kunſt . Goethe ließ einen

Band Claude Lorrain vorlegen , worin Meyer uns
diejenige Landſchaft ausſuchte und zeigte , von der di

e
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Zeitungen gemeldet , daß Peel fic
h

das Original fü
r

viertauſend Pfund angeeignet . Man mußte geſtehen ,

daß es ei
n

ſchönes Stück ſe
n , und daß Herr Peel ke
i

nen ſchlechten Kauf gethan . An der rechten Seite de
s

Bildes fiel der Blick auf eine Gruppe ſißender und ſt
e

hender Menſchen . Ein Hirte bückt ſic
h

zu einem Mád

chen , das er zu unterrichten ſcheint wie man di
e

Schal

mei blaſen müſſe . Mitten fa
h

man auf einen See im

Glanz de
r

Sonne , und an de
r

linken Seite de
s

Bildes

gewahrte man weidendes Vieh im Schatten eines G
e

hölzes . Beyde Gruppen balancirten ſic
h

auf das Beſte,

und de
r

Zauber der Beleuchtung wirkte machtig , nach
gewohnter Urt de

s

Meiſters . Es war di
e

Rede , w
o

das Original ſic
h

zeither befunden , und in weſſen Befis

Meyer es in Italien geſehen .

Das Geſpräch lenkte ſic
h

ſodann au
f

da
s

neue Be

figthum de
s Königs von Bayern in Rom . It

kenne di
e Vila ſehr gut , ſagte Meyer , ic
h

bi
n

of
f

darin geweſen und gedenke der ſchönen Lage mit Be
r
:

gnügen . Es iſt ei
n måßiges Schloß , da
s

de
r

König

nicht fehlen wird ſic
h

auszuſchmücken und nach ſeinem

Sinne höchſt anmuthig zu machen . Zu meiner Ze
it

wohnte di
e Herzogin Umalie darin , und Herder in

de
m

Nebengebäude . Spåter bewohnte es der Herzog

von Suffer und de
r

Graf Münſter . Fremde ho
he

Herrſchaften haben es immer wegen de
r

geſunden La
ge

und herrlichen Ausſicht beſonders geliebt . "
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Ic
h fragte Hofrath Meyer wie weit es von de
r

- Villa di Malta bi
s

zu
m

Vatican ſe
y . „ Von Trinita

di Monte , in de
r

Nähe de
r

Villa , ſagte Meyer , wo

- wir Künſtler wohnten , iſt es bi
s

zum Vatican eine gute

- halbe Stunde . Wir machten tåglich de
n

Weg und of
t

mehr als einmal . " Der Weg über di
e

Brücke , ſagte

ic
h , ſcheint etwas um zu feyn ; ic
h

dachte man káme

nåher , wenn man ſic
h

über die Tiber ſeken ließe und
durch das Feld ginge . „ Es iſt nicht ſo , ſagte Meyer ,

aber wir hatten auch dieſen Glauben und ließen uns

= ſehr of
t

überſeken . Ic
h erinnere mich einer ſolchen über

fahrt , wo wir in einer ſchönen Nacht bey hellem Mond
fichein vom Vatican zurůdkamen . Von Bekannten wa

re
n Bury , Hirt und lips unter uns , und es hatte

fic
h

de
r

gewöhnliche Streit entſponnen , wer größer ſe
n ,

; Raphael oder Michel Angelo . So beſtiegen wir

di
e

Fähre . Als wir das andere Ufer erreicht hatten und

: de
r

Streit noch in vollem Gange war , ſchlug ei
n luſti

ge
r

Vogel , ic
h glaube es war Bury , vor , das Waſſer

nicht eher zu verlaſſen , al
s

bi
s

de
r

Streit völlig abges

than ſe
n

und di
e Parteyen fic
h

vereiniget håtten . Der
Vorſchlag wurde angenommen , de

r

Fåhrmann mußte

wieder abſtoßen und zurückfahren . Aber nun wurde

: da
s

Disputiren erſt recht lebhaft , und wenn wir das

Ufer erreicht hatten , mußten wir immer wieder zurück ,

denn de
r

Streit war nicht entſchieden . So fuhren wir
Stundenlang hinüber und herüber , woben niemand fic

h

II . 10
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beſſer ſtand als de
r

Schiffer , de
m

ſic
h

di
e Bajoc ' s be
y

L

jeder Überfahrt vermehrten . Er hatte einen zwölfjähri

gen Sinaben be
y

fic
h , de
r

ih
m

half , und dem di
e

Sache

endlich gar zu wunderlich erſcheinen mochte . „ Vater ,

ſagte er , was haben denn di
e

Männer , daß ſie nicht

ans land wollen , und da
ß

wir immer wieder zurüc

müſſen wenn wir ſie ans Ufer gebracht ? " , , Ic
h

weiß

nicht , mein Sohn , antwortete de
r

Schiffer , aber ic
h

glaube ſie ſind to
u . " " Endlich , um nicht di
e ganze

Nacht hi
n

und he
r

zu fahren , vereinigte man ſic
h

noth :

dürftig und wir gingen zu Lande . "

Wir freuten uns und lachten über dieſe anmuthige

Anecdote von künſtleriſcher Verrücktheit . Hofrath Meyer

war in de
r

beſten Laune , er fuhr fort uns von Kom

zu erzählen , und Goethe und ic
h

hatten Genuß ih
n

zu

hören .
„ Der Streit über Raphael und Michel Angelo ,

ſagte Meyer , war an de
r

Ordnung und wurde tåglich

geführt ,wo genugſame Künſtler zuſammentrafen , ſo da
ß

von beyden Parteyen ſic
h

einige anweſend fanden . In
einer Ofterie , wo man ſehr billigen und guten Wein

trank , pflegte er ſich zu entſpinnen ; man berief ſic
h

auf

Gemälde , auf einzelne Theile derſelben , und wenn di
e

Gegenpartey widerſtritt und dieß und jenes nicht zuge :

ben wollte , entſtand das Bedürfniß der unmittelbaren

Anſchauung de
r

Bilder . Streitend verließ man di
e

Oſterie und ging raſchen Schrittes zur Sirtiniſchen Sa :
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n

Schuſter de
n

Schlüſſel hatte , der immer

für vier Groſchen aufſchloß . Hier , vor den Bildern , ging
es nun an Demonſtrationen , und wenn man lange ge

nug geſtritten , kehrte man in di
e

Oſterie zurück , um

be
y

einer Flaſche Wein fic
h

zu verſöhnen und alle Con
troverſen zu vergeſſen . So ging es jeden Tag , und der

Schuſter an der Sirtiniſchen Capelle erhielt manche vier

Groſchen . “

Bey dieſer heiteren Gelegenheit erinnerte man ſic
h

eines anderen Schuſters , der auf einem antiken Mar
morkopf gewöhnlich ſe

in

Leder geklopft . „ Es war das
Portrait eines römiſchen Kaiſers , ſagte Meyer ; di

e

Antike ſtand vor de
s

Schuſters Thüre , und wir haben

ih
n

ſehr of
t

in dieſer löblichen Beſchäftigung geſehen

wenn wir vorbeygingen . "

Mittwoch de
n

15 . April 1829 .

Wir ſprachen über Leute , di
e , ohne eigentliches Ia

lent , zur Productivitåt gerufen werden , und über Uns

dere , di
e

über Dinge ſchreiben di
e

ſie nicht verſtehen .

„ Das Verführeriſche fü
r

junge Leute , ſagte Goethe ,

iſt dieſes . Wir leben in einer Zeit , wo ſo viele Cultur

verbreitet iſt , daß ſie ſic
h

gleichſam der Atmoſphäre mit :

getheilt hat , worin ei
n junger Menſch athmet . Poes

- 10 *



tiſche und philoſophiſche Gedanken leben und regen ſic
h

in ih
m , mit de
r

Luft ſeiner Umgebung hat er ſie einges

ſogen , aber er denkt ſie wären ſe
in

Eigenthum , und ſo

ſpricht er ſie als das Seinige aus . Nachdem er aber de
r

Zeit wiedergegeben hat was er von ih
r

empfangen , ift

er ar
m . Er gleicht einer Quelle , di
e

von zugetragenem

Waſſer eine Weile geſprudelt hat , und di
e

aufhört zu

rieſeln , ſobald de
r

erborgte Vorrath erſchöpft iſt . “

Dienſtag de
n

1 . September 1829 .

Ic
h

erzählte Goethe vo
n

einem Durchreiſenden , de
r

bey Hegeln ei
n Collegium über de
n
Beweis des Das

reyns Gottes gehört . Goethe ſtimmte mir bey , daß
dergleichen Vorleſungen nicht mehr an der Zeit reyen .

„ Die Periode de
s

Zweifels , ſagte er , iſt vorüber ;

es zweifelt iegt ſo wenig jemand an ſic
h

ſelber al
s

an Gott . Zudem ſind di
e Natur Gottes , di
e Un

ſterblichkeit , da
s

Weſen unſerer Seele und ih
r

Zu :

ſammenhang mit de
m

Körper , ewige Probleme , worin
uns di

e Philoſophen nicht weiter bringen . Ein franzó :

fiſcher Philoſoph de
r

neueſten Tage fångt ſe
in

Capitel

ganz getroſt folgendermaßen an : „ Es iſt bekannt , da
ß

de
r

Menſch au
s

zwey Theilen beſteht , aus Leib un
d

Seele . Wir wollen demnach mit de
m

Leibe anfangen
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E

und ſodann von de
r

Seele reden . “ Fichte ging doch

ſchon ei
n wenig weiter und zog ſic
h

etwas klůger aus der

Sache , indem er ſagte : Wir wollen handeln vom Mena

* fchen als Leib betrachtet und vom Menſchen al
s

Seele

betrachtet . Er fühlte zu wohl , daß fic
h

ei
n

ſo enge

verbundenes Ganzes nicht trennen laſſe . Kant hat un
ſtreitig am meiſten genůkt , indem er di

e

Grenzen zo
g ,

wie weit de
r

menſchliche Geiſt zu dringen fånig re
y ,

und daß er di
e

unauflöslichen Probleme liegen ließ .

Was hat man nicht alles über Unſterblichkeit philoſo
phirt ! und wie weit iſt man gekommen ! — Ic

h

zweifle

nicht an unſerer Fortbauer , denn di
e Natur kann di
e

Entelechie nicht entbehren . Aber wir ſind nicht auf
gleiche Weiſe unſterblich , und um ſic

h

künftig al
s große

Entelechie zu manifeſtiren , muß man auch eine ſeyn . "
Während aber di

e

Deutſchen ſic
h

mit Uuflöſung

philoſophiſcher Probleme quåten , lachen uns di
e Eng

lånder mit ihrem großen practiſchen Verſtande aus , und
gewinnen di

e Welt . Jedermann kennt ihre Declamas

tionen gegen de
n

Sclavenhandel , und während ſie uns

weiß machen wollen , was für humane Marimen ſolchem

Verfahren zu Grunde liegen , entdeckt ſich jeßt , daß das

wahre Motiv ei
n

reales Object ſe
y , ohne welches es

di
e Engländer bekanntlich nie thun , und welches man

håtte wiſſen ſollen . An der weſtlichen Küſte vo
n

Afrika

gebrauchen ſie die Neger ſelbſt in ihren großen Beſikun

ge
n , und es iſt gegen ih
r

Intereſſe , daß man ſie dort
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ausführe . In Amerika haben ſie ſelbſt große Neger

Colonien angelegt , di
e

ſehr productiv ſind und jährlich

einen großen Ertrag an Schwarzen liefern . Mit dieſen

verſehen ſie di
e

nordamerikaniſchen Bedürfniſſe , und in

de
m

ſie auf ſolche Weiſe einen höchſt einträglichen Han
del treiben , wäre di

e Einfuhr von Uußen ihrem mer :

kantiliſchen Intereſſe ſehr im Wege , und ſie predigen

daher , nicht ohne Object , gegen de
n

inhumanen Han
del . Noch auf dem Wiener Congreß argumentirte de

r

engliſche Geſandte ſehr lebhaft dagegen ; aber der por :

tugieſiſche war klug genug , in aller Ruhe zu antwor

te
n , daß er nicht wiſſe , daß man zuſammengekommen

ſe
y , ei
n allgemeines Weltgericht abzugeben , oder di
e

Grundfåge de
r

Moral feſtzuſeßen . — Er kannte das

engliſche Object recht gut , und ſo hatte auch er das

ſeinige , wofür er zu reden und welches er zu erlangen

wußte . “

Sonntag de
n

6 . December 1829 .

Heute nach Tiſch la
s

Goethe mir di
e

erſte Scene

vom zweyten Act de
s

Fauft . Der Eindruck war groß ,

und verbreitete in meinem Innern ei
n

hohes Glück .

Wir ſind wieder in Fauſts Studirzimmer verſekt , und
Mephiſtopheles findet noch alles am alten Plaße wie er

es verlaſſen hat . Fauſts alten Studirpelz nimmt er
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vom Haken ; tauſend Motten und Inſecten flattern her :
aus , und indem Mephiſtopheles ausſpricht , wo dieſe

fic
h

wieder unterthun , tritt uns di
e umgebende Localitåt

ſehr deutlich vor di
e Zugen . Er zieht de
n

Pelz an ,

um , während Fauſt hinter einem Vorhange im paraly

ſirten Zuſtande liegt , wieder einmal de
n

Herrn zu ſpie :

le
n . Er zieht di
e Klingel ; di
e

Glocke giebt in den ei
n :

ſamen alten Kloſter -Hallen einen ſo fürchterlichen To
n ,

da
ß

di
e

Thüren aufſpringen und di
e Mauern erbeben .

- Der Famulus ſtürzt herbey und findet in Fauſts Stuhle

de
n

Mephiſtopheles figen , de
n

er nicht kennt , aber vor

de
m

er Reſpect hat . Auf Befragen giebt er Nachricht

vo
n

Wagner , de
r

unterdeß ei
n

berühmter Mann gewor :

de
n

und auf di
e

Rückkehr ſeines Herrn hofft . Er iſt ,

wie wir hören , in dieſem Augenblick in ſeinem Labora
įtorium tief beſchäftigt , einen Homunculus hervorzubrin

ge
n
. Der Famulus wird entlaſſen ; es erſcheint de
r

Baccalaureus , derſelbige , den wir vor einigen Jahren

al
s

ſchüchternen jungen Studenten geſehen , wo Mephi
ſtopheles , in Fauſts Rode , ihn zum Beſten hatte . Er

i iſt unterdeß ei
n Mann geworden und ſo voller Dunkel ,

daß ſelbſt Mephiſtopheles nicht mit ih
m

auskommen

kann , de
r

mit ſeinem Stuhle immer weiter rückt und

ſic
h

zulegt ans Parterre wendet .

Goethe la
s

di
e

Scene bi
s

zu Ende . Ic
h

freute

mich an de
r

jugendlich productiven Kraft , und wie alles

To knapp beyſammen war .
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„ Da di
e Conception fo al
t

iſt , ſagte Goethe , und

ic
h

ſe
it funfzig Jahren darüber nachdenke , ſo hat ſic
h

das innere Material ſo ſehr gehåuft , daß jeßt das Aus
ſcheiden und Ablehnen di

e

ſchwere Operation ift . Die

Erfindung des ganzen zweyten Theiles iſt wirklich ſo

alt wie ic
h ſage . Aber daß ic
h

ih
n

erſt jeßt ſchreibe ,

nachdem ic
h

über di
e

weltlichen Dinge ſo viel klarer

geworden , mag de
r

Sache zu Gute kommen . Es geht
mir damit wie Einem , der in ſeiner Jugend ſehr viel

kleines Silber - und Kupfer - Geld hat , das er während

dem Lauf ſeines Lebens immer bedeutender einwechſelt ,

ſo daß er zuleßt ſeinen Jugendbeſig in reinen Golds

ſtůcken vo
r

fic
h

fieht . "

Wir ſprachen über di
e Figur des Baccalaureus . Sf
t

in ih
m , ſagte ic
h , nicht eine gewiſſe Claſſe ideeller Phi

loſophen gemeint ? „ Nein , ſagte Goethe , es iſt di
e An

maßlichkeit in ih
m perſonificirt , di
e

beſonders de
r Ju

gend eigen iſt , wovon wir in de
n

erſten Jahren nach

unſerm Befreyungskriege ſo auffallende Beweiſe hatten .
Auch glaubt jeder in ſeiner Sugend , daß die Welt

eigentlich erſt mit ih
m angefangen , und daß Ades eigent :

lic
h

um ſeinetwillen da ſe
y . Sodann ha
t

es im Orient

wirklich einen Mann gegeben , de
r

jeden Morgen ſeine

Leute um ſic
h

verſammelte , und ſie nicht eher an di
e

Arbeit gehen ließ , als bi
s

er de
r

Sonne geheißen au
f
:

zugehen . Aber hieber war er ſo klug , dieſen Befehl
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nicht eher auszuſprechen , als bi
s

di
e Sonne wirklich

auf de
m

Punkt ſtand von ſelber zu erſcheinen . "

Wir ſprachen noch vieles über den Fauſt und deſſen

Compoſition , ſo wie über verwandte Dinge .

Goethe war eine Weile in ſtilles Nachdenken ver

ſunken ; dann begann er folgendermaßen .

„ Wenn man al
t

iſt , ſagte er , denkt man über di
e

weltlichen Dinge anders al
s

da man jung war . So
kann ic

h

mich de
s

Gedankens nicht erwehren , daß di
e

Dåmonen , um di
e

Menſchheit zu necken und zum Beſten

zu haben , mitunter einzelne Figuren hinſtellen , di
e

ſo

anlodend ſind , daß jeder nach ihnen ſtrebt , und ſo groß ,

daß niemand ſie erreicht . So ſtellten ſie de
n Raphael

hi
n , bey dem Denken und Thun gleich vollkommen war ;

einzelne treffliche Nachkommen haben ſic
h

ih
m genähert ,

aber erreicht hat ih
n

niemand . So ſtellten ſie den Mo
zart hi

n , al
s

etwas Unerreichbares in de
r

Muſik . Und

ſo in der Poeſie Shakſpeare . Ic
h weiß was Sie mir

gegen dieſen ſagen können , aber ic
h meine nur da
s

Nas

turell , das große Ingeborene de
r

Natur . So ſteht
Napoleon unerreichbar da . Daß di

e

Ruſſen ſic
h

ge

måßigt haben und nicht nach Conſtantinopel hineinges

gangen ſind , iſt zwar ſehr groß , aber auch ei
n

ſolcher

Zug findet ſic
h

in Napoleon , denn auch er hat ſic
h ge

måßigt und iſt nicht nach Rom gegangen . "

Un dieſes reiche Thema knüpfte ſic
h

viel Verwandtes ;

ber mir ſelbſt aber dachte ic
h

im Stillen , daß auch mit
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Goethe di
e

Dämonen ſo etwas möchten im Sinne haben ,

indem auch er eine Figur ſe
y , zu anlođend , um ih
m

nicht nachzuſtreben , und zu groß , um ihn zu erreichen .

Mittwoch den 16 . December 1829 .

Heute nach Tiſch las Goethe mir die zweyte Scene

des zweyten Acts von Fauft , wo Mephiſtopheles zu

Wagner geht , de
r

durch chemiſche Künſte einen Menſchen

zu machen im Begriff iſt . Das Werk gelingt , der H
o :

munculus erſcheint in der Flaſche , al
s

leuchtendes Me :

ſe
n , und iſt ſogleich thåtig . Wagners Fragen über un :

begreifliche Dinge lehnt er ab , das Raiſonniren iſt nicht

feine Sache ; er will handeln , und da iſt ih
m

das

Nächſte unſer Held Fauſt , der in ſeinem paralyfirten

Zuſtande einer höheren Hülfe bedarf . Als ei
n

Weſen ,

de
m

di
e Gegenwart durchaus klar und durchſichtig iſt ,

ſieht der Homunculus das Innere de
s

ſchlafenden Fauſt ,
den ei

n

ſchöner Traum vo
n

de
r

Leda beglückt , wie ſie ,

in anmuthiger Gegend badend , von Schwånen beſucht

wird . Indem de
r

Homunculus dieſen Traum ausſpricht ,

erſcheint vor unſerer Seele das reizendſte Bild . Me :

phiſtopheles ſieht davon nichts , und de
r

Homunculus

verſpottet ih
n wegen ſeiner nordiſchen Natur .

„überhaupt , ſagte Goethe , werden Sie bemerken ,
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daß der Mephiſtopheles gegen de
n

Homunculus in Nach :

- theil zu ſtehen kommt , der ih
m

an geiſtiger Klarheit
gleicht , und durch ſeine Tendenz zu

m

Schönen und

förderlich Thåtigen ſo viel vo
r

ih
m

voraus hat . Übri
gens nennt er ih

n

Herr Vetter ; denn ſolche geiſtige

Weſen , wie de
r

Homunculus , di
e

durch eine vollkom
meneMenſchwerdung noch nicht verdúſtert und beſchrånkt

worden , zählte man zu den Dämonen , wodurch denn

i unter Beyden eine Art vo
n

Verwandtſchaft eriſtirt . “

Gewiß , ſagte ic
h , erſcheint der Mephiſtopheles hier

in einer untergeordneten Stellung ; allein ic
h

kann mich

E des Gedankens nicht erwehren , daß er zur Entſtehung

e des Homunculus heimlich gewirkt hat , ſo wie wir ih
n

bisher kennen und wie er auch in de
r

Helena immer

i al
s

heimlich wirkendes Weſen erſcheint . Und ſo hebt er

: fic
h

denn im Ganzen wieder , und kann ſic
h

in ſeiner

ſuperioren Ruhe im Einzelnen wohl etwas gefallen

laſſen .
„ Sie empfinden das Verhåltniß ſehr richtig , ſagte

Goethe ; es iſt ſo , und ic
h habe ſchon gedacht , ob ic
h

e nicht dem Mephiſtopheles , wie er zu Wagner geht und

de
r

Homunculus im Werden iſt , einige Verſe in den

Mund legen ſoll , wodurch ſeine Mitwirkung ausgeſpro

chen und dem Leſer deutlich würde . “

Das könnte nicht ſchaden , ſagte ic
h . Ungedeutet

jedoch iſt es ſchon , indem Mephiſtopheles di
e

Scene

mit den Worten ſchließt :



156 -

Am Ende hången wir doch ab
Von Creaturen di

e

wir machten .

, ,Sie haben Recht , ſagte Goethe , dieß könnte de
m

Aufmerkenden fa
ſt

genug ſeyn ; indeß wil ic
h

doch noch

auf einige Verſe ſinnen . “

Aber , ſagte ic
h , jenes Schlußwort iſt ei
n großes ,

das man nicht ſo leicht ausdenken wird .

: „ Ic
h

dachte , ſagte Goethe , man håtte eine Weile

daran zu zehren . Ein Vater , der ſechs Söhne hat , iſt

verloren , er mag fic
h

ſtellen wie er will . Auch Könige

und Miniſter , di
e

viele Perſonen zu großen Stellen ge :

bracht haben , mogen aus ihrer Erfahrung fic
h

etwas

dabey denken können . "

Fauſts Traum von der Leda trat mir wieder vo
r

di
e

Seele , und ic
h

überſah dieſes im Geiſt al
s

einen höchſt

bedeutenden Zug in der Compoſition .

Es iſt wunderbar , ſagte ic
h , wie in einem ſolchen

Werke di
e

einzelnen Theile auf einander ſic
h

beziehen ,

auf einander wirken und einander ergänzen und heben .
Durch dieſen Traum von de

r

Leda hier im zweyten Act

gewinnt ſpåter di
e

Helena erſt da
s

eigentliche Funda :

ment . Dort iſt immer von Schwånen und einer

Schwanerzeugten di
e

Rede ; aber hier erſcheint dieſe

Handlung ſelbſt , und wenn man nun mit de
m

ſinnli :

chen Eindruck ſolcher Situation ſpåter zur Helena kommt ,

wie wird dann alles deutlicher und vollſtändiger erſchei :

nen ! -



Goethe gab mir Recht , und es ſchien ihm lie
b , da
ß

ic
h

dieſes bemerkte . „ So auch , ſagte er , werden Sie
finden , daß ſchon immer in dieſen früheren Acten das
Claffiſche und Romantiſche anklingt und zur Sprache

gebracht wird , damit es , wie auf einem ſteigenden

Terrain , zur Helena hinaufgehe , wo beyde Dichtungs

formen entſchieden hervortreten und eine Art von Uus

i gleichung finden . "

„ Die Franzoſen , fuhr Goethe fort , fangen nun auch

an über dieſe Verhältniſſe richtig zu denken . , ,ES

iſt alles gut und gleich , fagen ſie , Claffiſches wie Ros
mantiſches , es kommt nur darauf an , daß man fic

h

dieſer Formen mit Verſtand zu bedienen und darin vors

trefflich zu ſeyn vermoge . So kann man auch in Ber

i de
n

abſurd ſeyn , und dann taugt das Eine ſo wenig

wie das Andere . " " Ic
h

dåchte das wåre vernünftig

un
d

ei
n gutes Wort , womit man ſic
h

eine Weile beru
higen könnte . "

Sonntag de
n

20 . December 1829 .

Ben Goethe zu Tiſch . Wir ſprachen vom Sanz
ler , und ic

h fragte Goethe , ob er ihm bey ſeiner Zu
růđkunft aus Italien keine Nachricht von Manzoni
mitgebracht . „ Er hat mir über ih
n geſchrieben , ſagte
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Goethe. Der Canzler hat Manzoni beſucht , er lebt auf

ſeinem Landgute in der Nähe von Mayland und iſt zu

meinem Bedauern fortwährend krånklich . “

Es iſt eigen , ſagte ic
h , daß man ſo häufig be
y

ausgezeichneten Talenten , beſonders bey Poeten , findet ,

daß ſie eine ſchwächliche Conſtitution haben .

„ Das Uußerordentliche was folche Menſchen leiſten ,

ſagte Goethe , ſekt eine ſehr zarte Organiſation voraus ,

damit ſie ſeltener Empfindungen fåhig ſeyn und di
e

Stimme de
r

Himmliſchen vernehmen mögen . Nun iſt

eine ſolche Organiſation , im Conflict mit de
r

Welt und

den Elementen , leicht geſtört und verlegt , und wer

nicht , wie Voltaire , mit großer Senſibilitåt eine

außerordentliche Zåhheit verbindet , iſt leicht einer fort :

gefepten Krånklichkeit unterworfen . Schiller war auch

beſtåndig krank . Als ic
h

ih
n

zuerſt kennen lernte , glaubte

ic
h , er lebte keine vier Wochen . Aber auch er hatte eine

gewiſſe Zåhheit ; er hielt ſic
h

noch di
e

vielen Jahre und

håtte ſic
h

bey geſünderer Lebensweiſe noch långer halten

können . “

eine ge
s

Wir ſprachen vom Theater und inwiefern

wiſſe Vorſtellung gelungen ſe
n .

„ Ic
h habe Unzelmann in dieſer Rolle geſehen , ſagte
Goethe , bey de

m

es einem immer wohl wurde , und
zwar durch di

e große Freyheit ſeines Geiſtes , di
e

er
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uns mittheilte . Denn es iſt mit der Schauſpielkunſt
- wie mit allen übrigen Künſten . Was de
r

Künſtler thut

oder gethan hat , feßt uns in di
e Stimmung , in de
r

er

ſelber war , da er es machte . Eine freye Stimmung
de
s

Künſtlers macht uns frey , dagegen eine beklommene

macht uns bånglich . Dieſe Freyheit im Künſtler iſt ge
s

wöhnlich dort , wo er ganz ſeiner Sache gewachſen iſt ,

- weßhalb es uns denn be
y

niederländiſchen Gemälden ſo

wohl wird , indem jene Künſtler das nächſte Leben dar
ſtellten , wovon ſie vollkommen Herr waren . Sollen wir
nun im Schauſpieler dieſe Freyheit des Geiſtes empfin

de
n , ſo muß er durch Studium , Phantaſie und Na

turell vollkommen Herr ſeiner Rolle ſeyn , al
le körper :

į lichen Mittel müſſen ih
m

zu Gebote ſtehen , und eine

gewiſſe jugendliche Energie muß ih
n

unterſtüßen . Das
Studium iſt indeſſen nicht genügend ohne Einbildungs

kraft , und Studium und Einbildungskraft nicht hinrei

chend ohne Naturell . Die Frauen thun das Meiſte

durch Einbildungskraft und Temperament , wodurch denn

di
e Wolff ſo vortrefflich war . "

Wir unterhielten uns ferner über dieſen Gegenſtand ,

woben di
e vorzüglichſten Schauſpieler de
r

Weimariſchen

Bühne zur Sprache kamen , und mancher einzelnen Rolle

m
it

Anerkennung gedacht wurde .

Mir trat indeß der Fauſt wieder vor di
e

Seele ,

und ic
h gedachte de
s

Homunculus , und wie man dieſe

i
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Figur auf de
r

Bühne deutlich machen wolle . Wenn

man auch das Perſönchen ſelber nicht fåhe , ſagte ic
h ,

doch das Leuchtende in de
r

Flaſche mußte man ſehen ,

und das Bedeutende was er zu ſagen hat , müßte doch

ſo vorgetragen werden , wie es von einem Kinde nicht

geſchehen kann .

„ Wagner , ſagte Goethe , darf di
e

Flaſche nicht aus

den Händen laſſen , und di
e

Stimme müßte ſo kommen ,

al
s

wenn ſie aus der Flaſche kåme . Es wäre eine Rolle

für einen Bauchredner , wie ic
h

deren gehört habe , und
der fic

h

gewiß gut aus de
r

Affaire ziehen würde . "

So auch gedachten wir de
s

großen Carnevals un
d

inwiefern es möglich , es auf de
r

Bühne zur Erſcheinung

zu bringen . Es wäre doch noch ei
n wenig mehr , ſagte

ic
h , wie de
r

Markt von Neapel . „ Es würde ei
n

ſehr

großes Theater erfordern , ſagte Goethe , und es iſt faſt

nicht denkbar . “ Ic
h

hoffe es noch zu erleben , war
meine Antwort . Beſonders freue ic

h mich auf de
n

El
e :

phanten , von de
r

Klugheit gelenkt , di
e

Victoria oben ,
und Furcht und Hoffnung in Ketten an den Seiten .

Es iſt doch eine Alegorie wie ſie nicht leicht beſſer

eriſtiren möchte .

„ Es wäre auf de
r

Bühne nicht der erſte Elephant ,

ſagte Goethe . In Paris ſpielt einer eine vollige Rolle ;

er iſt vo
n

einer Volkspartey und nimmt dem einen Ko

ni
g

di
e

Krone ab und regt ſie de
m

andern auf , welches
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Freylichgrandios feyn muß. Sodann, wenn am Schluſſe

de
s

Stücks der Elephant herausgerufen wird , erſcheint
er ganz allein , macht ſeine Verbeugung und geht wies

E de
r

zurück . Sie ſehen alſo , daß bey unſerm Carneval

auf de
n

Elephanten zu rechnen wäre . Aber das Ganze

iſt viel zu groß und erfordert einen Regiſſeur wie es

deren nicht leicht giebt . "

Es iſt aber ſo voller Glanz und Wirkung , ſagte

= ic
h , da
ß

eine Bühne es ſic
h

nicht leicht wird entgehen

laſſen . Uud wie es ſic
h

aufbaut und immer bedeutender

wird ! Zuerſt ſchone Gårtnerinnen un
d

Gärtner , di
e

das Theater decoriren und zugleich eine Maſſe bilden ,

ſo daß es den immer bedeutender werdenden Erſcheinun

ge
n

nicht an Umgebung und Zuſchauern mangelt . Dann ,

nach dem Elephanten , da
s

Drachengeſpann aus de
m

Hintergrunde durch di
e

Lüfte kommend , über den Kopfen

hervor . Ferner di
e Erſcheinung des großen Pan und

wie zuleßt alles in ſcheinbarem Feuer ſteht und ſchließ

lic
h

von herberziehenden feuchten Nebelwolken gedámpft

und gelöſcht wird ! – Wenn das alles ſo zur Erſchei
nung kåme wie Sie es gedacht haben , das Publicum

mußte vor Erſtaunen daſiken und geſtehen , daß es ih
m

en Geiſt und Sinnen fehle , den Reichthum ſolcher Er
cheinungen würdig aufzunehmen .

„ Geht nur , ſagte Goethe , und laßt mir das Publi

cm , von de
m

ic
h nichts hören mag . D
ie Hauptſache

1 , daß es geſchrieben ſteht ; mag nun di
e

Welt damit

II . 11
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gebahren ſo gut fie kann , und es benußen ſo weit ſie

es fähig iſt . “

Wir ſprachen darauf über den Knabe Lenker .

„ Daß in de
r

Maske de
s Plutus de
r

Fauft ſtedt ,

und in der Maske des Geizes der Mephiſtophe
les , werden Sie gemerkt haben . Wer aber iſt de

r

Knabe Lenker . " - Ic
h

zauderte und wußte nicht

zu antworten . Es iſt der Euphorion ! " ſagte

Goethe . — Wie kann aber dieſer , fragte ic
h , ſchon

hier im Carneval erſcheinen , da er doch erſt im dritten

Act geboren wird ? - „ Der Euphorion , antwortete
Goethe , iſt kein menſchliches , ſondern nur ei

n alle :

goriſches Weſen . Es iſt in ih
m

di
e Poeſie pera

ſonificirt , di
e

an keine Zeit , an keinen Ort und an

keine Perſon gebunden iſt . Derſelbige Geiſt , dem es

ſpåter beliebt Euphorion zu ſeyn , erſcheint iegt al
s

Knabe lenker , und er iſt darin de
n

Geſpenſtern åhn

lic
h , di
e

überall gegenwärtig ſeyn und zu jeder Stunde

bervortreten können . " .

Sonntag de
n

27 . December 1829 .

Heute nach Tiſch las Goethe mir di
e

Scene vom

Papiergelde .

, ,Sie erinnern ſic
h , fagte er , daß bey de
r

Reichs :
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verſammlung das Ende vom Liede iſt , daß es an Geld

fehlt , welches Mephiſtopheles zu verſchaffen verſpricht .

* Dieſer Gegenſtand geht durch di
e

Maskerade fort , wo
Mephiſtopheles es anzuſtellen weiß , daß der Kaiſer in

E : der Maske des großen Pan ei
n Papier unterſchreibt ,

welches , dadurch zu Geldeswerth erhoben , tauſendmal

E ' vervielfältigt und verbreitet wird . "

- „ In dieſer Scene nun wird die Angelegenheit

vor de
m

Kaiſer zur Sprache gebracht , der noch nicht

weiß was er gethan hat . Der Schazmeiſter über

e giebt di
e

Banknoten und macht das Verhältniß deutlich .

- D
er Kaiſer , anfänglich erzärnt , dann be
y

näherer Ein
ficht in den Gewinn hoch erfreut , macht mit der neuen

Papier - Gabe ſeiner Umgebung reichliche Geſchenke , und
låßt im Abgehen noch einige tauſend Kronen fallen , di

e

ß der dicke Narr zuſammenrafft und ſogleich geht , um das

Papier in Grundbeſit zu verwandeln . "

e Indem Goethe di
e

herrliche Scene la
s , freute ic
h

mich über de
n

glücklichen Griff , daß er das Papiergeld

von Mephiſtopheles herleitet und dadurch ei
n Haupt

intereſſe de
s

Tages ſo bedeutend verknüpft und verewigt .

Kaum war di
e

Scene geleſen und manches darüber

hi
n

und her geſprochen als Goethe ' s Sohn herunterkam

i und ſic
h

zu uns an den Tiſch regte . Er erzählte uns vo
n

Coopers lektem Roman , de
n

er geleſen und de
n

er in ſe
i

ner anſchaulichen Art auf das Beſte referirte . Von unſerer
geleſenen Scene verriethen wir nichts , aber er ſelbſt fing

11 *
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ſehr bald an , viel über preußiſche Zreforſcheine zu reden)

und daß man ſie über den Werth bezahle . Während

der junge Goethe ſo ſprach , blickte ic
h

den Vater an

mit einigem Lächeln , welches er erwiederte und wodurch

wir uns zu verſtehen gaben , wie ſehr das Dargeſtellte
an der Zeit ſe
y .

Mittwoch de
n

30 . December 1829 .

Heute nach Tiſch la
s

Goethe mir di
e

fernere |

Scene .
„ Nachdem ſie nun am Kaiſerlichen Hofe Geld haben ,

fagte er , wollen fie amůſirt feyn . Der Kaiſer wünſcht

Paris und Heléna zu ſehen , und zwar ſollen ſie durch Zau :

berkünfte in Perſon erſcheinen . Da aber Mephiſtopheles

mit de
m

griechiſchen Alterthum nichts zu thun und üb
er

ſolche Figuren keine Gewalt hat , ſo bleibt dieſes Werk

Fauſten zugeſchoben , de
m

es auch vollkommen gelingt .
Was aber Fauſt unternehmen muß um di

e Erſcheinung

möglich zu machen , iſt noch nicht ganz vollendet , und

ic
h

le
fe

es Ihnen das nächſte Mal . Die Erſcheinung

von Paris und Helena felbſt aber ſollen Sie heute

hören . "
Ic
h war glücklich im Vorgefühl de
s

Kommenden

und Goethe fing an zu leſen . In dem alten Ritter :
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ſaale ſa
h

ic
h Kaiſer und Hof einziehen , um das Schau

ſpiel zu ſehen . Der Vorhang hebt fic
h

und das Thea
te
r , ei
n griechiſcher Tempel , iſt mir vor Augen . Mes

phiſtopheles im Souffleurkaſten , der Aſtrolog auf der
einen Seite des Proſceniums , Fauſt auf der andern

mit dem Dreyfuß heraufſteigend . Er ſpricht di
e nôthige

Formel aus und es erſcheint , aus de
m

Weihrauch
dampf de

r

Schale ſic
h

entwickelnd , Paris . Indem

der ſchöne Jüngling bey ätheriſcher Muſil ſic
h

be

wegt , wird er beſchrieben . Er ſekt ſic
h , er lehnt ſic
h .

den Arm über den Kopf gebogen , wie wir ih
n auf

alten Bildwerken dargeſtellt finden . Er iſt das Ent :

zücken de
r

Frauen , di
e

di
e

Reize ſeiner Jugendfülle

ausſprechen ; er iſt de
r

Haß de
r

Männer , in denen ſic
h

Neið und Eiferſucht regt und di
e

ih
n

herunterziehen

wie ſie nur können . Paris entſchläft und es erſcheint

Helena . Sie naht ſic
h

de
m

Schlafenden , fie drückt

einen Kuß auf ſeine Lippen ; ſie entfernt ſic
h

von ih
m

und wendet ſic
h , nach ih
m

zurückzublicken . In dieſer

Wendung erſcheint ſie beſonders reizend . Sie macht

den Eindruck auf di
e

Männer , wie Paris auf die

Frauen . Die Månner zu Liebe und Lo
b

entzündet , die
Frauen zu Neid , Haß und Tadel . Fauſt ſelber iſt

ganz Entzücken und vergißt , im Anblick der Schönheit

di
e

er hervorgerufen , Zeit , Ort und Verhältniß , ſo da
ß

Mephiſtopheles jeden Augenblick nöthig findet , ih
n

zu

erinnern , daß er ja ganz aus der Rolle falle . Neigung
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und Einverſtändniß ſcheint zwiſchen Paris und Helena

zuzunehmen , de
r

Jüngling umfaßt ſie , um ſie zu en
t

führen ; Fauft wil ſie ihm entreißen , aber , indem er

den Schlüſſel gegen ih
n

wendet , erfolgt eine heftige

Erploſion , di
e

Geiſter gehen in Dunſt auf un
d

Fauft

liegt paralyſirt am Boden .
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Conntag de
n

3 . Januar 1830 .

i

Doethe zeigte mir das engliſche Taſchenbuch Keepsake

fü
r

1830 , mit ſehr ſchönen Kupfern und einigen höchſt

intereſſanten Briefen vo
n

Lord Byron , di
e

ic
h

zu
m

Nachtiſche la
s . Er ſelbſt hatte derweil di
e

neueſte fran :

zöſiſche Überſekung ſeines Fauſt von Gérard zur

Hand genommen , worin er blåtterte und mitunter zu

leſen ſchien .

„ Es gehen mir wunderliche Gedanken durch den

Kopf , ſagte er , wenn ic
h

bedenke , daß dieſes Buch noch

ie
gt

in einer Sprache gi
lt , in de
r

voë funfzig Jahren

Voltaire geherrſcht hat . Sie können ſic
h

hieber nicht

denken war ic
h mir denke , und haben keinen Begriff

von der Bedeutung , di
e Voltaire und ſeine großen Zeit :

genoſſen in meiner Jugend hatten , und wie ſie di
e ganze

ſittliche Welt beherrſchten . Es geht aus meiner Bio
graphie nicht deutlich hervor was dieſe Männer fü

r

einen

Einfluß auf meine Jugend gehabt , und was es mich

gekoſtet , mich gegen ſie zu wehren und mich auf eigene
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Füße in ei
n

wahreres Verhältniß zur Natur zu

ſtellen . "

Wir ſprachen über Voltaire Ferneres , und Goethe

recitirte mir da
s

Gedicht le
s Systèmes , woraus ic
h m
ir

abnahm , wie ſehr er ſolche Sachen in ſeiner Sugend

mußte ſtudirt und fic
h

angeeignet haben .

Die erwähnte Überſebung von Gérard , obgleich groß :

tentheils in Proſa , lobte Goethe al
s

ſehr gelungen ,

„ Im Deutſchen , ſagte er , mag ic
h

de
n

Fauſt nicht

mehr leſen ; aber in dieſer franzöſiſchen Überſebung wirkt

alles wieder durchaus friſch , neu und geiſtreich . "

Der Fauſt , fuhr er fort , iſt doch ganz etwas In :

commenſurabeles , und alle Verfuche , ih
n

de
m

Verſtand

nåher zu bringen , ſind vergeblich . Auch muß man be :

denken , daß de
r

erſte Theil aus einem etwas dunkelen

Zuſtand des Individuums hervorgegangen . Aber eben

dieſes Dunkel reizt di
e

Menſchen , und ſie mühen fic
h

daran ab , wie an allen unauflösbaren Problemen . "

Sonntag de
n

10 . Januar 1830 .

Heute zum Nachtiſch bereitete Goethe mir einen

hohen Genuß , indem er mir di
e

Scene vorlas , w
o

Fauſt zu de
n Muttern geht .

Das Neue , ungeahndete des Gegenſtandes , ſo
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wie di
e Art und Weiſe , wie Goethe mir di
e

Scene

vortrug , ergriff mich wunderſam , ſo daß ic
h

mich ganz
in di
e Lage von Fauſt verſekt fühlte , den be
y

der

Mittheilung des Mephiſtopheles gleichfalls ei
n

Schauer

überlåuft .
Ic
h

hatte das Dargeſtellte wohl gehört und wohl
empfunden , aber es blieb mir ſo vieles råthſelhaft , daß

ic
h mich gedrungen fühlte , Goethe um einigen Aufſchluß

zu bitten . Er aber , in ſeiner gewöhnlichen Art , hüllte

fic
h

in Geheimniſſe , indem er mich mit großen Augen

anblickte und mir di
e

Worte widerholte :

Die Mütter !Můtter ! ’ s klingt ſo wunderlich ! -

„ Ic
h

kann Ihnen weiter nichts verrathen , ſagte er

darauf , al
s

daß ic
h beym Plutarch gefunden , daß im

griechiſchen Alterthume von Müttern , al
s
Gottheiten ,

di
e

Rede geweſen . Dieß iſt alles was ic
h

de
r

Überlie
ferung verdanke , das übrige iſt meine eigene Erfindung .

Ic
h gebe Ihnen das Manuſcript mit nach Hauſe , ſtudi

re
n Sie alles wohl un
d

ſehen Sie zu wie Sie zurecht

kommen . "
Ic
h war darauf glücklich ber wiederholter ruhiger

Betrachtung dieſer merkwürdigen Scenen , und entwickelte

mir über der Mütter eigentliches Weſen und Wirken ,

über ihre Umgebung und Aufenthalt , die nachfolgende

Unſicht .

Könnte man ſic
h

den ungeheuren Weltkörper unſerer

Erde im Innern al
s

leeren Raum denken , ſo daß man
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hunderte von Meilen in einer Richtung darin fortzua

ſtreben vermöchte , ohne auf etwas Körperliches zu ſt
o :

Ben , ſo wäre dieſes de
r

Uufenthalt jener unbekannten

Göttinnen , zu denen Fauſt hinabgeht . Sie leben gleich

ſa
m - außer allem Ort , denn es iſt nichts Feſtes das ſie

in einiger Nåhe umgiebt ; auch leben ſie außer aller

Zeit , denn es leuchtet ihnen kein Geſtirn , welches auf :

oder unterginge und den Wechſel von Tag und Nacht

andeutete .

So , in ewiger Dämmerung und Einſamkeit behar :

rend , ſind di
e Mütter ſchaffende Weſen , ſie ſind das

Tchaffende und erhaltende Prinzip , von de
m

alles ausgeht , was auf de
r

Oberfläche de
r

Erde Geſtalt

und Leben ha
t
. Was zu athmen aufhört , geht al
s

geiſtige Natur zu ihnen zurück , und ſie bewahren es ,

bi
s

es wieder Gelegenheit findet , in ei
n

neues Daſeyn

zu treten . Alle Seelen und Formen von dem was einft

war und künftig ſeyn wird , ſchweift in de
m

endloſen

Raum ihres Aufenthaltes wolkenartig hi
n

und he
r ; es

umgiebt di
e Mütter , und de
r

Magier muß alſo in ih
r

Reich gehen , wenn er durch di
e Macht ſeiner Kunſt über

die Form eines Weſens Gewalt haben , und ei
n

früheres

Geſchöpf zu einem Scheinleben hervorrufen will .

Die ewige Metamorphoſe des irdiſchen Daſeyns , de
s

Entſtehens und Wachſens , de
s

Zerſtörens und Wieder

bildens , iſt alſo der Mütter nie aufhörende Beſchäfti

gung . Und wie nun boy allem , was auf de
r

Erde
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durch Fortzeugung ei
n

neues Leben erhält , das W ei b

liche hauptſächlich wirkſam iſt , ſo mögen jene ſchaffen

den Gottheiten mit Recht weiblich gedacht , und es

mag de
r

ehrwürdige Name Mutter ihnen nicht ohne

Grund beygelegt werden .

Freylich iſt dieſes alles nur eine poetiſche Schöpfung ;

allein de
r

beſchränkte Menſch vermag nicht viel weiter

zu dringen , und er iſt zufrieden etwas zu finden , wo
bey er ſic

h

beruhigen möchte . Wir ſehen auf Erden

Erſcheinungen und empfinden Wirkungen , von denen

wir nicht wiſſen woher ſie kommen und wohin ſie ge

hen . Wir ſchließen auf einen geiſtigen Urquell , auf

ei
n

Göttliches , wofür wir keine Begriffe und keinen

Uusdruck haben , und welches wir zu uns herabzie

hen und anthropomorphiſiren müſſen , um unſere dun
kelen Ahndungen einigermaßen zu verkörpern und faß
lich zu machen .

So find alle Mythen entſtanden , die von Sahrhun

dert zu Jahrhundert in den Völkern fortlebten , und
ebenſo dieſe neue von Goethe , di

e wenigſtens de
n

Schein einiger Naturwahrheit hat , und di
e wohl den

beſten gleichzuſtellen ſe
yn

dürfte , di
e

je gedacht worden .
.
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Sonntag de
n

24 . Januar 1830 .

„ Ic
h habe dieſer Tage einen Brief von unſerm be

rühmten Salzbohrer in Stotternheim erhalten , ſagte
Goethe , de

r

einen merkwürdigen Eingang hat und was
vo
n

ic
h Ihnen erzählen muß . "

„ Ic
h

habe eine Erfahrung gemacht , ſchreibt er , di
e

mir nicht verloren ſeyn ſoll . " Was aber folgt auf ſol
chen Eingang ? Es handelt ſic

h

um nichts Geringeres ,

als de
n

Verluſt vo
n

wenigſtens Tauſend Thalern . Den

Schacht , wo es durch weicheren Boden und Geſtein

zwólfhundert Fuß tief zum Steinſalz hinabgeht , hat er

unvorſichtiger Weiſe an den Seiten nicht unterſtügt ;

der weichere Boden hat ſic
h

abgelöſt und di
e

Grube

unten ſo verſchlåmmt , daß es jeßt einer höchſt koſtſpie :

ligen Operation bedarf , um de
n

Schlamm herauszu

bringen . Er wird ſodann , die zwolfhundert Fuß hi
n :

unter , metallene Röhren einſeken , um für die Folge

vor einem åhnlichen Unglück ficher zu ſeyn . Er håtte

es gleich thun ſollen , und er håtte es auch ſicher gleich

gethan , wenn ſolche Leute nicht eine Verwegenheit be :

fåßen , wovon man keinen Begriff hat , di
e

aber dazu

gehört , um eine ſolche Unternehmung zu wagen . Er

iſt aber durchaus ruhig ber de
m

Unfall und ſchreibt

ganz getroſt : „ Ic
h

habe eine Erfahrung gemacht , di
e

mir nicht verloren ſeyn ſoll . " Das nenne ic
h

doch noch

einen Menſchen an de
m

man Freude hat , und de
r , ohne
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zu klagen , gleich wieder thåtig iſt und immer au
f

de
n

Füßen ſteht . Was ſagen Sie dazu , iſt es nicht
artig ? "

Es erinnert mich an Sterne , antwortete ic
h , welcher

beklagt , ſe
in

Leiden nicht wie ei
n vernünftiger Mann be

nußt zu haben . „ Es iſt etwas ähnliches , " ſagte Goethe .

Auch muß ic
h an Behriſch denken , fuhr ic
h fort ,

wie er Sie belehrt was Erfahrung ſe
x , welches Capitel

ic
h gerade dieſer Tage zu abermaliger Erbauung geleſen :

„ Erfahrung aber iſt , daß man erfahrend erfährt , was
erfahren zu haben , man nicht gerne erfahren haben

möchte . “ „ Ja , ſagte Goethe lachend , das ſind di
e

alten Spåße , womit wir ſo ſchåndlich unſere Zeit vers

darben ! “ Behriſch , fuhr ic
h fort , ſcheint ei
n

Menſch

geweſen zu ſeyn voller Unmuth und Zierlichkeit . Wie
artig iſt der Spaß im Weinkeller , wo er Abends den

jungen Menſchen verhindern will zu ſeinem Liebchen zu
gehen , und dieſes auf di

e

heiterſte Weiſe vollbringt , in - ·
dem er ſeinen Degen umſchnallet , bald ſo und bald ſo ,

ſo daß er alle zum Lachen bringt , und den jungen

Menſchen di
e

Stunde des Rendezvous darüber vergeſſen

macht . „ Ja , ſagte Goethe , es war artig ; es wäre
eine de

r

anmuthigſten Scenen auf de
r

Bühne , wie
denn Behriſch überal fü

r

das Theater ei
n guter Cha

racter war . "

Wir wiederholten darauf geſprächsweiſe alle di
e

Wunderlichkeiten , di
e

von Behriſch in Goethe ’ s Leben
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erzählt werden . Seine graue Kleidung , wo Seide,
Sammt und Wolle gegen einander eine abſtechende

Schattirung gemacht , und wie er darauf ſtudirt habe,
immer noch ei

n

neues Grau auf ſeinen Körper zu brin :

ge
n
. Dann wie er di
e

Gedichte geſchrieben , den Seker
nachgeåfft und de

n

Anſtand und di
e

Würde de
s

Schrei :

benden hervorgehoben . Auch wie es ſein Lieblings

Zeitvertreib geweſen , im Fenſter zu liegen , di
e Vorbey

gehenden zu muſtern und ihren Anzug in Gedanken ſo

zu verändern , daß es höchft låcherlich geweſen ſeyn

würde , wenn di
e

Leute ſic
h

ſo gekleidet håtten . „ Und

dann ſe
in gewöhnlicher Spaß mit de
m

Poſtboten , ſagte
Goethe , wie gefåüt Ihnen der , iſt de

r

nicht auch luſtig ? "

Der iſt mir unbekannt , ſagte ic
h , es ſteht davon nichts

in Ihrem Leben . „Wunderlich ! ſagte Goethe , ſo will

ic
h

es Ihnen denn erzählen . "

„ Wenn wir zuſammen im Fenſter lagen , und Beh :

riſch in der Straße . den Brieftråger kommen ſah , wie

er von einem Hauſe in
s

andere ging , nahm er gewöhn

lic
h

einen Groſchen aus de
r

Taſche und legte ih
n

be
n

ſic
h

in
s

Fenſter . Siehſt D
u

den Brieftråger ? ſagte er

dann zu mir gewendet , er kommt immer nåher und wird

gleich hier oben ſeyn , da
s

ſehe ic
h

ih
m

an . Er hat einen
Brief an Dich , und was fü

r

einen Brief , keinen gewohn :

lichen Brief , er hat einen Brief mit einem Wechſel , –

mit einem Wechſel ! ic
h will nicht ſagen wie ſtark . –

Siehſt D
u , iegt kommt er herein . Nein ! – Aber er



wird gleich kommen . Da iſt er wieder . Sekt ! — Hier !

hier herein mein Freund ! hier herein ! – Er geht vor :

ber ? Wie dumm ! o wie dumm ! Wie kann einer nur
ſo dumm feyn und ſo unverantwortlich handeln ! So

unverantwortlich in doppelter Hinſicht ! Unverantwort :

lic
h

gegen Dich , indem er Dir de
n

Wechſel nicht bringt ,

de
n

er für Dich in Hånden hat , und ganz unverant :

wortlich gegen ſic
h

ſelbſt , indem er ſic
h

um einen Gros
ſchen bringt , de

n

ic
h

ſchon für ih
n

zurecht gelegt hatte

und den ic
h

nun wieder einſtecke . " So ſteckte er denn

de
n

Groſchen mit höchſtem Anſtande wieder in die Taſche

und wir hatten etwas zu lachen . “

Ic
h freute mich dieſes Scherzes , de
r

den übrigen

vollkommen gleich ſa
h . Ic
h fragte Goethe , ob er Beh

riſch ſpåter ni
e

wieder geſehen . .

„ Ic
h

habe ih
n

wieder geſehen , ſagte Goethe , und
zwar bald nach meiner Ankunft in Weimar , ungefåhr

im Jahre 1776 , wo ic
h mit de
m

Herzog eine Reiſe

nach Deſſau machte , wohin Behriſch von Leipzig aus

al
s

Erzieher des Erbprinzen berufen war . Ic
h

fand

ih
n

noch ganz wie ſonſt , als feinen Hofmann und vom

beſten Humor . "

Was ſagte er dazu , fragte ic
h , daß Sie in der

Zwiſchenzeit ſo berühmt geworden ?

„ Hab ' ic
h

es Dir nicht geſagt ? war ſe
in

Erſtes ,

war es nicht geſcheidt , daß Du damals di
e Verſe nicht

drucken ließeſt , und daß Du gewartet haſt bi
s Du etwas

II . 12
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ganz Gutes machteft ? Freylich , ſchlecht waren damals

die Sachen auch nicht , denn ſonſt håtte ic
h

ſie nicht

geſchrieben . Aber wåren wir zuſammen geblieben , ſo

håtteſt Du auch di
e

andern nicht ſollen drucken laſſen ;

ic
h håtte ſie Dir auch geſchrieben und es wäre eben ſo

gut geweſen . " Sie ſehen , er war noch ganz de
r

Alte .

Er war bey Hof ſehr gelitten , ic
h

ſa
h

ih
n

immer an

de
r

fürſtlichen Tafel . "

„ Zulegt habe ic
h ih
n

im Jahre 1801 geſehen , w
o

er ſchon alt war , aber immer noch in der beſten Laune .

Er bewohnte einige ſehr ſchöne Zimmer im Schloß , de

re
n

eines er ganz mit Geranien angefüllt hatte , womit
man damals eine beſondere Liebhaberen trieb . N

un

hatten aber die Botaniker unter de
n

Geranien einige

Unterſcheidungen und Abtheilungen gemacht , und einer

gewiſſen Sorte de
n

Namen Pelargonien beygelegt .

Darüber konnte ſic
h

nun der alte Herr nicht zufrieden

geben und er ſchimpfte auf di
e Botaniker . „ Die dum

men Kerle ! ſagte er ; ic
h

denke ic
h habe da
s

ganze Zim

mer vol Geranien und nun kommen ſie und ſagen es
ſenen Palargonien . Was thu ic

h

aber damit wenn es

keine Geranien ſind , und was ſoll ic
h mit Pelar :

gonien ! " So ging es nun halbe Stunden lang fo
rt

und Sie ſehen , er war fic
h

vollkommen gleich ge :

blieben . “

Wir ſprachen ſodann über di
e

claffiſche Walpurgis

nacht , deren Anfang Goethe mir vor einigen Tagen ge
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e

ſic
h

hiebey

zudrången , ſagte er , ſind eine Unzahl ; aber ic
h hüte

mich und nehme bloß ſolche , di
e

bildlich den gehörigen

Eindruck machen . Fauſt iſt jekt mit de
m

Chiron zu

ſammen und ic
h

hoffe di
e

Scene ſoll mir gelingen .

Wenn ic
h mich fleißig dazu halte , kann ic
h

in ei
n paar

Monaten mit der Walpurgisnacht fertig ſeyn . Es ſoll
mich nun aber auch nichts wieder vom Fauſt abbringen ;

denn es wäre doch to
ll genug , wenn ic
h

es erlebte ih
n

zu vollenden ! Und möglich iſt es ; – de
r

fünfte Act

iſt ſo gut wie fertig , und der vierte wird ſich ſodann

wie von ſelber machen . “

Goethe ſprach darauf über ſeine Geſundheit , und
pries ſic

h

glücklich , ſic
h

fortwährend vollkommen wohl

zu befinden . „ Daß ic
h

mich jest ſo gut halte , fagte

er , verdanke ic
h Vogel ; ohne ih
n wäre ic
h långſt

abgefahren . Vogel iſt zum Arzt wie geboren , und über
haupt einer de

r

genialſten Menſchen , di
e

mir je vorges

kommen ſind . Doch wir wollen nicht ſagen wie gut er

iſt , damit er uns nicht genommen werde . "

Sonntag , den 31 . Januar 1830 .

Bey Goethe zu Diſch . Wir ſprachen über Mil :

ton . „ Ic
h habe vor nicht langer Zeit ſeinen Simſon

12 *



geleſen , ſagte Goethe , der ſo im Sinne de
r

Alten iſt ,

wie ke
in

anderes Stück irgend eines neueren Dichters .

Er iſt ſehr groß ; und ſeine eigene Blindheit iſt ihm zu

Statten gekommen , um de
n

Zuſtand Simſons mit ſol

ch
er

Wahrheit darzuſtellen . Milton war in de
r

That
ei
n

Poet und man muß vor ih
m

allen Reſpect haben . "

Es kommen verſchiedene Zeitungen , und wir ſehen

in de
n

Berliner Theaternachrichten , daß man Seeunge :

heuer und Walfiſche auf di
e dortige Bühne gebracht .

Goethe lieſt in der franzöſiſchen Zeitſchrift , le Temps ,

einen Artikel über di
e

enorme Beſoldung de
r

engliſchen

Geiſtlichkeit , di
e mehr betrågt , als di
e

in der ganzen

übrigen Chriſtenheit zuſammen . „ Man hat behauptet ,

ſagte Goethe , di
e Welt werde durch Zahlen regiert ; das

aber weiß ic
h , daß di
e

Zahlen uns belehren ob ſie gut

oder ſchlecht regiert werde . “

Mittwoch , de
n

3 . Februar 1830 .

Bey Goethe zu Tiſch . Wir ſprachen über Mozart .

„ Ic
h

habe ih
n

al
s ſiebenjährigen Knaben geſehen , ſagte

Goethe , wo er auf einer Durchreiſe ei
n Concert gab .

Ic
h

ſelber war etwa vierzehn Jahre al
t , und ic
h

erinnere

mich de
s

kleinen Mannes in ſeiner Friſur und D
e :

ge
n

noch ganz deutlich . “ Ic
h

machte große Augen ,
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und es war mir ei
n

halbes Wunder zu hören , daß
Goethe al

t genug ſe
y , um Mozart als Kind geſehen zu

haben .

Sonntag , de
n

7 . Februar 1830 .

Mit Goethe zu Tiſch . Mancherley Geſpräche über

Fürſt Primas ; daß er ih
n

an de
r

Tafel de
r

Kaiſerin
von Öſtreich durch ei

ne geſchickte Wendung zu vertheidi :

ge
n

gewagt . Des Fürſten Unzulänglichkeit in de
r

Phi
loſophie , ſe

in

dilettantiſcher Trieb zu
r

Malerey , ohne
Geſchmack . Bild , de

r

Miß Gore geſchenkt . Seine
Gutherzigkeit und Weichheit , Alles wegzugeben , ſo daß

er zulekt in Armuth dageſtanden .

Geſpråche über de
n

Begriff des Desobligeanten . '
Nach Tiſch ſtellt ſic

h

de
r

junge Goethe , mit Walter
und Wolf , in ſeinem Maskenanzuge al

s Klingsohr

da
r

und fährt an Hof .

Mittwoch , de
n

10 . Februar 1830 .

| Mit Goethe zu Tiſch . Er ſprach mit wahrer Uner :

fennung über das Feſtgedicht Riemers zur Feyer de
s

| 2 . Februar . „ überall , fügte Goethe hinzu , was Riemer
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macht , kann ſic

h

vor Meiſter und Geſellen ſehen

laſſen . “

Wir ſprachen ſodann über di
e

claſſiſdie Walpurgis :

nacht , und daß er dabey auf Dinge komme , die ih
n

ſe
ls

be
r

überraſchen . Auch gehe de
r

Gegenſtand mehr au
s

einander als er gedacht .

„ Ic
h habe jegt etwas über di
e Hälfte , ſagte er , aber

ic
h will mich dazu halten und hoffe bi
s

Oſtern fertig

zu ſeyn . Sie ſollen früher nichts weiter davon ſehen ,

aber ſobald es fertig iſt , gebe ic
h es Ihnen mit nach

Hauſe , damit Sie es in de
r

Stille prüfen . Wenn Si
e

nun de
n

38ſten und 39ſten Band zuſammenſtellten , ſo

daß wir Oſtern di
e

lekte Lieferung abſenden könnten ,

ſo wäre es hübſch und wir hätten den Sommer zu et :

was Großem frey . Ic
h würde im Fauſt bleiben un
d

den vierten Ac
t

zu überwinden ſuchen . “ Ic
h

freute mich

dazu und verſprach ih
m

meinerſeits jeden Beyſtand .

Goethe ſchickte darauf ſeinen Bedienten , um ſic
h

nach de
r Großherzogin Mutter zu erkundigen , di
e

ſehr krank geworden und deren Zuſtand ih
m

bedenklich

ſchien .
„Sie håtte de
n Maskenzug nicht ſehen ſollen , ſagte

er ; aber fürſtliche Perſonen ſind gewohnt ihren Willen

zu haben , und ſo iſt denn alles Proteſtiren de
s

Hofes

und de
r

Ärzte vergeblich geweſen . Dieſelbige Willens :

kraft , mit de
r

fie Napoleon widerſtand , reßt ſie auch

ihrer körperlichen Schwäche entgegen ; und po ſebe ic
h
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es ſchon kommen : ſie wird hingehen , wie der Großher :

309 , in voller Kraft und Herrſchaft des Geiftes , wenn
der Körper fchon aufgehört haben wird zu gehorchen . “

. Goethe ſchien ſichtbar betrůbt und war eine Weile

ſtille . Bald aber ſprachen wir wieder über heitere

Dinge , und er erzählte mir von einem Buch , zu
r

Rechtfertigung von Hudſon lowe geſchrieben .

„ Es ſind darin Züge de
r

koſtbarſten Art , ſagte er ,

di
e

nur von unmittelbaren Augenzeugen herrühren kon

nen . Sie wiſſen , Napoleon trug gewöhnlich eine dun
kelgrüne Uniform . Von vielem Tragen und Sonne
war ſie zulekt völlig unſcheinbar geworden , ſo daß di

e

Nothwendigkeit gefühlt wurde , ſie durch eine andere zu

erſeken . Er wünſchte dieſelbe dunkelgrüne Farbe , allein
auf der Inſel waren keine Vorråthe dieſer Art ; es fand

ſich zwar ei
n grünes Tuch , allein di
e

Farbe war unrein

und fiel ins Gelbliche . Eine ſolche Farbe auf ſeinen

Leib zu nehmen , war nun de
m

Herrn de
r

Welt un
möglich , und es blieb ih

m

nichts übrig , als ſeine alte

Uniform wenden zu laſſen und ſie ſo zu tragen . " -

„ Was ſagen Sie dazu ? Iſt es nicht ei
n volkom

men tragiſcher Zug ? Sſ
t

es nicht rührend , de
n

Herrn

de
r

Könige zulekt ſoweit reducirt zu ſehen , daß er eine

gewendete Uniform tragen muß ? Und doch , wenn man
bedenkt , daß ei

n

ſolches Ende einen Mann traf , de
r

das Leben und Glück von Millionen mit Füßen getreten

hatte , ſo iſt das Schickſal , das ih
m

widerfuhr , immer
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noch ſehr milde ; es iſt eine Nemeſis , di

e

nicht umhin

kann , in Erwägung de
r

Größe des Helden , immer noch

ei
n wenig galant zu ſeyn . Napoleon giebt uns ei
n

Benſpiel , wie gefährlich es ſe
n , ſic
h

in
s

Abſolute zu

erheben und alles der Ausführung einer Idee zu opfern . “

Wir ſprachen noch manches dahin Bezügliche , und
ic
h ging darauf in
g

Theater um de
n Stern von

Sevilla zu ſehen .

Sonntag , de
n

14 . Februar 1830 .

Dieſen Mittag auf meinem Wege zu Goethe , de
r

mich zu Tiſch eingeladen hatte , traf mich di
e

Nachricht

von de
m

ſo eben erfolgten Tode de
r Großherzogin

Mutter . Wie wird das be
y

ſeinem hohen Alter auf

Goethe wirken ! war mein erſter Gedanke , und ſo betrat

ic
h mit einiger Apprehenſion das Haus . Die Diener

ſchaft ſagte mir , daß ſeine Schwiegertochter ſo eben zu

ih
m gegangen fe
r , um ih
m

di
e

betrübende Botſchaft

mitzutheilen . Seit länger al
s funfzig Jahren , ſagte ic
h

mir , iſt er dieſer Fürſtin verbunden geweſen , er hat

ihrer beſonderen Huld und Gnade ſic
h

zu erfreuen ge

habt , ih
r

Tod muß ih
n

tief berühren . Mit ſolchen Ge

danken trat ic
h

zu ih
m ins Zimmer ; allein ic
h war

nicht wenig überraſcht , ih
n

vollkommen heiter und kråf :
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tig mit ſeiner Schwiegertochter und ſeinen Enkeln am

Tiſch fißen und ſeine Suppe eſſen zu ſehen , al
s

ob

eb
en

nichts paſſirt wäre . Wir ſprachen ganz heiter fort

über gleichgültige Dinge ; nun fingen alle Glocken der

Stadt an zu låuten ; Frau v . Goethe blidte mich an

und wir redeten lauter , damit di
e

Tóne de
r

Todesa

Glocken ſein Inneres nicht berühren und erſchüttern

möchten ; denn wir dachten er empfände wie wir . Er

empfand aber nicht wie wir , es ſtand in ſeinem Innern

gånzlich anders . Er ſa
ß vor uns , gleich einem Weſen

höherer Art , von irdiſchen Leiden unberührbar . Hofrath
Vogel ließ ſic

h

melden ; er fekte ſic
h

zu uns und erzåhlte

di
e

einzelnen Umſtände von de
m

Hinſcheiden der hohen

Verewigten , welches Goethe in ſeiner bisherigen voll
kommenſten Ruhe und Faſſung aufnahm . Vogel ging
wieder und wir fekten unſer Mittagseſſen und Geſpräche

fort . Auch vom Chaos war viel di
e

Rede , und Goethe

pries di
e Betrachtungen über das Spiel , in de
r

legten Nummer , al
s ganz vorzüglich . Als Frau v .

Goethe mit ihren Söhnen hinaufgegangen war blieb ic
h

mit Goethe allein . Er erzählte mir von ſeiner claſſi

ſchen Walpurgisnacht , daß er damit jeden Tag weiter

komme , und daß ih
m

wunderbare Dinge über di
e Er

wartung gelången . Dann zeigte er mir einen Brief

de
s Königs von Bayern , den er heute erhalten und

de
n

ic
h mit großem Intereſſe la
s . Die edle treue Ge :

ſinnung des Königs ſprach ſic
h

in jeder Zeile aus , und



186 -

Goethen ſchien es beſonders wohl zu thun , da
ß

de
r

König gegen ihn ſic
h

fortwährend ſo gleich bleibe . H
of :

rath Soret ließ ſic
h

melden und regte ſic
h

zu un
s .

Er ka
m

mit beruhigenden Troſtesworten der Kaiſerlichen

Hoheit an Goethe , die dazu beytrugen , deſſen heiter :

gefaßte Stimmung noch zu erhöhen . Goethe regt ſeine

Geſpräche fort ; er erwähnt di
e

berühmte Ninon de

Lenclos , di
e

in ihrem ſechzehnten Jahre be
y

großer

Schönheit de
m

Tode nahe geweſen , und di
e

Umſtehen :

den in volliger Faſſung mit den Worten getröſtet habe :

Was iſt ' s denn weiter ? laſſe ic
h

doch lauter Sterbliche

zurü & ! — übrigens habe ſie fortgelebt und re
n

neunzig

Iahre al
t

geworden , nachdem ſie bi
s

in ih
r

achtzigſtes

hunderte von Liebhabern beglückt und zur Verzweiflung

gebracht .

Goethe ſpricht darauf über G033i und deſſen Thea :

te
r

zu Benedig , wober di
e improviſirenden Schauſpieler

bloß di
e Süjets erhielten . Gozzi habe di
e Meinung :

gehabt , es gebe nur fechs und dreyßig tragiſche Situa :
tionen ; Schiller habe geglaubt , es gebe mehr , allein

es ſe
y

ih
m

nicht einmal gelungen , nur ſo viele zu finden .

Sodann manches Intereſſante über Grimm , deſſen
Geiſt und Character und ſehr geringes Vertrauen zu

m

· Papiergelde .
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Mittwoch, de
n

17 . Februar 1830 .

Wir ſprachen über das Theater , und zwar über di
e

Farben de
r

Decorationen und Anzüge . Das Reſultat
war folgendes .

Im Augemeinen ſollen di
e

Decorationen einen fü
r

jede Farbe der Anzüge des Vordergrundes günſtigen

Ton haben , wie di
e

Decorationen von Beuther ,welche
mehr oder weniger ins Bräunliche fallen und die Far
ben de

r

Gewånder in aller Friſche herausſeßen . Ift

aber der Decorationsmaler von einem ſo günſtigen un

beſtimmten Tone abzuweichen genöthigt , und iſt er in

dem Fall , etwa ei
n

rothes oder gelbes Zimmer , ei
n

weißes Zelt , oder einen grünen Garten darzuſtellen , ſo

ſollen di
e Schauſpieler klug feyn und in ihren Anzügen

dergleichen Farben vermeiden . Tritt ei
n Schauſpieler

mit einer rothen Uniform und grünen Beinkleidern in

ei
n

rothes Zimmer , ſo verſchwindet de
r

Oberkörper und

man ſieht bloß di
e

Beine ; tritt er mit demſelbigen An
zuge in einen grünen Garten , ſo verſchwinden ſeine

Beine und ſe
in Oberkörper geht auffallend hervor . So

ſah ic
h

einen Schauſpieler mit weißer Uniform und ganz

dunkelen Beinkleidern , deſſen Oberkörper , in einem wei :

Be
n

Zelt , und deſſen Beine , auf einem dunkelen Hin - ·

tergrund , gånzlich verſchwanden .

„ Und ſelbſt , fügte Goethe hinzu , wenn de
r

Deco
rationsmaler in de

m

Fall wäre , ei
n

rothes oder gelbes

Zimmer , oder einen grünen Garten oder Wald zu ma
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chen , ſo ſollen dieſe Farben immer etwas ſchwach und

duftig gehalten werden , damit jeder Unzug im Vorder :
grunde ſic

h

ablöſe und di
e gehörige Wirkung thue . "

Wir ſprechen über di
e Ilias , und Goethe macht

mich auf das ſchứne Motiv aufmerkſam , daß der Uchia

eine Zeitlang in Unthätigkeit verſekt werde , damit di
e

übrigen Helden zum Vorſchein kommen und ſic
h

en
t
:

wideln mögen .
Von ſeinen Wahlverwandſchaften ſagt er ,

daß darin kein Strich enthalten , der nicht erlebt , aber
kein Strich ſo , wie er erlebt worden . Daſſelbe vo

n

de
r

Geſchichte in Seſenheim . .
Nach Tiſch ei

n

Portefeuille de
r

niederländiſchen Schule

durchgeſehen . Ei
n

Hafenſtůck , wo Månner auf der einen

Seite friſches Waſſer einnehmen und auf de
r

andern

Würfel auf einer Tonne ſpielen , ga
b

Anlaß zu ſchönen

Betrachtungen , wie das Reale vermieden , um de
r

Wir :

kung de
r

Kunſt nicht zu ſchaden . Der Deckel de
r

Tonne hat das Hauptlicht ; di
e Würfel ſind geworfen ,

wie man an de
n

Geberden de
r

Männer ſieht , aber ſie
ſind auf de

r

Fläche des Deckels nicht gezeichnet , weil

fie das Licht unterbrochen und alſo nachtheilig gewirkt

haben würden .

Sodann di
e Studien vo
n Ruysdael zu ſeinem Kirch

ho
f

betrachtet , woraus man ſa
h , welche Mühe fic
h

ei
n

ſolcher Meiſter gegeben .
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Sonntag , de
n

21 . Februar 1830 .

Mit Goethe zu Tiſch . Er zeigt mir di
e Luftpflanze

di
e

ic
h mit großem Intereſſe betrachte . Ic
h

bemerke

darin ei
n

Beſtreben , ihre Eriſtenz ſo lange wie möglich

· fortzuſeßen , eh
e

ſie einem folgenden Individuum erlaubt ,

fic
h

zu manifeſtiren .

„ Ic
h habe mir vorgenommen , ſagte Goethe darauf ,

in vier Wochen ſo wenig den Temps al
s

Globe zu

leſen . Die Sachen ſtehen ſo , daß ſich innerhalb dieſer

Periode etwas ereignen muß , und ſo will ic
h di
e

Zeit

erwarten , bi
s

mir von Außen eine ſolche Nachricht

kommt . Meine claſſiſche Walpurgisnacht wird dabey

gewinnen , und ohnehin ſind Jenes Intereſſen wovon

man nichts hat , welches in manchen Fållen nicht genug

bedacht wird . "

Er giebt mir ſodann einen Brief von Boiſſerée
aus München , de

r

ih
m

Freude gemacht und de
n

ic
h

gleichfalls mit hohem Vergnügen le
ſe . Boiſſerée ſpricht

beſonders über de
n zweyten Aufenthalt in Rom ,

ſo wie über einige Punkte des legten Heftes von Kunſt
und Alterthum . Er urtheilt über dieſe Dinge ſo wohl
wollend als gründlich , un

d

wir finden Veranlaſſung ,

über di
e

ſeltene Bildung und Thåtigkeit dieſes bedeu

tenden Mannes viel zu reden .

Goethe erzählt mir darauf von einem neuen Bilde

vo
n Cornelius , al
s

ſehr . brav durchdacht und ausges
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führt , und es kommt zur Sprache , daß die Gelegenheit

zur guten Fårbung eines Bildes in de
r

Compoſition

liege .
Spåter , auf einem Spaziergange , kommt mir di

e

Luftpflanze wieder vo
r

di
e

Seele , und ic
h

habe de
n

G
e

danken , daß ei
n

Weſen ſeine Eriſtenz fortſept ſo lange

es geht , dann aber ſic
h

zuſammennimmt , um wieder

ſeines Gleichen hervorzubringen . Es erinnert mich dieſes

Naturgeſek an jene Legende , wo wir uns die Gottheit

im Urbeginn de
r

Dinge alleine denken , ſodann aber

de
n

Sohn erſchaffend , welcher ih
r

gleich iſt . So auch ha :

ben gute Meiſter nichts Angelegentlicheres zu thun , al
s

ſic
h

gute Schüler zu bilden , in denen ſie ihre Grund
fåtje und Thåtigkeiten fortgeſegt ſehen . Nicht weniger

iſt jedes Werk eines Künſtlers , oder Dichters , al
s

ſe
is

nes Gleichen zu betrachten , und in demſelbigen Grade ,

wie ei
n

ſolches Werk vortrefflich iſt , wird der Künſtler

oder Dichter vortrefflich geweſen ſe
in , da er es machte .

Ei
n

treffliches Werk eines Andern ſo
ll

daher niemals

Neid in mir erregen , indem es mich au
f

einen vortreff :

lichen Menſchen zurückſchließen läßt , de
r

es zu machen

werth war .
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Mittwoch , de
n

24 . Februar 1830 .

Mit Goethe zu Tiſch . Wir ſprechen über de
n Ho

mer . Ic
h

bemerke , daß ſic
h

di
e Einwirkung der Göt :

te
r

unmittelbar ans Reale anſchließe . – „ Es iſt un
endlich zart und menſchlich , ſagte Goethe , und ic

h danke

Gott , daß wir aus de
n

Zeiten heraus ſind , wo di
e

Franzoſen dieſe Einwirkung de
r

Götter Maſchinerie
nannten . Aber freylich ! ſo ungeheure Verdienſte nach

zuempfinden , bedurfte einiger Zeit , denn es erforderte

eine gånzliche Umwandlung ihrer Cultur .

Goethe ſagte mir ſodann , daß er in di
e Erſcheinung

de
r

Helena noch einen Zug hineingebracht , um ihre

Schönheit zu erhöhen , welches durch eine Bemerkung

vo
n

mir veranlaßt worden , und meinem Gefühl zur

Ehre gereiche .

Nach Tiſch zeigte Goethe mir de
n

Umriß eines Bil :

de
s

vo
n

Cornelius : de
n

Orpheus vor Pluto ' s Throne
darſtellend , um di

e Eurydice zu befreyen . Das Bild
erſchien uns wohl überlegt und das Einzelne vortreff

lic
h

gemacht , doch wollte es nicht recht befriedigen und

de
m

Gemüth ke
in

rechtes Behagen geben . Vielleicht ,

dachten wir , bringt di
e Fårbung eine größere Harmo

ni
e

hinein ; vielleicht auch wäre de
r

folgende Moment
günſtiger geweſen , wo Orpheus über das Herz de

s

Pluto bereits geſiegt hat und ihm die Eurydice zurück :

gegeben wird . Die Situation håtte ſodann nicht mehr
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da
s

Geſpannte , Erwartungsvolle , vielmehr würde fie

vollkommene Befriedigung gewähren .

Montag , de
n

1 . Mårz 1830 .

Bey Goethe zu Tiſch mit Hofrath Voigt aus

Sena . Die Unterhaltung geht um lauter naturhiſtori :

ſche Gegenſtände , wobei Hofrath Voigt di
e vielſeitigſten

Kenntniſſe entwickelt . Goethe erzählt , daß er einen

Brief erhalten , mit de
r

Einwendung , daß di
e Cotyle

donen keine Blåtter ſeyen , und zwar , weil ſie kein

Auge hinter ſic
h

hätten . Wir überzeugen uns aber an

verſchiedenen Pflanzen , daß di
e Cotyledonen allerdings

Uugen hinter ſic
h

haben , ſo gu
t

wie jedes folgende

Blatt . Voigt ſagt , daß das Aperçů von de
r

Metamor :

phoſe de
r

Pflanze eine de
r

fruchtbarſten Entdeckungen

ſe
r , welche die neuere Zeit im Fache de
r

Naturforſchung

erfahren .

Wir reden über Sammlungen ausgeſtopfter Vogel ,
wobey Goethe erzáhlt , daß ei

n Engländer mehrere Hun
derte lebendiger Vogel in großen Behältern gefüttert

habe . Von dieſen ſeyen einige geſtorben und er habe

fie ausſtopfen laſſen . Dieſe ausgeſtopften håtten ihm

nun ſo gefallen , daß ih
m

der Gedanke gekommen : ob

es nicht beſſer re
y , ſie alle todtſchlagen und ausſtopfen
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zu laſſen , welchen Gedanken er denn auch alſobald aus:
geführt habe.

Hofrath Voigt erzählt , daß er im Begriff ſe
y Cu

viers Naturgeſchichte , in fünf Bånden , zu überſeken

und mit Ergånzungen und Erweiterungen herauszu
geben .

Nach Tiſche , al
s Voigt gegangen war , zeigte Goethe

mir das Manuſcript ſeiner .Walpurgisnacht , und ic
h

bi
n

erſtaunt über di
e Stärke , zu de
r

es in den wenigen

Wochen herangewachſen . . .

Mittwoch , de
n

3 . März 1830 .

Mit Goethe vor Tiſch ſpazieren gefahren . Er ſpricht
günſtig über mein Gedicht in Bezug au

f

de
n König

von Bayern , indem er bemerkt , daß Lord Byron
vortheilhaft auf mich gewirkt . Mir fehle jedoch noch

dasjenigewas man Convenienz heiße , worin Voltaire

ſo groß geweſen . Dieſen wolle er mir zum Muſter vor :

ſchlagen .

Darauf be
y

Tiſch reden wir viel über Wieland ,

beſonders über de
n

2beron , und Goethe iſt der Mei
nung , da

ß

da
s

Fundament ſchwach ſe
r , und de
r

Plan
vor der Ausführung nicht gehörig gegründet worden .

Daß zur Herberſchaffung de
r

Barthaare und Backen

II . 13
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záhne ei
n

Geiſt benugt werde , ſe
r

gar nicht wohl er :

funden beſonders weil de
r

Helo ſic
h

dabey ganz untha :

tig verhalte . Die anmuthige , finnliche und geiſtreiche

Ausführung des großen Dichters aber mache das Buch

de
m

Leſer ſo angenehm , daß er an das eigentliche Fun
dament nicht weiter denke und darüber hinausleſe .

Wir reden fort über viele Dinge und ſo kommen

wir auch wieder auf di
e

Entelechie . „ Die Hartnådig :

keit de
s

Individuums und daß de
r

Menſch abſchüttelt

was ih
m

nicht gemåß iſt , ſagte Goethe , iſt mir ei
n

Beweis daß ſo etwas exiſtire . " Ic
h hatte ſeit einigen

Minuten daſſelbige gedacht und ſagen wollen , und To

war es mir doppelt lie
b , daß Goethe es ausſprach .

„ Leibniß , fuhr er fort , hat åhnliche Gedanken über

ſolche ſelbſtſtåndige Weſen gehabt , und zwar , was wir

mit de
m

Ausdruck Entelechie bezeichnen , nannte er Mo :

naden . "
Ic
h

nahm mir vo
r

da
s

Weitere darüber in Leibnik

an Ort und Stede nachzuleſen .

Sonntag de
n

7 . März 1850 .

Um zwölf Uhr zu Goethe , den ic
h heute beſonders

friſch und kräftig fand . Er eröffnete mir , daß er ſeine

claſſiſche Walpurgisnacht habe zurücklegen müſſen , um
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die lekte Lieferung fertig zu machen . Hiebey aber,
ſagte er, bi

n

ic
h klug geweſen , daß ic
h aufgehört habe ,

wo ic
h

noch in gutem Zuge war , und noch viel bereits

Erfundenes zu ſagen hatte . Auf dieſe Weiſe läßt fic
h

viel leichter wieder anknüpfen , al
s

wenn ic
h

ſo lange

fortgeſchrieben hätte bi
s

es ſtockte . " Ic
h merkte mir

dieſes al
s

eine gute Lehre .

Es war die Abſicht geweſen , vor Tiſch eine Spaziers

fahrt zu machen ; allein wir fanden es beyderſeits ſo

angenehm im Zimmer , daß di
e

Pferde abgeſtellt wurden .

Unterdeſſen hatte de
r

Bediente Friedrich eine große

von Paris ' angekommene Kiſte ausgepackt . Es war
eine Sendung vom Bildhauer David , in Gips abges

goffene Portraits , Basreliefs , von ſieben und funfzig

berühmten Perſonen . Friedrich trug di
e Abgůſſe in vers

Tchiedenen Schiebladen herein , und es gab große Unter :
haltung , alle di

e

intereſſanten Perſönlichkeiten zu be
s

trachten . Beſonders erwartungsvoll war ic
h auf .Més

rimée ; de
r

Kopf erſchien ſo kräftig und verwegen , wie
ſein Talent , und Goethe bemerkte , daß er etwas H

u :

moriſtiſches habe . Victor Hugo ,Alfred de Vigny ,

Emile Deschamps , zeigten ſic
h

al
s

reine , freye ,

heitere Kópfe . Uuch erfreuten uns di
e Portraits de
r

Demoiſelle Gay , de
r

Madame Taſtú und anderer jun

ge
r

Schriftſtellerinnen . Das kråftige Bild von Fabvier
erinnerte an Menſchen früherer Jahrhunderte , und wir
hatten Genuß , es wiederholt zu betrachten . So gingen

-
s

-

13 *



— 19
6

—

onwir von einer bedeutenden Perſon zu
r

andern , und

Goethe konnte nicht umhin wiederholt zu äußern , daß

er durch dieſe Sendung von David einen Schak beſige ,

wofür er de
m

trefflichen Künſtler nicht genug danken

könne . Er werde nicht unterlaſſen , dieſe Sammlung

Durchreiſenden vorzuzeigen und ſic
h

mündlich über ei
n :

zelne ih
m

noch unbekannte Perſonen unterrichten zu

laſſen .

Auch Bücher waren in de
r

Kiſte verpackt geweſen ,

di
e

er in di
e

vorderen Zimmer tragen ließ , wohin wir

folgten und uns zu Tiſch regten . Wir waren heiter

und ſprachen von Arbeiten und Vorſåßen hi
n

und he
r .

„ Es iſt nicht gut daß de
r

Menſch alleine re
y , ſagte

Goethe , und beſonders nicht daß er alleine arbeite ; viel
mehr bedarf er de

r

Theilnahme und Anregung , wenn
etwas gelingen ſoll . Ic

h verdanke Schillern di
e

A chil :

Teïs und viele meiner Balladen , wozu er mich ge

trieben , und Sie können es ſic
h

zurechnen , wenn ic
h

de
n

zweyten Theil de
s

Fauſt zu Stande bringe . Ic
h

habe es Ihnen ſchon of
t

geſagt , aber - ic
h muß es wie :

derholen , damit Sie es wiſſen . " Ic
h

freute mich dieſer

Worte , im Gefühl daß daran viel Wahres ſeyn moge .

. Beym Nachtiſch öffnete Goethe eins der Pakete .

Es waren di
e

Gedichte von Emile Deschamps ,

begleitet von einem Brief de
n

Goethe mir zu leſen ga
b .

Hier ſa
h

ic
h nun zu meiner Freude , welcher Einfluß

Goethen auf das neue Leben der franzöſiſchen Literatur
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.zugeſtanden wird , und wie die jungen Dichter ih
n

al
s

ih
r

geiſtiges Oberhaupt verehren und lieben . So hatte
in Goethe ' s Jugend Shakſpeare gewirkt . Von Vola

taire laßt ſic
h

nicht ſagen , daß er auf junge Poeten

des Auslandes einen Einfluß de
r

Art gehabt , daß fie

ſich in ſeinem Geiſt verſammelten und ih
n

al
s

ihren

Herrn und Meiſter erkannten . Überall war de
r

Brief
von Emile Deschamps mit ſehr liebenswürdiger herzli

cher Freyheit geſchrieben . „ Man blickt in de
n

Frühling

eines ſchönen Gemüths , " ſagte Goethe .

Ferner befand ſic
h

unter der Sendung von David

ei
n Blatt mit dem Hute Napoleons , in de
n

ver
ſchiedenſten Stellungen . „ Das iſt etwas fü

r

meinen

Sohn , “ ſagte Goethe , und ſendete das Blatt ſchnell

hinauf . Es verfehlte auch ſeine Wirkung nicht , indem
der junge Goethe ſehr bald herunter kam , und voller

Freude dieſe Hüte ſeines Helden fü
r

das non plus ultra

ſeiner Sammlung erklärte . Ehe fünf Minuten vergin :
gen befand ſic

h

das Bild unter Glas und Rahmen und

an ſeinem Ort , unter den übrigen Uttributen und

Denkmålern des Helden .



198

nern

Dienſtag , de
n

16 . März 1830 .

Morgens beſucht mich Herr v . Goethe und eröffnet

mir , daß ſeine lange beabſichtigte Reiſe nach Italien

entſchieden , da
ß

von ſeinem Vater di
e nöthigen Gelder

bewilligt worden , und daß er wünſche daß ic
h mitgehe .

Wir freuen uns gemeinſchaftlich über dieſe Nachricht

und bereden viel wegen der Vorbereitung .

Als ic
h darauf gegen Mittag bey Goethe ' s Hauſe

vorbeygehe , winkt Goethe mir am Fenſter , und ic
h

bi
n

ſchnell zu ihm hinauf . Er iſt in den vorderen Zimmern

und ſehr heiter und friſch . Er fångt ſogleich an von

der Reife ſeines Sohnes zu reden , daß er ſie billige ,

ſie vernünftig finde , und ſic
h

freue daß ic
h mitgehe .

„ Es wird für Euch beyde gut ſeyn , ſagte er , und Ihre

Cultur insbeſondere wird ſic
h

nicht ſchlecht dabey be :

finden . "
Er zeigt mir ſodann einen Chriſtus mit zwölf

Upofteln , und wir reden über das Geiftloſë ſolcher

Figuren , als Gegenſtände de
r

Darſtellung für de
n

Bilds

hauer . „ Der eine Apoſtel , ſagte Goethe , iſt immer
ungefähr wie der andere , und di

e wenigſten haben Leben

und Thaten hinter ſic
h , um ihnen Character und Be :

deutung zu geben . Ic
h habe mir bey dieſer Gelegen :

heit de
n Spaß gemacht , einen Cyclus von zwölf bibli :

ſchen Figuren zu erfinden , wo jede bedeutend , jede an :

ders und daher jede ei
n

dankbarer Gegenſtand fü
r

de
n li

Künſtler iſt . “
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„ Zuerſt Adam , der ſchönſte Mann , ſo vollkommen

wie man ſic
h

ih
n nur zu denken fähig iſt . Er mag di
e

eine Hand auf einen Spaten legen , al
s

ei
n Symbol ,

daß der Menſch berufen ſe
n

di
e

Erde zu bauen . “ .

„ Nach ih
m Noah , womit wieder eine neue Schöpfung

angeht . Er cultivirt den Weinſtock , und man kann dies

ſe
r Figur etwas von einem indiſchen Bachus geben . "

„ Nächſt dieſem Mofes , als erſten Geſengeber . “

, ,Sodann David , als Krieger und König . “

„ Auf dieſen Iefaias , ei
n

Fürſt und Prophet . "

, ,Daniel ſodann , der auf Chriſtus , den künfti :

gen , hindeutet . “

„ Chriſtus . "

„ Ihm zunächſt Johannes , de
r

de
n gegenwärtis

gen liebt . Und ſo wåre denn Chriſtus vo
n

zwey jugend

lichen Figuren eingeſchloſſen , von denen der eine ( Daniel )
ſanft und mit langen Haaren zu bilden wäre , de

r

an :
dere ( Johannes ) leidenſchaftlich mit kurzem Lockenhaar .

Nun , auf de
n

Johannes , wer kommt ? "

„ D
er Hauptmann von Capernaum , al
s

Re :

pråſentant der Glåubigen , eine unmittelbare Hülfe Er
wartenden . "

„ Uuf dieſen di
e Magdalena , al
s Symbol der

reuigen , der Vergebung bedürfenden , der Beſſerung fich

zuwendenden Menſchheit . In welchen benden Figuren

der Inbegriff de
s

Chriſtenthums enthalten wäre . "



200 -

„ Dann mag Paulus folgen , welcher di
e

Lehre

am kråftigſten verbreitet hat . “

„Auf dieſen Sacobus , de
r

zu de
n

entfernteſten

Völkern ging , und di
e

Miſſionaire repräſentirt . “

„ Petrus machte de
n

Schluß . Der Künſtler mußte
ih
n

in di
e

Nähe de
r

Thür ſtellen und ih
m

einen Aus
drud geben , al

s

ob er di
e

Hereintretenden forſchend be

trachte , ob ſie denn auch werth ſeyen , das Heiligthum

zu betreten . "

Was ſagen Sie zu dieſem Cyclus ? – Ic
h

dachte

er wåre reicher al
s

di
e

zwólf Apoſtel , w
o

jeder ausſieht

wie de
r

andere . Den Moſes und di
e Magdalene würde

ic
h figend bilden . “

Ic
h war - ſehr glüdlich dieſes Alles zu hören und

bat Goethe , da
ß

er es zu Papier bringen möge , wel :

ches er mir verſprach . „ Ic
h will es noch alles durch

denken , ſagte er , und es dann nebſt andern neueſten

Dingen Ihnen zum neununddreyßigſten Band geben . "

Mittwoch , de
n

17 . März 1830 .

Mit Goethe zu Tiſch . Ic
h ſprach mit ih
m

über

eine Stelle in ſeinen Gedichten , ob es heißen müſſe :

„ Wie es dein Prieſter Horaz in de
r

Entzückung verhieß . "

wie in allen älteren Ausgaben ſteht ; oder : „ Wie es dein

Prieſter Properz 2c . " welches di
e

neue Ausgabe hat .
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„ Zu dieſer lekteren Lesart , ſagte Goethe , habe ic
h

mich durch Gottling verleiten laſſen . Prieſter Pro
perz klingt zudem ſchlecht , und ic

h

bi
n

daher fü
r

di
e

frühere Lesart . “
So , ſagte ic

h , ſtand auch in de
m

Manuſcript Ihrer

Helena , daß Theſeus ſie entführet al
s

ei
n zehenjå h

rig ſchlankes Reh . Auf Göttling ' s Einwendungen das

gegen haben Sie nun drucken laſſen : ei
n ſiebenjáh

rig ſchlankes Reh , welches ga
r

zu jung iſt , ſowohl fü
r

das ſchöne Mädchen , al
s

fü
r

di
e Zwillingsbrüder Caſtor

und Pollur , di
e

ſie befreyen . Das Ganze liegt ja ſo

in de
r

Fabelzeit , daß niemand ſagen kann wie al
t

ſie

eigentlich war , und zudem iſt di
e ganze Mythologie ſo

verſatil , da
ß

man di
e Dinge brauchen kann wie es am

bequemſten und hübſcheſten iſt .

„ Sie haben Recht , ſagte Goethe ; ic
h

bi
n

auch dafür ,
daß ſie zehn Jahr al

t

geweſen ſe
y

al
s

Theſeus ſie entfüh

re
t , und ic
h habe daher auch ſpåter geſchrieben : vom

zehnten Jahr an hat ſie nichts getaugt . In de
r

fünf
tigen Ausgabe mögt Ihr daher aus de

m

ſiebenjährigen

Reh immer wieder ei
n zehnjähriges machen . "

Zum Nachtiſch zeigte Goethe mir zwey friſche Hefte

von Neureuther , nach ſeinen Balladen , und wir be :

wunderten vor allen de
n

freyen heitern Geiſt de
s

lie

benswürdigen Künſtlers .
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Sonntag, de
n

21 . März 1880 .

Mit Goethe zu Tiſch . Er ſpricht zunächft über di
e

Reiſe ſeines Sohnes , und daß wir uns über de
n

Er :

folg keine zu große Flufion machen ſollen . „ Man

kommt gewöhnlich zurück wie man gegangen iſt , ſagte
er , ja man muß fic
h

húten , nicht mit Gedanken zurúd :

zukommen , di
e ſpåter fü
r

unſere Zuſtände nicht paſſen .

So brachte ic
h aus Italien den Begriff de
r

ſchönen

Treppen zurück , und ic
h habe dadurch offenbar mein

Haus verdorben , indem dadurch di
e

Zimmer alle kleiner

ausgefallen find al
s

ſie hätten ſollen . Die Hauptſache

iſt , daß man lerne fic
h

ſelbſt zu beherrſchen . Wollte

ic
h

mich ungehindert gehen laſſen , ſo låge es wohl in

mir , mich ſelbſt und meine Umgebung zu Grunde zu

richten . "

Wir ſprachen ſodann über krankhafte körperliche Zu

ſtånde , und über di
e Wechſelwirkung zwiſchen Körper

und Geiſt .

„ Es iſt unglaublich , ſagte Goethe , wie viel de
r

Geiſt zu
r

Erhaltung des Körpers vermag . Ic
h

leide

of
t

an Beſchwerden de
s

Unterleibes , allein der geiſtige

Wille und di
e

Kräfte des oberen Theiles halten mich im

Gange . Der Geiſt muß nur de
m

Körper nicht nach
geben ! – So arbeite ic
h bey hohem Barometerſtande

leichter al
s bey tiefem ; da ic
h

nun dieſes weiß , ſo ſuche

ic
h , bei tiefem Barometer , durch größere Anſtrengung
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di
e

nachtheilige Einwirkung aufzuheben , und es gelingt

mir . "
„ In de
r

Poeſie jedoch laſſen ſic
h

gewiſſe Dinge

nicht zwingen , und man muß von guten Stunden er :

warten , was durch geiſtigen Willen nicht zu erreichen iſt .

So laſſe ic
h mir jegt in meiner Walpurgisnacht Zeit ,

damit Ades di
e gehörige Kraft und Unmuth erhalten

möge . Ic
h

bi
n gut vorgerückt un
d

hoffe es zu vollen

de
n

bevor Sie gehen . “

. „ Was darin von Piquen vorkommt , habe ic
h

ſo

von den beſonderen Gegenſtänden abgelöſt und ins Au
meine geſpielt , daß es zwar dem Leſer nicht an Be
ziehungen fehlen , aber niemand wiſſen wird , worauf es

eigentlich gemeint iſt . Ic
h

habe jedoch geſtrebt , daß
Alles , im antiken Sinne , in beſtimmten Umriſſen da

ſtehe , und daß nichts Vages , Ungewiſſes vorkomme ,
welches dem romantiſchen Verfahren gemåß ſeyn mag . "

„ Der Begriff von claffiſcher un
d

romantiſcher Poeſie ,

de
r

jegt über di
e

ganze Welt gebt und ſo viel Streit
und Spaltungen verurſacht , fuhr Goethe fort , iſt ur :

ſprünglich von mir und Schiller ausgegangen . Ic
h

hatte in de
r

Poeſie di
e Marime de
s

objectiven Verfah

rens , und wollte nur dieſes gelten laſſen . Schiller aber ,

de
r

ganz ſubjectiv wirkte , hielt ſeine Art fü
r

di
e

rechte ,

und , um fic
h

gegen mich zu wehren , ſchrieb er de
n

Aufſatz über naive und ſentimentale Dichtung . Er be :

wies mir , daß ic
h

ſelber , wider Willen , romantiſch ſe
r ,



204

und meine Iphigenie , durch das Vorwalten der Em

pfindung , keineswegs ſo claſſich und im antiken Sinne

ſe
y , al
s

man vielleicht glauben möchte . Die Schlegel
ergriffen di

e

Idee und trieben ſie weiter , ſo daß fie fic
h

denn jeßt über di
e ganze Welt ausgedehnt hat , und

nun jedermann von Claſſicismus und Romanticismus

redet , woran vor funfzig Jahren niemand dachte . "

Ic
h

lenkte das Geſpräch wieder auf de
n

Cyclus de
r

zwólf Figuren , und Goethe ſagte mir noch Einiges zu
r

Ergänzung .

„ Den adam müßte man bilden wie ic
h geſagt ,

jedoch nicht ganz nackt , indem ic
h ih
n

mir am beſten

nach de
m

Sündenfal denke ; man mußte ih
n mit einem

dünnen Rehfellchen bekleiden . Und zugleich , um auszu

drücken , daß er der Vater de
r

Menſchheit , ſo würde

man wohl thun , ih
m

ſeinen ålteſten Sohn beyzugeben ,

einen trokigen , kühn um ſic
h

blickenden Knaben , einen
kleinen Herkules , in de

r

Hand eine Schlange erdrůdkend . "

„ Auch wegen Noah , habe ic
h

einen anderen G
e :

danken gehabt , der mir beſſer gefått ; ic
h würde ih
n

nicht dem indiſchen Bachus anåhneln , ſondern ic
h

würde

ih
n

al
s

Winzer darſtellen , wober man ſic
h

eine Art vo
n

Erldſer denken könnte , de
r , al
s

erſter Pfleger des Wein :

ſtocks , di
e

Menſchheit von de
r

Qual de
r

Sorgen und

Bedrängniſſe frey machte . "

Ic
h war beglückt über dieſe guten Gedanken un
d

nahm mir vor ſie zu notiren .



205 -

Goethe zeigte mir ſodann das Blatt von Neureu :
ther zu ſeiner Legende vom Hufeiſen . Der Künſtler,
ſagte ic

h , hat de
m

Heiland nur acht Sünger bergegeben .

„ Und ſchon dieſe acht , fie
l

Goethe ei
n , waren ih
m

zu

viel , und er hat ſehr klug getrachtet , ſie durch zwey

Gruppen zu trennen und di
e Monotonie eines geiſtloſen

Zuges zu vermeiden . “

Mittwoch de
n

24 . März 1830 .

Bey Goethe zu Tiſch in den heiterſten Geſprächen .

Er erzählt mir von einem franzöſiſchen Gedicht , das
als Manuſcript in de

r

Sammlung von David mitge

kommen , unter de
m

Titel ; le rire de Mirabean . „ Das

Gedicht iſt voller Geiſt und Verwegenheit , ſagte Goethe ,
und Sie müſſen es ſehen . Es iſt als hätte de

r

Me
phiſtopheles dem Poeten dazu di

e

Tinte práparirt . Es

iſt groß , wenn er es geſchrieben , ohne de
n

Fauſt gele

fe
n

zu haben , und eben ſo groß , wenn er ih
n ge

leſen . “

--
-

--
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Mittwoch de
n

21 . April 1830 .

Ic
h

nahm heute Abſchied von Goethe , indem di
e

Abreiſe nach Italien mit ſeinem Sohn dem Kammer :

herrn auf morgen früh beſtimmt war . Wir ſprachen

manches auf di
e

Reiſe Bezügliche durch , beſonders em :

pfahl er mir , gut zu beobachten , und ih
m

dann und

wann zu ſchreiben .

Ic
h fühlte eine gewiffe Rührung Goethe zu verlaſſen ;

doch tröſtete mich de
r

Anblick ſeiner feſten Geſundheit ,

und di
e

Zuverſicht , ih
n glücklich wiederzuſehen .

21s ic
h ging ſchenkte er mir ei
n

Stammbuch , worin

er ſic
h

mit folgenden Worten eingeſchrieben :

„ Es geht vorüber eh ' ic
h ' s gewahr werde ,

und verwandelt ſich eh ' ic
h ' s merke . "

Hiob .

Den Reiſenden

Weimar

de
n

21 . April 1830 .

Goethe .

Frankfurt , Sonnabend de
n

24 . April 1830 .

Ic
h

machte gegen eilf Uhr einen Spaziergang um

di
e Stadt und durch di
e

Gärten , nach de
m

Taunusge

birge zu , und freute mich an dieſer herrlichen Natur



- - 207 —

und Vegetation . Vorgeſtern , in Weimar , waren di
e

Båume noch in Knospen ; hier aber fand ic
h

di
e

neuen

Iriebe de
r

Kaſtanien ſchon einen Fuß lang , di
e

de
r

Linden eine Viertel -Elle ; das Laub de
r

Birken war

ſchon dunkelgrün , di
e

Eichen waren al
le ausgeſchlagen .

Das Gras ſah ic
h

einen Fuß hoch , ſo daß am Thor

mir Mådchen begegneten , di
e

ſchwere Graskórbe herein

trugen .
Ic
h ging durch di
e

Gärten , um eine freye Unſicht

des Taunusgebirges zu gewinnen ; es war ei
n

muntrer

Wind , di
e

Wolken zogen aus Südweſt , und warfen

ihre Schatten auf da
s

Gebirge , ſo wie ſie nach Nordoſt
vorbeyzogen . Zwiſchen de

n

Gårten ſa
h

ic
h einige Störche

niedergehen , und fic
h

wieder aufheben , welches in de
m

Sonnenſchein , zwiſchen de
n

ziehenden weißen Wolken

und blauen Himmel , ei
n

ſchöner Anblic war und de
n

Character de
r

Gegend vollendete . Al
s

ic
h zurückging ,

kamen in
ir

vor de
m

Thore die ſchönſten Kühe entgegen ,
braun , weiß , gefleckt und vo

n

glånzender Haut .

Die hieſige Luft iſt anmuthig und wohlthårig , das
Waſſer vo

n

ſüßlichem Geſchmack . Beefſteaks habe ic
h

ſeit Hamburg nicht ſo gute gegeſſen al
s

hier ; auch freue

ic
h mich über das treffliche Weißbrod .

Es iſt Meſſe , und da
s

Getreibe und Gelever und

Gedudel auf de
r

Straße geht vom Morgen bis ſpåt in

die Nacht . Ei
n Savoyardenknabe war mir merkwürdig ,

der eine Lever drehte , und hinter ſic
h

einen Hund zog ,
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au
f

welchem ei
n

Uffe rit
t . Er pfiff un
d

ſang zu un
s

herauf , und reizte uns lange , ih
m

etwas zu geben . Wir
warfen ih

m

hinunter , mehr al
s

er erwarten konnte ,

und ic
h

dachte er würde einen Blick de
s

Dankes herauf :

ſenden . Er that aber nicht dergleichen , ſondern ſteckte

ſein Geld ei
n

und blickte ſogleich nach Anderen , di
e

ih
m geben ſollten .

Frankfurt , Sonntag de
n

25 . April 1830 .

Wir machten dieſen Morgen eine Spazierfahrt um

di
e Stadt , in einem ſehr eleganten Wagen unſeres Wir

thes . Die reizenden Anlagen , di
e prächtigen Gebäude ,

der ſchöne Strom , di
e

Gärten und einladenden Garten

håuſer erquidten di
e Sinne ; ic
h machte jedoch bald di
e

Bemerkung , daß es ei
n

Bedürfniß des Geiſtes re
y , de
n

Gegenſtänden einen Gedanken abzugewinnen , und da
ß ,

ohne dieſes , am Ende alles gleichgültig und ohne Bes

deutung an uns vorübergehe .

Mittags , an Table d 'hôte , ſa
h

ic
h viele Geſichter ,

allein wenige von ſolchem Ausdruck , daß ſie mir merk :

würdig ſeyn konnten . Der Oberkellner jedoch intereſſirte E

mich in hohem Grade , ſo daß denn meine Augen nu
r

4

ih
m

und ſeinen Bewegungen folgten . Und wirklich , er

war ei
n merkwürdiger Menſch ! Gegen zweyhundert Gåſte ja
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ſaßen wir an langen Tiſchen , und es klingt beynahe
unglaublich , wenn ic

h ſage , daß dieſer Oberkener faſt
allein di

e

ganze Bedienung machte , indem er alle Gea
richte aufſekte und abnahm , und di

e übrigen Kellner

ih
m nur zureichten und aus de
n

Händen nahmen . Das

be
y

wurde nie etwas verſchüttet , auch ni
e

jemand de
r

Speiſenden berührt , ſondern alles geſchah luftartig , be

hende , wie durch Geiſtergewalt . Und ſo flogen Tau
ſend von Schüſſeln und Zellern aus ſeinen Händen auf

de
n

Tiſch , und wiederum vom Tiſch in die Hände ihm

folgender Bedienung . Ganz in ſeine Intention vertieft
war de

r

ganze Menſch bloß Blick und Hand , und er

öffnete ſeine geſchloſſenen Lippen nur zu flüchtigen Ant
worten und Befehlen . Und er beſorgte nicht bloß den

Tiſch , ſondern auch di
e

einzelnen Beſtellungen an Wein
und dergleichen ; und dabey merkte er ſic

h

alles , ſo daß .

er am Ende der Tafel eines jeden Zeche wußte un
d

das
Geld eincaſſirte . Ic

h

bewunderte de
n

Überblick , die
Gegenwart des Geiſtes und das große Gedächtniß dies

ſe
s merkwürdigen jungen Mannes . Dabey war er im

mer vollkommen ruhig und ſic
h

bewußt , und immer bea

re
it

zu einem Scherz und einer geiſtreichen Erwiederung ,

ſo daß ei
n

beſtåndiges Lächeln auf ſeinen Lippen ſchwebte .

Ei
n

franzöſiſcher Rittmeiſter de
r

alten Garde beklagte

ih
n

gegen Ende de
r

Tafel , daß di
e

Damen fic
h

entfern

te
n ; er antwortete ſchnell ablehnend : C ' es
t

pour vous
autres ; nous sommes sans passion . Das Franzöſiſche

II . 14
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ſprach er vollkommen , ebenſo das Engliſche , und man

verſicherte mich , daß er noch drey andere Sprachen in

ſeiner Gewalt habe. Ic
h

lie
ß

mich ſpåter mit ihm in

ei
n Geſpräch ei
n , und hatte nach allen Seiten hin eine

ſeltene . Bildung an ih
m

zu ſchågen .

Abends im Don Juan hatten wir Urſache , mit
Liebe an Weimar zu denken . Im Grunde waren alles

gute Stimmen und hübſche Talente , allein ſie ſpielten

und redeten faſt alle wie Naturaliſten , di
e

keinem Meiſter
etwas ſchuldig geworden . Sie waren undeutlich , und
thaten al

s
ob kein Publicum da wäre . Das Spiel eini

ge
r

Perſonen gab zu der Bemerkung Unlaß , daß das

Unedle , ohne Character , ſogleich gemein und unertråg

lic
h

werde , während es durch Character fic
h

ſogleich in

die höhere Sphäre der Kunſt erhebt . Das Publicum

war ſehr laut und ungeſtům , und es fehlte nicht an

vielfältigem Da Capo - und Hervorgerufe . Der Zerline

ging es gut und übel zugleich , indem di
e

eine Hälfte
des Hauſes ziſchte , während di

e

andere applaudirte , ſo
daß ſic

h

di
e Parteyen ſteigerten , und es jedesmal mit

einem wüſten Lårm und Tumult endigte .
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Mailand , de
n

28 . May 1830 .

Ic
h

bin nun bald drey Wochen hier und es iſt wohl

Zeit , daß ic
h Einiges aufſchreibe .

Das große Theater della Scala iſt zu unſerm Bes

dauren geſchloſſen ; wir waren darin und ſahen es an

gefüllt mit Gerüſten . Man nimmt verſchiedene Repa
raturen vor und bauet , wie man ſagt , noch eine Reihe
Logen . Die erſten Sånger und Sängerinnen haben

dieſen Zeitpunct wahrgenommen und ſind auf Reiſen

gegangen . Einige , ſagt man , find in Wien , andere

in Paris .

Das Marionetten - Theater habe ic
h gleich nach mei

ne
r

Ankunft beſucht , und habe mich gefreut an der

außerordentlichen Deutlichkeit der redenden Perſonen .
Dieß Marionetten - Theater iſt vielleicht da

s

beſte in de
r

Welt ; es iſt berühmt , und man hört davon reden , ſo
wie man Mailand nahe kommt .

Das Theater della Canobiana , mit fünf Reihen lo

ge
n

über einander , iſt nach der Scala das größte . Es

faßt dreytauſend Menſchen . Es iſt mir ſehr angenehm ;

ic
h habe es of
t

beſucht und immer dieſelbige Oper und

daſſelbige Ballet geſehen . Man giebt ſe
it

drey Wochen

il Conte Ory , Oper von Roſſini , und das Ballet

l 'Orfana di Genevra . Die Decorationen von San
Quirico oder unter deſſen Anleitung gemacht , wirken
durchaus angenehm , und ſind beſcheiden genug , um ſic

h

14 * .
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von den Anzügen de
r

ſpielenden Figuren überbieten zu

laſſen . San Quirico , ſagt man , hat viele geſchickte

Leute in ſeinem Dienſt ; alle Beſtellungen gehen an ih
n ,

er übertrågt fie ferner , und giebt di
e Anleitungen , ſo

daß alles unter ſeinem Namen geht und er ſelbſt ſehr

wenig macht . Er ſo
ll

vielen geſchickten Künſtlern jáhr :

lic
h

ei
n

ſchönes Firum geben , und dieſes auch bezahlen ,

wenn ſie krank ſind und das ganze Jahr nichts zu

thun haben .

Bey de
r

Oper ſelbſt war es mir zunächſt lieb , ke
i : 1

nen Souffleurkaſten zu ſehen , der ſonſt , ſo unangenehm ,

immer di
e

Füße de
r

handelnden Perſonen verdeckt .

Sodann gefiel mir der Plas de
s

Capellmeiſters .

Er ſtand ſo , daß er ſein ganzes Orcheſter überſieht , und
rechts und links winken und leiten kann , und von Allen

geſehen wird , ei
n wenig erhöht , in der Mitte , zunächſt

am Parket , ſo daß er , über das Orcheſter hinaus , frey
auf di

e Bühne ſieht . In Weimar dagegen ſteht de
r

Capellmeiſter ſo , daß er zwar frey auf die Bühne ſiebt ,
aber das Orcheſter im Rücken hat , ſo daß er ſic

h

immer

umwenden muß ,wenn er jemanden etwas bedeuten w
ill .

Das Orcheſter ſelbſt iſt ſehr ſtark beſegt , ic
h

zählte

ſechzehn Båſſe , und zwar an jedem åußerſten Ende acht .

Das gegen hundert Perſonen ſic
h

belaufende Perſonal

iſt von beyden Seiten zu nach innen auf den Capell

meiſter gewendet , und zwar ſo , daß ſie de
n

Rücken ge

gen di
e ins Proſcenium hineingehenden Parterre - Logen
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haben , und mit de
m

einen Auge auf di
e Bühne und

mit de
m

andern ins Parterre ſehen ; grade aus aber auf
den Capellmeiſter .

Die Stimmen de
r

Sånger und Sängerinnen betref

fend , ſo entzückte mich dieſer reine Klang und di
e Stårke

de
r

Tóne , dieſes leichte Anſprechen und freue Heraus :

gehen ohne di
e geringſte Anſtrengung . Ic
h

dachte an

Zelter und wünſchte ih
n

an meiner Seite zu ſeyn . Vor
allen beglückte mich di

e Stimme der Signora Gorradiz
Pantanelli , welche de

n
Pagen ſang . Ic

h

ſprach

über dieſe treffliche Sängerin gegen Andere , und hörte ,

ſie ſe
y

auf nåchſten Winter fü
r

di
e

Scala engagirt .

Die Prima - Donna , al
s

Conteſſa Adele , war eine junge

Unfängerin , Signora Albertini ; in ihrer Stimme
liegt etwas ſehr Zartes , Hellreines , wie das Licht de

r

Sonne . Jeden aus Deutſchland Kommenden muß fie

in hohem Grade erfreuen . Sodann ei
n junger Baſſiſt

ragte hervor . Seine Stimme ha
t

den gewaltigſten Ton ,

iſt jedoch noch ei
n wenig unbeholfen , ſo wie auch ſe
in

Spiel , obgleich fr
ey , auf di
e Jugend ſeiner Kunſt ſchlie :

Ben ließ .

Die Chöre gingen vortrefflich und mit de
m

Orcheſter

auf das Práciſeſte .

Die Körperbewegung de
r

ſpielenden Perſonen anlan

į gend , ſo war mir eine gewiſſe Mäßigkeit und Ruhe
merkwürdig , indem ic

h äußerungen de
s

lebhaften italie

i niſchen Characters erwartet hatte .
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Die Schminke war nur ei
n

Hauch vo
n

Róthe , ſo

wie man es in dec Natur gerne fieht , und ſo , daß
man nicht an geſchminkte Wangen erinnert wird .

Bey de
r

ſtarken Befehung de
s

Orcheſters war es

mir merkwürdig , daß es ni
e

di
e

Stimmen der Sånger

ůbertönte , ſondern daß dieſe immer di
e

herrſchenden

blieben . Ic
h ſprach darüber an Table d 'hôte , und

hørte einen verſtåndigen jungen Mann Folgendes er :

wiedern .

Die deutſchen Orcheſter , ſagte er , find egoiſtiſch und

wollen al
s

Orcheſter ſic
h

hervorthun und etwas ſeyn . Ei
n

italieniſches Orcheſter dagegen iſt discret . Es weiß recht

gut , daß in der Oper de
r

Geſang de
r

menſchlichen

Stimmen di
e Hauptſache iſt , und da
ß

di
e Begleitung

de
s

Orcheſters dieſen nur tragen ſoll . Zudem hålt de
r

Italiener dafür , daß der Ton eines Inſtruments nur

ſchon re
n , wenn man ih
n

nicht forcirt . Mögen daher

in einem italieniſchen Orcheſter noch ſo viele Geigen ,
Clarinetten , Trompeten und Båſſe geſpielt und geblaſen

werden , de
r

Total - Eindruck des Ganzen wird immer

ſanft und angenehm bleiben , während ei
n

deutſches O
r :

cheſter , bey dreyfach ſchwächerer Berebung , ſehr leicht

laut und rauſchend wird . “

Ic
h

konnte ſo überzeugenden Worten nicht wider :

ſprechen , und freute mich , mein Problem fo klar geloft

zu ſehen .

Uber ſollten nicht auch , verſekte ic
h , di
e

neueſten



215 -

Componiſten ſchuld ſeyn , indem ſie di
e

Orcheſter - Beglei :

tung der Oper zu ſtark inſtrumentiren ?

, , Allerdings , erwiederte de
r

Fremde , ſind neuere

Componiſten in dieſen Fehler gefallen ; allein niemals

wirklich große Meiſter wie Mozart und Roſſini . Ja

es findet ſic
h

ſogar be
y

dieſen , daß fie , in de
r

Beglei :

tung , eigene , von der Melodie de
s

Gefanges unabhån :

gige , Motive ausgeführt haben ; allein demungeachtet

haben ſie ſic
h

immer ſo mäßig gehalten , daß di
e Stimme

des Geſanges immer das Herrſchende und Vorwaltende

geblieben iſt . Neueſte Meiſter dagegen übertónen , bey
wirklicher Armuth an Motiven in de

r
Begleitung , durch

eine gewaltſame Inſtrumentirung ſehr of
t

den Geſang . "

Ic
h gab dem verſtändigen jungen Fremden meinen

Beyfall . Mein Tiſchnachbar ſagte mir , es ſe
y

ei
n ju
n :

ge
r

liefländiſcher Baron , de
r

ſic
h

lange in Paris und

London aufgehalten und nun ſe
it

fünf Jahren hier ſe
r

und viel ſtudire .

Noch etwas muß ic
h erwähnen , da
s

ic
h
in de
r

Oper

bemerkt , und welches mir Freude machte zu bemerken .

Es iſt nåmlich dieſes , daß di
e

Italiener auf de
m

Thea

te
r

di
e

Nacht nicht als wirkliche Nacht , ſondern nur
ſymboliſch behandeln . Auf deutſchen Theatern war es

mir immer unangenehm , da
ß

in nathtlichen Scenen

eine vollkommene Nacht eintrat , wo denn de
r

Ausdruck

der handelnden Figuren , ja of
t

di
e

Perſonen ſelber , ganz
verſchwanden , und man eben nichts mehr ſa
h

al
s

di
e
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leere Nacht. Die Italiener behandeln das weiſer. Ih
re

im

Theater -Nacht iſt ni
e

eine wirkliche , ſondern nur einen
Undeutung . Nur der Hintergrund des Theaters ve

r
- oh

dunkelte ſic
h

ei
n Weniges , und die ſpielenden Perſonen

zogen ſic
h

ſo ſehr in de
n

Vordergrund , daß fie durchaus {

beleuchtet blieben , und ke
in

Zug in de
m

Ausdruc ih
re
r

Geſichter uns entging . In de
r

Malerey ſollte es billig öt
ir

auch ſo ſeyn , und es ſoll mich wundern , ob ic
h

Bilder fr
om

finden werde , w
o

di
e

Nacht di
e

Geſichter ſo verdunkelt lib
e

ha
t , daß de
r

Ausdruck unkenntlich wird . Ic
h

hoffe vo
n

guten Meiſtern kein ſolches Bild zu finden .

Dieſelbige ſchöne Marime fand ic
h

auch im Ballet

angewendet . Eine nächtliche Scene war vorgeſtellt , w
o

ei
n

Mädchen von einem Räuber überfallen wird . Das
Theater iſt nur ei

n Weniges verdunkelt , ſo daß man

al
le Bewegungen und de
n

Uusdruck de
r

Geſichter vo
ll -

kommen ſieht . Auf das Geſchrey de
s

Mädchens entflieht th
er
e

der Mörder , und di
e

Landleute eilen aus ihren Hütten

herzu mit Lichtern . Aber nicht mit Lichtern vo
n

trüber

Flamme , ſondern de
m

Weißfeuer åhnlichen , ſo daß un
s

durch dieſen Contraſt de
r

helleften Beleuchtung er
ſt

fü
hl :

bar wird , daß es in de
r

vorigen Scene Nacht war .

Was man mir in Deutſchland vo
n

de
m

lauten ita

lieniſchen Publicum vorausſagte , habe ic
h beſtåtigt ge :

funden , und zwar nimmt di
e

Unruhe des Publicums zu , st
a

je länger eine Oper gegeben wird . Vor vierzehn Tagen ic
e

ſa
h

ic
h

eine der erſten Vorſtellungen von de
m

Conte
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Ory . Die beſten Sånger und Sängerinnen empfing

man bey ihrem Uuftreten mit Applaus ; man ſprach

wohl in gleichgültigen Scenen , allein be
y

de
m

Eintritt
guter Urien wurde alles ſtille , und ei

n allgemeiner Ben
fa
ll

lohnte de
n

Sånger . Die Chöre gingen vortrefflich

und ic
h bewunderte di
e

Práciſion , wie Orcheſter und

Stimmen ſtets zuſammentrafen . Jetzt aber , nachdem
man di

e Oper ſe
it

der Zeit jeden Abend gegeben hat ,

iſt beym Publicum jede Aufmerkſamkeit hin , ſo daß alles

redet und da
s

Haus von einem lauten Getöſe ſummet .

Es regt ſic
h

kaum eine Hand mehr , und man begreift

kaum wie man auf der Bühne noch di
e Lippe öffnen

un
d

im Orcheſter noch einen Strich thun mag . Man
bemerkt auch keinen Eifer und keine Pråciſion mehr ,

und der Fremde , der gerne etwas hören möchte , wäre

in Verzweiflung , wenn man in ſo heiterer Umgebung

überall verzweifeln könnte .

Mailand , den 30 . May 1830 ,

am 1 . Pfingſttage .

Ic
h will noch Einiges notiren was mir bis jest in

Italien zu bemerken Freude machte , oder ſonſt ei
n In

tereſſe erweckte .

Oben auf dem Simplon , in der Einode von Schnee
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und Nebel , in der Nähe einer Refuge , kam ei
n

Knabe

mit ſeinem Schweſterchen de
n

Berg herauf an unſern

Wagen . Beyde hatten kleine Körbe auf dem Kúden ,

mit Holz , das ſie in de
m

untern Gebirge , wo noch

einige Vegetation iſt , geholt hatten . Der Knabe reichte

uns einige Bergkriſtalle und ſonſtiges Geſtein , wofür
wir ih

m einige kleine Münze gaben . Nun hat ſic
h

m
ir

al
s unvergeßlich 'eingeprägt , mit welcher Wonne er ve
r :

ſtohlen auf ſein Geld blickte , indem er an unſerm Wa :

ge
n

herging . Dieſen himmliſchen Ausdruck von Glück :

ſeligkeit habe ic
h ni
e

vorher geſehen . Ic
h hatte zu be

denken , daß Gott alle Quellen und alle Fähigkeiten de
s

Glücks in das menſchliche Gemüth gelegt hat , und da
ß

es zu
m

Glück völlig gleich iſt , w
o

und wie einer wohnt .

Ic
h wollte in meinen Mittheilungen fortfahren , allein

ic
h ward unterbrochen , und ka
m

während meines ferne :

re
n

Aufenthaltes in Italien , wo freylich kein Tag ohne

bedeutende Eindrücke und Beobachtungen verging , nicht
wieder de

m

Schreiben . Erſt nachdem ic
h

mich vo
n

Goethe de
m

Sohne getrennt und di
e Alpen im Rücken

hatte , richtete ic
h Folgendes wieder an Goethe .



— —219

--
--

1

Genf , Sonntag de
n

12 . September 1830 .

Ic
h

habe Ihnen dießmal ſoviel mitzutheilen , daß
ic
h nicht weiß , wo ic
h anfangen und w
o

ic
h endi :

ge
n

ſoll .
Eure Ercellenz haben oft im Scherz geſagt , da

ß

das

Fortreiſen eine recht gute Sache re
n , wenn nur da
s

Wiederkommen nicht wäre . Ic
h

finde dieß nun zu mei

ne
r

Qual beſtåtigt , indem ic
h

mich an einer Art von
Scheideweg befinde , und nicht weiß welchen ic

h einſchla

ge
n

ſoll .

Mein Aufenthalt in Italien , ſo kurz er auch war

iſt doch wie billig nicht ohne große Wirkung fü
r

mich

geweſen . Eine reiche Natur hat mit ihren Wundern zu

mir geſprochen und mich gefragt , wie weit ic
h

denn ge

kommen , um ſolche Sprache zu vernehmen . Große

Werke de
r

Menſchen , große Thåtigkeiten , haben mich

angeregt und mich au
f

meine eigenen Hånde blicken

laſſen , um zu ſehen was denn ic
h ſelbſt vermoge .

Eriſtenzen tauſendfacher Urt haben mich berührt und

mich gefragt , wie denn di
e meinige beſchaffen . Und ſo

ſind drey große Bedürfniſſe in mir lebendig : Mein
Wiſſen zu vermehren , meine Eriſtenz zu verbeſſern ,

und , daß beydes möglich re
n , vor allen Dingen etwas

zu thun .

Was nun dieſes lektere betrifft , ſo bi
n

ic
h über das ,

was zu thun ſe
y , keineswegs in Zweifel . Es liegt mir
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ſe
it lange ei
n

Werk am Herzen , womit ic
h mich dieſe

Sahre her in freyen Stunden beſchäftiget habe , und
das ſo weit fertig iſt , wie ungefähr ei

n neugebautes

Schiff , dem noch das Tauwerk und di
e Segel fehlen

um in di
e See zu gehen .

Es ſind dieß jene Geſpräche über große Marimen

in allen Fächern de
s

Wiſſens und de
r

Kunſt , ſo wie

Aufſchlüſſe über höhere menſchliche Intereſſen , Werke

des Geiſtes und vorzügliche Perſonen des Jahrhunderts ,

wozu ſic
h

im Laufe de
r

ſechs Jahre , di
e

ic
h

in Ihrer

Nåhe zu ſeyn das Glück hatte , di
e håufigſten Anläſſe

fanden . Es ſind dieſe Geſpräche für mich ei
n

Funda :

ment vo
n

unendlicher Cultur geworden , und wie ic
h

im

höchſten Grade beglückt war , ſie zu hören und in mich

aufzunehmen , ſo wollte ic
h

auch anderen Guten dieſes

Glück bereiten , indem ic
h

ſie niederſchrieb und ſie de
r

beſſeren Menſchheit bewahrte .

Eure Ercellenz haben von dieſen Converſationen hi
n

und wieder einige Bogen geſehen . Sie haben ſelbigen

Ihren Beyfall geſchenkt , und mich wiederholt aufgemun

tert , in dieſem Unternehmen fortzufahren . Solches iſt

denn periodenweiſe geſchehen , wie mein zerſtreutes

Leben in Weimar es zuließ , ſo daß ſic
h

etwa zu zwey

Bånden reichliche Materialien geſammelt finden .

Vor meiner Abreiſe nach Italien habe ic
h

dieſe wich :

tigen Manuſcripte nicht mit meinen übrigen Schriften

und Sachen in meine Koffer verpackt , ſondern ic
h

habe
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fie , in einem beſonderen Paket verſiegelt , unſerm Freunde

Soret zur Aufbewahrung vertraut , mit de
m

Erſuchen ,

im Fall mir auf de
r

Reiſe ei
n

Unheil zuſtieße und ic
h

nicht zurückáme , fie in Ihre Hände zu geben .

Nach de
m

Beſuche in Venedig , be
y

unſerm zweyten

Aufenthalt in Mailand , überfiel mich ei
n

Fieber , ſo

daß ic
h einige Nächte ſehr krank war und eine ganze

Woche , ohne Neigung zu de
r

geringſten Nahrung , gang
ſchmåhlich danieder la

g . In dieſen einſam verlaſſenen

Stunden gedachte ic
h vorzüglich jenes Manuſcripts , und

es beunruhigte mich , da
ß

es ſic
h

nicht in einem ſo kl
a

re
n

abgeſchloſſenen Zuſtand befinde , um davon entſchie :

den Gebrauch zu machen . Es trat mir vor Uugen ,

daß es håufig nur mit de
r

Bleyfeder geſchrieben , daß
einige Stellen undeutlich und nicht gehörig ausgedrückt ,

daß Manches ſic
h

nur in Undeutungen befinde , und ,
mit einem Wort , eine gehörige Redaction und di

e
lekte

Hand fehle .

In ſolchen Zuſtänden und bey ſolchem Gefühl er :

'wachte in mir ei
n dringendes Verlangen nach jenen Pa

pieren . Die Freude , Neapel und Rom zu ſehen , ver
ſchwand , und eine Sehnſucht ergriff mich , nach Deutſch

land zurückzukehren , um , vo
n

allem zurückgezogen , ein

ſa
m , jenes Manuſcript zu vollenden .

Ohne vo
n

de
m

was tiefer in mir vorging zu reden ,

ſprach ic
h m
it

Ihrem Herrn Sohn über meine körper

lichen Zuſtande ; er empfand da
s

Gefährliche , mich in
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der großen Hiße weiter mitzuſchleppen , und wir wurden

eins , daß ic
h

noch Genua verſuchen , und wenn dort

mein Befinden ſic
h

nicht beſſern ſollte , es meiner Wahl

überlaſſen ſe
n , nach Deutſchland zurüđzugehen .

So hatten wir uns einige Zeit in Genua aufgehal
te
n , als ei
n Brief von Ihnen uns erreichte , worin Sie

aus der Ferne her zu empfinden ſchienen , wie es unge :

fåhr mit uns ſtehen möchte , und worin Sie ausſprachen ,

daß , im Fall ic
h etwa Neigung håtte zurückzukehren , ic
h

Ihnen willkommen ſeyn ſolle .

Wir verehrten Ihren Blic , und waren erfreut , daß
Sie jenſeits de

r

Alpen Ihre Zuſtimmung zu einer An
gelegenheit gaben , di

e

ſo eben unter uns ausgemacht

worden . Ic
h war entſchloſſen ſogleich zu gehen , Ih
r

Herr Sohn jedoch fand es artig , wenn ic
h

noch bleiben

und an demſelbigen Tage mit ih
m zugleich abreiſen

wollte .

Dieſes that ic
h mit Freuden , und ſo war es denn

Sonntag de
n

25 . July Morgens vier Uhr , al
s

wir
uns auf de

r

Straße in Genua zum Lebewohl umarm

te
n . Zwey Wagen ſtanden , der eine um an der Küſte

hinauf nach Livorno zu gehen , welchen Ihr Herr Sohn
beſtieg , de

r

andere über das Gebirge nach Turin bereit ,

worin ic
h mich zu anderen Gefährten ſetzte . So fuhren

wir auseinander , in entgegengeſellten Richtungen , beyde
gerührt und mit de

n

treueſten Wünſchen für unſer wech :

ſelſeitiges Wohl .
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Nach einer dreytågigen Reiſe, in großer Hiße und

Staub, über Novi , Alexandria und Aſti, ka
m

ic
h

nach

Turin , wo es nöthig war , mich einige Tage zu erholen

und umzuſehen , und eine weitere paſſende Gelegenheit

über di
e Alpen zu erwarten . Dieſe fand ſic
h Montag

de
n

2 . Auguft über de
n

Mont Cenis nach Chambery ,

wo wir Abends de
n

6 . ankamen . Um 7 . , Nachmittags ,

fand ic
h weitere Gelegenheit nach Air , und am 8 . ſpåt ,

in Dunkelheit und Regen erreichte ic
h Genf , wo ic
h

im

Gaſthof zu
r

Krone ei
n

Unterkommen fand .

Hier war alles voll von Engländern , di
e , von Paris

geflohen , al
s Augenzeugen de
r

dortigen außerordentlichen

Auftritte viel zu erzählen hatten . Sie können denken ,

welchen Eindruck das erſte Erfahren jener welterſchüttern

de
n

Begebenheiten auf mich machte , mit welchem In

tereſſe ic
h

di
e Zeitungen la
s , die im Piemonteſiſchen

unterdrückt waren , und wie ic
h

de
n

Erzählungen de
r

tåglich ne
u

Ankommenden , ſo wie dem Hin - und Wies

derreden und Streiten politiſirender Menſchen an Table

d ’hôte zuhörte . Alles war in der höchſten Aufregung ,

und man verſuchte di
e Folgen zu überſehen , di
e

aus ſo

großen Gewaltſchritten fü
r

das übrige Europa hervor
gehen könnten . Ic

h

beſuchte Freundin Sylveſtre ,

Sorets Eltern un
d

Bruder , und da jeder in ſo auf
geregten Tagen eine Meinung haben mußte , ſo bildete

ic
h mir di
e , daß di
e

franzöſiſchen Miniſter vorzüglich

deßwegen ſtrafbar ſeyen , weil ſie den Monarchen zu
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Schritten verleitet , wodurch beym Volke das Vertrauen

und das Königliche Anſehen verleßt worden .
Es war meine Abſicht geweſen , Ihnen be

y

meiner

Ankunft in Genf ſogleich ausführlich zu ſchreiben ; allein

di
e Aufregung und Zerſtreuung de
r

erſten Tage war zu

groß , al
s

daß ic
h die Sammlung finden konnte , um

mich Ihnen mitzutheilen wie ic
h

es wollte . Sodann am

15 . Auguft erreichte mich ei
n Brief unſers Freundes

Sterling aus Genua , mit einer Nachricht , di
e

mich

im Tiefſten betrübte und mir jede Communication nach

Weimar unterſagte . Jener Freund meldete , daß Ih
r

Herr Sohn , am Tage ſeiner Trennung vo
n

mir , be
n

einem Umſturz mit de
m

Wagen , da
s

Schlüſſelbein ge

brochen habe und in Spezzia danieder liege . Ic
h

ſchrieb

ſogleich al
s Erwiederung , daß ic
h bereit ſe
r , auf de
n

erſten Wink über di
e

Alpen zurüczukommen , und da
ß

ic
h Genf auf keinen Fall zu
r

Fortſegung meiner Reiſe

nach Deutſchland verlaſſen würde , bi
s

nicht durchaus

beruhigende Nachrichten aus Genua be
y

mir eingegan :

ge
n

. In Erwartung ſolcher , richtete ic
h mich in einem

Privatlogis wirthſchaftlich ei
n , und benutte meinen

Aufenthalt zu meiner weiteren Ausbildung in der fran

zöſiſchen Sprache .

Endlich , am 28 . Auguſt , ward mir ei
n doppelter

Feſttag bereitet , indem an dieſem Tage ei
n

zweiter Brief
von Sterling de

s

Inhalts mich beglückte , daß Ihr Herr

Sohn vo
n

ſeinem Unfall in kurzer Zeit vóuig hergeſtellt :
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ſe
r , und durchaus heiter , wohl und ftark fic
h

in Li
z

vorno befinde . So waren denn al
le

meine Beſorgniſſe

von jener Seite mit einem Mal völlig gehoben , und ic
h

betete in de
r

Stille meines Herzens di
e

Verſe :

Du , danke Gott wenn er dich preßt ,

und dank ' ih
m

wenn er dich wieder entlåßt .

Ic
h

ſchickte mich nun ernſtlich an Ihnen Nachricht

von mir zu geben ; ic
h wollte Ihnen ſagen was unge

fåhr auf de
n

vorliegenden Blåttern enthalten ; ic
h wollte

ferner erſuchen , ob es mir nicht vergönnt ſeyn wolle ,

jenes Manuſcript , das mir ſo fehr am Herzen liegt ,

von Weimar entfernt , in ſtiller Zurückgezogenheit zu

volenden ; indem ic
h nicht eher völlig frey und froh zu .

werden glaube , als bi
s

ic
h Ihnen jenes lange gehegte

Werk in deutlicher Reinſchrift , geheftet , zur Genehmi

gung de
r

Publication vorlegen könne .

Nun aber erhalte ic
h Briefe aus Weimar , woraus

ic
h

ſehe , daß meine baldige Zurückkunft erwartet wird ,
und daß man di

e

Abſicht ha
t , mir eine Stelle zu geben .

Solches Wohlwollen habe ic
h zwar mit Dank zu er :

kennen , allein es durchkreuzt meine jebigen Pláne , und
bringt mich in einen wunderlichen Zwieſpalt mir mir
ſelber .

Káme ic
h jekt nach Weimar zurück , ſo wåre an eine

ſchnelle Vollendung meiner nächſten literariſchen Vorſåke
gar nicht zu denken . Ic

h

káme dort ſogleich wieder in

die alte Zerſtreuung ; ic
h wäre in de
r

kleinen Stadt ,

II . 15
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wo Einer de
m

Undern auf de
m

Halſe liegt , ſogleich
wieder von verſchiedenen kleinen Verhåltniſſen hi

n

un
d

bergezerrt , di
e

mich zerſtören , ohne mir und Undern en
t
:

ſchieden zu nuken .

Zwar enthält ſie viel Gutes und Treffliches , da
s

ic
h

ſe
it

lange geliebt habe und das ic
h ewig lieben werde ;

denke ic
h

aber daran zurück , ſo iſt es mir , als ſåhe ic
h

vo
r

de
n

Thoren de
r

Stadt einen Engel mit einem fe
u

rigen Schwerdt , um mir de
n

Eingang zu wehren un
d

mich davon hinwegzutreiben .

Ic
h

bi
n , wie ic
h

mich kenne , ei
n

wunderliches Me :

ſe
n

von einem Menſchen . An gewiſſen Dingen hånge

ic
h

treu und fe
ft , ic
h halte an Vorſågen durch viele

Sahre hindurch , und führe ſie aus , hartnådig , durch
tauſend Umwege und Schwierigkeiten ; aber in einzelnen

Berührungen de
s

täglichen Lebens ift niemand abhån :

giger , wankender , beſtimmbarer , allerley Eindrücke fåhi :

ge
r , al
s

ic
h , welches beydes denn das höchſt veränder :

liche und wiederum feſte Geſchick meines Lebens bildet .
Sehe ic

h auf meine durchlaufene Bahn zurück , ſo fin
d

die Verhältniſſe und Zuſtande , durch di
e

ic
h gegangen ,

höchſt bunt und verſchieden ; blicke ic
h

aber tiefer , ſo

rehe ic
h

durch alle hindurch einen gewiſſen einfachen

Zug eines höheren Hinaufſtrebens hindurchgehen , ſo da
ß

es mir denn auch gelungen iſt , von Stufe zu Stufe
mich zu veredeln und zu verbeſſern .

Aber eben jene große Beſtimmbarkeit und Fügſam :
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i

keit meines Weſens macht es vo
n

Zeit zu Zeit nöthig ,

meine Lebensverhältniſſe zu rectificiren ; ſo wie ei
n Schif

fe
r , den di
e

Launen verſchiedener Winde von ſeiner Bahn
gebracht , immer wieder di

e

alte Richtung ſucht .

Eine Stelle anzunehmen , iſt mit meinen ſo lange zurück

gedrängten literariſchen Zwecken jeßt nicht zu vereinigen .

Stunden an junge Engländer zu geben , iſt nicht ferner

meine Abſicht . Ic
h habe di
e Sprache gewonnen , und das

iſt alles was mir fehlte und worüber ic
h nun froh bi
n .

Ic
h

verkenne nicht da
s

Gute , das mir aus de
m

langen

Verkehr mit den jungen Fremdlingen erwachſen iſt , allein
jedes Ding hat ſeine Zeit und ſeinen Wechſel .

Überall iſt das mündliche Lehren und Wirken ga
r

nicht meine Sache . Es iſt ei
n Metier , wozu ic
h

ſo

wenig Talent als Ausbildung beſike . Es fehlt mir alle
redneriſche Gabe , indem jedes lebendige vi

s - à - vi
s ge

wóhnlich eine ſolche Gewalt über mich ausübt , daß ic
h

mich ſelber vergeſſe , daß es mich in ſein Weſen und

Intereſſe zieht , daß ic
h mich dadurch bedingt fühle , und

felten zur Freyheit und zu kråftigem Hinwirken des Ge
dankens gelange .

Dagegen , de
m

Papiere gegenüber , fühle ic
h mich

durchaus fren und ganz im Beſiß meiner ſelbſt ; ' das
ſchriftliche Entwickeln meiner Gedanken iſt daher auch

meine eigentliche Luft und mein eigentliches Leben , und

ic
h halte jeden Tag für verloren , an de
m

ic
h nicht einige

Seiten geſchrieben habe , di
e mir Freude machen .

į
i

15 *
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Km

zu
r

Meine ganze Natur drångt mich jeßt , aus m
ir
je
l

ubilden

be
r

heraus auf einen größeren Kreis zu wirken , in de
r

15 em

Literatur Einfluß zu gewinnen , und zu weiterem Glück be
n

h

I mir endlich einigen Namen zu machen .

Zwar iſt de
r

literariſche Ruhm , an ſic
h

betrachtet, vasarbe
kaum der Mühe werth ; ja ic

h

habe geſehen , da
ß

er se
tz
en

.

etwas ſehr Låſtiges und Stórendes ſeyn kann ; allein gehe

doch hat er das Gute , daß er de
n

Thåtig - Strebenden de
r

gewahr werden låßt , daß ſeine Wirkungen einen Boden m
it

gefunden , und dieß iſt ei
n Gefühl göttlicher Ar
t , w
el

ches erhebt und Gedanken un
d

Kräfte giebt , wozu m
an

re
in

ſonſt nicht gekommen wäre . .
Wenn man ſic

h

dagegen zu lange in engen kleinen Bu
rs

Verhältniſſen herumdrůdt , ſo leidet de
r

Geiſt und Sh
a
: m .

racter , man wird zulebt großer Dinge unfähig , und ha
t

th
er ,

Mühe fic
h

zu erheben .

Hat die Frau Großherzogin wirklich di
e

Abficht, Sa
ile

e

etwas fü
r

mich zu thun , ſo finden ſo hohe Perſonen N
u

ſehr leicht eine Form , um ihre gnädigen Geſinnungen ui
m
e

auszulaſſen . Wil ſie meine nåchſten literariſchen Schritte i Be
s

unterſtüßen und begünſtigen , ſo wird ſie ei
n gutes Werk lic
ht

thun , deſſen Früchte nicht verloren ſeyn ſollen .

Vom Prinzen kann ic
h ſagen , daß er eine beſondere ihte

Stelle in meinem Herzen ha
t
. Ic
h hoffe viel Gutes is m
e

von ſeinen geiſtigen Fähigkeiten und ſeinem Character , mine
und werde gern meine wenigen Kenntniſſe zu feiner de

r
o

Dispoſition ſtellen . Ic
h werde mich immer weiter au
s
: gens

to m
e
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zubilden ſuchen , un
d

er wird immer älter werden , um

da
s

empfangen zu können , was ic
h etwa Beſſeres zu

geben hätte .
Zunächſt aber liegt mir vor allen Dingen di

e vollige

Ausarbeitung jenes mehr erwähnten Manuſcripts am

Herzen . Ic
h möchte einige Monate in ſtiller Zurückge

zogenheit , be
y

meiner Geliebten und deren Verwandten

in de
r

Nähe von Göttingen , mich dieſer Sache widmen ,

damit ic
h , vo
n

einer alten Bürde mich befreyend ; zu

künftigen neuen mich wieder geneigt und bereit machte .

Mein Leben iſt ſeit einigen Jahren in Stocken gerathen

und ic
h möchte gern , daß es noch einmal einigen friſchen

Cours bekåme . Zudem iſt meine Geſundheit ſchwach

und wankend , ic
h

bi
n

meines langen Bleibens nicht

ficher , und ic
h

möchte gern etwas Gutes zurůcklaſſen ,

das meinen Namen in de
m

Andenken der Menſchen eine

Weile erhielte .

Nun aber vermag ic
h

nichts ohne Sie , ohne Ihre
Zuſtimmung und Ihren Segen . Ihre ferneren Wünſche

in Bezug auf mich ſind mir verborgen , auch weiß ic
h

nicht was man höchſten Orts vielleicht Gutes mit mir

im Sinne hat . So aber , wie ic
h

es ausgeſprochen ,

ſteht es mit mir , und da ic
h Ihnen nun klar vorliege ,

ſo werden Sie leicht ſehen , ob wichtigere Gründe zu

meinem Glück meine nächſte Zurückunft wünſchen laſſen ,

oder ob ic
h getroſt vor de
r

Hand meinen eigenen geiſti

ge
n

Vorſåken folgen kann . ,
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Ic
h gehe in einigen Tagen von hier über Neufchatel ,

Colmar nnd Straßburg , mit gehöriger Muße und Um :

herſchauung , nach Frankfurt , ſo wie ic
h

di
e Reiſegele :

genheit finde . Nun würde es mich ſehr beglüden , wenn
ic
h in Frankfurt einige Zeilen von Ihnen erwarten

könnte , die ic
h dorthin poste restante an mich gehen zu

laſſen bitte .

Ic
h

bi
n

nun froh , daß ic
h

dieſe ſchwere Beichte vo
n

der Seele habe , und freue mich , in einem nåchſten

Brief über Dinge leichterer Ur
t

mich Euer Ercellenz

mitzutheilen .

Ic
h

bitte um einen herzlichen Gruß an Hofrath

Meyer , Oberbaudirector Coudray , Profeſſor Riemer ,

Canzler vo
n

Müller und was Ihnen ſonſt nahe iſt un
d

meiner gedenken mag .

Sie ſelbſt aber drücke ic
h

zu meinem Herzen , und
verharre in den Geſinnungen de

r

höchſten Verehrung

und Liebe , wo ic
h

auch re
n , ganz de
r

Ihrige .

Genf , de
n

14 . September 1830 .

Zu meiner großen Freude habe ic
h aus einem Ihrer

lekten Briefe in Genua erſehen , daß di
e

Lücken und

das Ende de
r

claffiſchen Walpurgisnacht glücklich erobert

worden . Die brey erſten Acte wåren alſo vollkommen
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fertig , di
e

Helena verbunden , und demnach das Schwiec

rigſte gethan . Das Ende iſt , wie Sie mir fagten , ſchon
da , und ſo wird , wie ic
h hoffe , de
r

vierte Ac
t

ſic
h

Ihs
nen bald überwunden ergeben , und etwas Großes were

zu Stande gebracht , woran künftige Jahrhunderte ſic
h

erbauen und üben möchten . Ic
h

freue mich dazu ganz

- außerordentlich , und werde jede Nachricht , di
e

mir das

Vorrücken de
r

poetiſchen Mächte vermeldet , mit Jubel
empfangen .

Ic
h

habe auf meiner Reiſe håufige Gelegenheit ge

habt , des Fauft zu gedenken , und daraus einige claſſia

ſche Stellen anzuwenden . Wenn ic
h

in Italien di
e

ſchda

nen Menſchen und das Gedeihen der friſchen Kinder

ſa
h , waren mir di
e

Verſe zugegen :

Hier iſt das Wohlbehagen erblich !

Die Wange heitert wie de
r

Mund ;

Ein jeder iſt an ſeinem Plaß unſterblich ,

Sie ſind zufrieden und geſund .

Und ſo entwickelt ſic
h

am reinen Sage

Zu Vaterkraft da
s

holde Kind .

Wir ſtaunen drob , noch immer bleibt die Frage :

Db ' s Götter , ob es Menſchen ſind .

Dagegen wenn ic
h , von de
m

Anblid de
r

ſchönen Natur
hingeriſſen , Herz und Augen an Seen , Bergen und
Chålern weidete , Tchien irgend ei

n

unſichtbarer kleiner

Teufel ſein Spiel mit mir zu treiben , indem er mir
jedesmal di

e

Verſe zuflüſterte :

und hått ic
h

nicht gerüttelt un
d

geſchüttelt ,

Wie wäre dieſe Welt ſo ſchon ?
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alle vernünftige Anſchauung war ſodann mit einem Mal
verſchwunden , di

e Abſurditåt fing an zu herrſchen , ic
h

fühlte eine Art Umwålzung in meinem Innern , und es

war keine Hülfe , al
s jedesmal mit Lachen zu endigen .

Ber ſolchen Gelegenheiten habe ic
h

recht empfunden ,

daß der Poet eigentlich immer poſitiv feyn ſollte . Der

Menſch gebraucht den Dichter , um da
s

auszuſprechen ,

was er ſelbſt nicht auszudrücken vermag . Von einer

Erſcheinung , von einer Empfindung wird er ergriffen ,

er ſucht nach Worten , ſeinen eigenen Vorrath findet er

unzulänglich , und ſo muß ih
m

de
r

Dichter zu Hülfe

kommen , de
r

ih
n fr
ey

macht , indem er ih
n befriedigt .

In dieſem Gefühl habe ic
h

denn jene erſteren Verſe

wiederholt geſegnet , und di
e

lekteren tåglich lachend

verwünſcht . Wer aber möchte ſie an der Stelle ent

behren , fü
r

di
e

ſie gemacht ſind , und wo ſie im ſchon

ſt
en Sinne wirken !

Ei
n

eigentliches Tagebuch habe ic
h

in Italien nicht

geführt ; di
e Erſcheinungen waren zu groß , zu viel , zu

ſchnell wechſelnd , al
s

daß man ſic
h

ihrer im nächſten

Augenblick håtte bemåchtigen mögen und können . Ic
h

habe jedoch meine Augen und Ohren immer offen ge
s

habt und mir Vieles gemerkt . Solche Erinnerungen

wil ic
h nun zu einander gruppiren und unter einzelnen

Rubriken behandeln . Beſonders habe ic
h

hübſche Be
merkungen zu
r

Farbenlehre gemacht ,auf deren nåchſte

Darſtellung ic
h mich freue . Es iſt natürlich nichts
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Neues , allein immer iſt es erwünſcht , neue Manifeſta - ,

tionen de
s

alten Gefeßes zu finden .

In Genua hat Sterling fü
r

di
e

Lehre ei
n großes

Intereſſe gezeigt . Was ih
m

von Newtons Theorie über :

liefert worden , hat ih
m

nicht genügt , und ſo hatte er

denn offene Ohren für di
e Grundzüge , di
e

ic
h

ih
m

vo
n

Ihrer Lehre in wiederholten Geſprächen habe geben kö
n :

nen . Wenn man Gelegenheit håtte , ei
n Eremplar des

Werks nach Genua zu ſpediren , ſo könnte ic
h wohl fa

gen , daß ih
m

ei
n

ſolches Geſchenk nicht unwillkommen

ſeyn würde .

Hier in Genf habe ic
h ſeit drey Wochen eine wiß

begierige Schülerin an Freundin Sylveſtre gefunden .

Ic
h

habe dabey di
e Bemerkung gemacht , daß das Ein

fache ſchwerer zu faſſen iſt al
s

man denkt , un
d

da
ß

es

eine große übung erfordert , in de
n

mannigfaltigſten Ein
zelnheiten de

r

Erſcheinung immer das Grundgeſek zu
finden . Dem Geiſt aber giebt es eine große Gewandt
heit , indem di

e Natur ſehr delicat iſt , und man immer

auf de
r

Hut ſeyn muß , durch einen zu raſchen Uus
ſpruch ih

r

nicht Gewalt zu thun . .

Übrigens findet man hier in Genf an einer ſo gro

Ben Sache auch nicht di
e Spur einer Theilnahme . Nicht

allein , daß man auf hieſiger Bibliothek Ihre Farben
lehre nicht hat , ja man weiß nicht einmal , daß ſo etwas

in de
r

Welt iſt . Hieran mogen nun di
e

Deutſchen mehr
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Schuld ſeyn al
s

di
e

Genfer , allein es verdrießt mich

doch und reizt mich zu ſchalkhaften Bemerkungen .

Bekanntlich hat Lord Byron einige Zeit ſic
h

hier

aufgehalten , und da er di
e

Geſellſchaft nicht liebte , lo

bat er ſein Weſen be
y

Tag und Nacht in de
r

Natur
und auf dem See getrieben , wovon man hier noch zu

erzählen hat , und wovon in ſeinem Sbilde Harold

ei
n

ſchönes Denkmal geblieben . Auch di
e

Farbe der

Rhone ha
t

er bemerkt , un
d

wenn er auch di
e

Urſache

nicht ahnen konnte , ſo ha
t

er doch ei
n empfängliches

Uuge gezeigt . Er ſagt in einer Bemerkung zu
m

dritten

Geſange :

„ The colour of the Rhone at Geneva is blue ,

to a depth of tinth which I have never seen equalled in

water , salt or fresh , except in the Mediterranean and
Archipelago . “

Die Rhone , wie ſie ſic
h

zuſammendrångt um durch

Genf zu gehen , theilt ſic
h

in zwey Urme , über welche
vier Brücken führen , auf denen hi

n

und hergehend man

di
e

Farbe de
s

Waſſers recht gut beobachten kann .

Nun iſt merkwürdig , daß das Waſſer des einen Ar :

mes blau iſt , wie Byron es geſehen hat , das des an

dern aber grún . Der Arm , wo das Waſſer blau er :

ſcheint , iſt reißender , und ha
t

de
n

Grund ſo tie
f

gehöhlt , daß kein Licht hinabdringen kann und alſo un

te
n

vollkommene Finſterniß herrſchet . Das ſehr klare
Waſſer wirkt al

s

ei
n

trůbes Mittel und es entſteht aus
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de
n

bekannten Geſeken das ſchönſte Blau . Das Waſſer

de
s

anderen Urmes geht nicht ſo tief , das Licht erreicht

noch de
n

Grund , ſo daß man Steine ſieht , un
d

da es

unten nicht finſter genug iſt , um blau zu werden , aber
nicht flach und de

r

Boden nicht rein , weiß und glänzend

genug , um gelb zu ſeyn , ſo bleibt di
e

Farbe in de
r

Mitte , und manifeſtirt ſic
h

al
s

grün . , . .

Wäre ic
h nun , wie Byron , zu tollen Streichen aufs

gelegt , und håtte ic
h

di
e Mittel , ſie auszuführen , ſo

würde ic
h folgendes Experiment machen .

Ic
h

würde in de
m

grünen Arm de
r

Rhone , in de
r

Nähe de
r

Brücke , wo tåglich Tauſende von Menſchen
paſſiren , ei

n großes ſchwarzes Bret , oder ſo etwas , ſo

tie
f

befeſtigen laſſen , daß ei
n

reines Blau entſtånde , und
nicht weit davon ei

n

ſehr großes Stück weißes glånzen

de
s

Blech , in ſolcher Tiefe des Waſſers , daß im Scheine

de
r

Sonne ei
n

entſchiedenes Gelb erglänzte . Wenn nun

di
e

Menſchen vorbeygingen und in de
m

grünen Waſſer

den gelben und blauen Fleck erblickten , ſo würde ihnen

das ei
n Råthſel ſeyn , das ſie nedte , und das ſie nicht

löſen könnten . Man kommt auf Reiſen zu allerley

Spåßen ; dieſer aber ſcheint mir zu den guten zu geho

re
n , worin einiger Sinn vorhanden iſt und einiger

Nußen ſeyn könnte .

Vor einiger Zeit war ic
h

in einem Buchladen , wo

in dem erſten kleinen Duodezbåndchen , da
s

ic
h

zur



— 236

Hand nahm , mir eine Stelle vor Augen trat , di
e

in

meiner Überſeßung alſo lautet : -

„Uber jetzt ſaget mir : wenn man eine Wahrheit

entdeckt hat , muß man ſie de
n

anderen Menſchen mit :

theilen ? Wenn ihr ſie bekannt macht , ſo werdet ih
r

von einer Unzahl von Leuten verfolgt , di
e

von de
m

entgegengeſetzten . Irrthum leben , indem ſie verſichern ,

daß eben dieſer Irrthum di
e Wahrheit , und alles was

dahin geht , ihn zu zerſtören , de
r

größte Srrthum ſe
l

ber ſe
y .

Dieſe Stelle ſchien mir auf di
e Art , wie die Mån

ner vom Fach Ihre Farbenlehre aufgenommen , eine An :

wendung zu finden , al
s wåre fie dafür geſchrieben wor

den , und ſie gefiel mir dermaßen , daß ic
h ihr zu Liebe

das ganze Buch kaufte . Es enthielt Paul und Vir :

ginia und „ La Chaumière indienne “ von Bernardin

de Saint Pierre , und ic
h hatte alſo auch übrigens mei

nen Kauf nicht zu bereuen . Ic
h la
s

das Buch mit

Freuden ; de
r

reine herrliche Sinn de
s

Verfaſſers er :
quickte mich , und ſeine zarte Kunſt , beſonders wie er

•bekannte Gleichniſſe ſchicklich anwendet , wußte ic
h

zu

erkennen und zu fchåben .

Auch di
e

erſte Bekanntſchaft mit Rouſſeau und
Montesquieu habe ic

h hier gemacht ; damit aber mein
Brief nicht ſelbſt zu

m

Buche werde ; ſo will ic
h

über

dieſe , ſo wie über vieles Andere , das ic
h noch ſagen

möchte , fü
r

heute hinweggehen .
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Seitdem ic
h

de
n

langen Brief von vorgeſtern vo
n

der Seele habe , fühle ic
h

mich heiter und fren , wie
nicht ſe

it

Jahren , und ic
h

möchte immer ſchreiben und

reden . Es iſt mir wirklich das höchſte Bedürfniß , mich
wenigſtens vor der Hand von Weimar entfernt zu hal

te
n ; ic
h hoffe , daß Sie es bidigen , und ſehe ſchon di
e

Zeit , wo Sie ſagen werden , da
ß

ic
h

recht gethan .

Morgen wird das hieſige Theater mit de
m

Barbier

von Sevilla eröffnet , welches ic
h

noch ſehen will ; dann
aber gedenke ic

h

ernſtlich abzureiſen . Das Wetter ſcheint

ſic
h

auch aufklåren und mich begünſtigen zu wollen . Es

s hat hier geregnet ſe
it

Ihrem Geburtstage , w
o

es ſchon

i morgens früh mit Gewittern anfing , di
e

de
n

ganzen

Tag , in der Richtung von Lyon her , di
e

Rhone herauf

über de
n

See zogen nach Lauſanne zu , ſo daß es faft

- de
n

ganzen Tag donnerte . Ic
h habe ei
n

Zimmer fü
r

16 Sous tåglich , das mir di
e

ſchönſte Ausſicht auf de
n

See und das Gebirge gewährt . Geſtern regnete es

unten , es war kalt , und di
e

höchſten Spißen des Jura
zeigten ſic

h

nach vorbengezogenem Schauer zum erſten ,

Mal weiß mit Schnee , de
r

aber heute ſchon wieder vers

ſchwunden iſt . Die Vorgebirge de
s

Montblanc fangen

ſchon an ſic
h

mit bleibendem Weiß zu umhüllen ; an de
r

Kúſte des See ' s hinauf , in de
m

Grün de
r

reichen Ves

getation , ſtehen ſchon einige Båume gelb und braun ;

di
e

Nächte werden kalt , und man ſieht , daß de
r

Herbſt

vor der Thür iſt .
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Ic
h grüße Frau v . Goethe , Fråulein Ulrike , und

Walter , Wolf und di
e Alma herzlich . Ic
h habe an

Frau v . Goethe Vieles über Sterling zu ſchreiben , wel
ches morgen geſchehen ſo

ll .

Ic
h

freue mich , vo
n

Em . Ercellenz einen Brief
in Frankfurt zu erhalten , und bi
n

glücklich in dieſer

Hoffnung .
Mit de

n
beſten Wünſchen und treueſten Geſinnun :

ge
n

verharrend .

Ic
h reiſte am 21 . September vo
n

Genf ab , und
nachdem ic

h mich in Bern ei
n paar Tage aufgehalten .

ka
m

ic
h

am 27 . nach Straßburg , wo ic
h abermals

einige Tage verweilte .

Hier , an de
m

Fenſter eines Friſeurs vorbergehend ,
ſah ic

h

eine kleine Büſte Napoleons , di
e , vo
n

de
r

Straße

« zu gegen das Dunkel de
s

Zimmers betrachtet , alle Ab :
ſtufungen von Bla u zeigte , vom milchigen Hellblau

bi
s

zum tiefen Violet . Ic
h hatte eine Ahndung , daß ,

vom Innern des Zimmers . gegen das Licht angeſehen ,

di
e Büſte mir alle Abſtufungen des Gelben gewahren

würde , und ſo konnte ic
h

einem augenblicklichen lebhaf

te
n

Trieb nicht widerſtehen , zu de
n

mir ganz unbekaun

te
n

Perſonen geradezu hineinzutreten .
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Mein erſter Blick war nach de
r

Büfte , wo mir denn

di
e

herrlichſten Farben der activen Seite , vo
m

blaſſeſten

Gelb bi
s

zu
m

dunkelen Rubinroth , zu großer Freude

entgegenglånzten . Ic
h fragte lebhaft , ob man nicht ge

neigt ſeyn wolle , mir dieſes Bruſtbild des großen Hels

den zu überlaſſen ? – Der Wirth erwiederte mir , daß

er , aus gleicher Unhånglichkeit fü
r

den Kaiſer , fic
h

vor

kurzem di
e

Buſte aus Paris mitgebracht habe ; da jedoch

meine Liebe di
e feinige noch um ei
n gutes Theil zu

übertreffen ſcheine , wie er aus meiner enthuſiaſtiſchen

Freude ſchließe , ſo gebühre mir auch de
r

Vorzug de
s

Beſißes , und er wolle ſie mir gerne überlaſſen .

In meinen Augen hatte dieß glåſerne Bild einen

unſchårbaren Werth ; und ic
h

konnte daher nicht umhin ,

den guten Eigenthümer mit einiger Verwunderung an :

. . zuſehen , al
s

er es fü
r

wenige Franken in meine

Hånde gab .
Ic
h

ſchikte es , nebſt einer in Mailand gekauften

gleichfalls merkwürdigen Medaille , al
s

ei
n

kleines Reiſe
geſchenk an Goethe , de

r

es denn nach Verdienſt zu

ſchåßen wußte .

In Frankfurt und ſpåter erhielt ic
h

von ih
m

fo
la

gende Briefe .

Erſter Brief .

„ Nur mit dem Wenigſten vermelde : daß Ihre be
y

de
n

Schreiben von Genf glücklich angekommen ſind ,
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freylich erſt am 26 . September . Ic
h eile daher nur ſo

viel zu ſagen : bleiben Sie ja in Frankfurt , bi
s

wir

wohl überlegt haben , wo Sie Ihren künftigen Winter

zubringen wollen . "

„ Ic
h lege für dieſmal nur ei
n

Blåttchen an Herrn

und Frau Geh . Rath von Willemer bey , welches ic
h

baldigſt abzugeben bitte . Sie werden ei
n paar Freunde

finden , di
e

im edelſten Sinne mit mir verbunden ſind

und Ihnen den Aufenthalt in Frankfurt nůklich und

angenehm machen können . “

, ,Soviel alſo fü
r

dießmal . Schreiben Sie mir alſo
bald wenn Sie dieſen Brief erhalten haben . " .

Unwandelbar

Weimar
den 26 . Septbr . 1830 . Goethe .

3weyter Brief .

„ Zum allerſchönſten begrüße ic
h Sie , mein Theuer

ſter , in meiner Vaterſtadt , und hoffe , Sie werden die
wenigen Tage in vertraulichem Vergnügen mit meinen

vortrefflichen Freunden zugebracht haben . "

„ Wenn Sie nach Nordheim abzugehen un
d

das

ſelbſt einige Zeit zu verweilen wünſchen , ſo wußt ' ic
h

nichts entgegen zu feßen . Wollen Si
e

ſic
h

in ſtiller



- 241 -

Zeit mit de
m

Manuſcripte beſchäftigen , da
s

in Sorets
Hånden iſt , fo fo

l
es mir um deſto angenehmer ſeyn ,

weil ic
h zwar keine baldige Publication deſſelben wün

ſche , es aber gern mit Ihnen durchgehen und rectificiren

möchte . Es wird ſeinen Werth erhöhen , wenn ic
h

be
s

zeugen kann , daß es ganz in meinem Sinne aufge

faßt ſe
y . "

„ Mehr ſage ic
h nicht , überlaſſe Ihnen und erwarte

das Weitere . Man grüßt Sie freundlich au
s

meinem

Hauſe ; von de
n

übrigen Theilnehmern habe , ſeit de
m

Empfang Ihres Briefes , niemand geſprochen . “

„ Alles Gute wünſchend

Weimar treulichſt

den 12 . Octbr . 1830 .

I . W . v . Goethe . "

Dritter Brief .

, ,Der lebhafte Eindruck , den Sie beym Anblick des

merkwürdigen , Farbe vermittelnden Bruſtbildes erfuha

re
n , di
e Begierde , ſic
h

ſolches anzueignen , das artige

Abenteuer , welches Sie deßhalb beſtanden , und der gute

Gedanke , mir ſolches al
s Reiſegabe zu verehren , das

alles deutet darauf : wie durchdrungen Sie ſind von

dem herrlichen Urphảnomen , welches hier in allen ſeinen

JI . 16
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Uußerungen hervortritt . Dieſer Begriff , dieſes Gefühl
wird Sie mit ſeiner Fruchtbarkeit durch Ihr ganzes

Leben begleiten , und ſic
h

noch auf manche productive

Weiſe be
y

Ihnen legitimiren . Der Irrthum gehört de
n

Bibliotheken an , das Wahre de
m

menſchlichen Geiſte ;

Bücher mögen ſic
h

durch Bücher vermehren , indeſſen
de
r

Verkehr mit lebendigen Urgeſeben dem Geiſte ge

fåüt , der das Einfache zu erfaſſen weiß , das Verwidelte

ſic
h

entwirrt und das Dunkle fic
h

aufklárt . "

„ Wenn Ihr Dåmon Sie wieder nach Weimar
führt , ſollen Sie jenes Bild in de

r

heftigen klaren

Sonne ſtehen ſehen , wo , unter de
m

ruhigen Blau de
s

durchſcheinenden Angeſichts , di
e

derbe Maſſe de
r

Bruſt
und de

r

Epauletten von de
m

machtigſten Rubinroth in

alen Schattirungen auf - und abwärts leuchtet , und
wie das Grantibild Memnons in Tönen , ſo ſic

h

hier

das trúbe Glasbild in Farbenpracht manifeſtirt . Man

ficht hier wirklich den Helden auch für di
e

Farbenlehre

ſieghaft . Haben Sie den ſchönſten Dank für dieſe un :
erwartete Bekräftigung de

r

mir ſo werthen Lehre . "

„ Uuch mit de
r

Medaille haben Sie mein Cabinet
doppelt und dreyfach bereichert ; ic

h bi
n

auf einen Mann
aufmerkſam worden mit Namen Dupré . Ein vo

r :

trefflicher Bildhauer , Erzgießer , Medailleur ; er war

es , de
r

das Bildniß Heinrichs de
s

Vierten auf de
m

Pontneuf modellirte und goß . Durch di
e geſendete Me :

daille angeregt , ſa
h

ic
h meine übrigen durch , fand noch
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- ſehr vorzügliche mit demſelben Namen , andere vermuth

lic
h

von ih
m , und ſo hat Ihre Gabe auch hier eine

e ſchöne Anregung veranlaßt . "

# „Mit meiner Metamorphoſe , di
e Soretſche

ļ Überſekung an de
r

Seite , ſind wir erſt am fünften Bos

ge
n ; ic
h wußte lange nicht , ob ic
h

dieſem Unternehmen

mit Fluch oder Segen gedenken ſollte . Nun aber , da

es mich wieder in di
e Betrachtung der organiſchen Na

tu
r

hineindrångt , freu ' ic
h

mich daran und folge de
m

Ý Berufe willig . Die für mich nun über vierzig Jahr
alte Marime gilt noch immer fort ; man wird durch fie

in de
m

ganzen labyrinthiſchen Kreiſe des Begreiflichen

e glücklich umher geleitet , und bi
s

an di
e

Grenze des Un
begreiflichen geführt , wo man ſic

h

denn , nach großem

1 Gewinn , gar wohl beſcheiden kann . Alle Philoſophen

e de
r

alten und neuen Welt vermochten auch nicht weiter

_ ! zu gelangen . Mehr darf man ſic
h

in Schriften auszu

te ſprechen kaum anmaßen . "

I . W . v . Goethe .

Bey meinem Aufenthalte zu Nordheim , wo ic
h , nach

einigem Verweilen zu Frankfurt und Caſſel , erft gegen

Ende Octobers angekommen war , vereinigten ſic
h

alle

Umſtånde dahin , um meine Rückkehr nach Weimar - er

wünſcht zu machen .

16 *
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Die baldige Herausgabe meiner Converſationen hatte

Goethe nicht gebilligt , und ſomit war denn an eine er :
folgreiche Eröffnung einer rein literariſchen Laufbahn

nicht mehr zu denken .
Sodann das Wiederſehen meiner ſeit Jahren innigſt

Geliebten , und das täglich erneute Gefühl ihrer großen

Tugenden , erregten de
n

Wunſch ihres baldigen Beſikes
und das Verlangen nach einer fichern Eriſtenz auf das
lebhafteſte .

Unter ſolchen Umſtånden erreichte mich eine Botſchaft
aus Weimar von der Frau Großherzogin befohlen ,

die ic
h mit Freuden ergriff , wie es aus folgendem Brief

an Goethe nåber hervorgeht .

Nordheim , de
n

6 . November 1830 .
Der Menſch denkt und Gott lenkt , und ehe man

eine Hand umwendet , ſind unſere Zuſtände und Wün :
ſche anders al

s wir es voraus dachten .

Vor einigen Wochen hatte ic
h

eine gewiſſe Furcht ,

nach Weimar zurückzukehren , und jeßt ſtehen di
e

Sachen

ſo , daß ic
h

nicht allein bald und gerne zurückkomme ,

ſondern auch mit Gedanken umgehe , mich dort håuslich

einzurichten und für immer zu befeſtigen .

Ic
h habe vor einigen Tagen ei
n

Schreiben vo
n
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Soret erhalten , mit de
m

Anerbieten eines fixen Ge
haltes von Seiten der Frau Großherzogin , wenn ic

h

zurückkommen und in meinem bisherigen Unterricht mit
dem Prinzen fortfahren wolle . Noch anderes Gute will
Soret mir mündlich mittheilen , und ſo ſehe ic

h

denn

aus allem , daß man gnädige Geſinnungen gegen mich

hegen mag .
Ic
h

ſchriebe nun gerne eine zuſtimmende Antwort

an Soret ; allein ic
h

höre , er iſt zu den Seinigen nach

Genf gereiſet , und ſo bleibt mir weiter nichts übrig al
s

* mich an Eure Ercellenz mit der Bitte zu wenden : der
Kaiſerlichen Hoheit den Entſchluß meiner baldigen Zu :

růdkunft geneigteſt mitzutheilen . .

Ihnen ſelbſt hoffe ic
h zugleich durch dieſe Nachricht

einige Freude zu machen , indem doch mein Glück und

meine Beruhigung Ihnen ſeit lange am Herzen liegt .

Ic
h

ſende di
e

ſchönſten Grüße allen lieben Ihrigen

und hoffe ei
n baldiges frohes Wiederſehen .

#

Um 20 . November Nachmittags reiſte ic
h

von Nord
heim ab , auf de

m

Wege nach Göttingen , das ic
h in

der Dunkelheit erreichte .

in Abends an Table d 'hôte , al
s

der Wirth hörte , daß

ic
h aus Weimar ſe
xy

und dahin zurückwolle , außerte
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er in gemüthlicher Ruhe , da

ß

doch de
r

große Dichter

Goethe in ſeinem hohen Alter noch ei
n

ſchweres Le
id

habe erfahren müſſen , indem , wie er heut in de
n

Ze
i
:

tungen geleſen , ſein einziger Sohn in Italien am

Schlage geſtorben ſe
n .

Man mag denken , was ic
h bey dieſen Worten em :

pfand . Ic
h

nahm ei
n

Licht und ging auf mein Zim

mer , um nicht di
e

anweſenden Fremben zu Zeugen mei :

ner inneren Bewegung zu machen .

Ic
h verbrachte die Nacht ſchlaflos . Das mich ſo

nahe berührende Ereigniß war mir beſtåndig vor de
r

Seele . Die folgenden Tage und Nächte unterwegs ,

und in Mühlhauſen und Gotha , vergingen mir nicht

beſſer . Einfam im Wagen , be
y

de
n

trüben November :

tagen , und in de
n

öden Feldern , wo nichts Uußeres

mich zu zerſtreuen und aufzuheitern geeignet war , be :

mühte ic
h mich vergebens , andere Gedanken zu faſſen ,

und in den Gaſthöfen unter Menſchen hörte ic
h , al
s

von einer Neuigkeit des Tages , immer von dem mich

ſo nahe betreffenden traurigen Fall . Meine größte Be :
ſorgniß war , daß Goethe in feinem hohen Alter de

n

heftigen Sturm våterlicher Empfindungen nicht über :

ſtehen mochte . „ Und welchen Eindruck , ſagte ic
h mir ,

wird deine Ankunft machen , da du mit ſeinem Sohne
gegangen biſt und nun alleine zurückkommſt ! Er wird

ih
n

erſt zu verlieren glauben , wenn er dich widerſieht . “ .

Unter ſolchen Gedanken und Empfindungen erreichte
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ic
h Dienſtag den 23 . November Abends ſechs Uhr das

leßte Chauſſeehaus vor Weimar . Ic
h

fühlte abermals

in meinem Leben , daß das menſchliche Daſeyn ſchwere

Momente habe , durch di
e

man hindurch můſſe . Meine
Gedanken verkehrten mit höheren Weſen über mir , al

s

mich ei
n

Blick de
s

Mondes traf , de
r

auf einige Secuna
den aus dichtem Gewolk glänzend hervortrat und fic

h

dann wieder finſter verhüllte wie zuvor . War dieſes

nun Zufall oder war es etwas mehr , genug ic
h

nahm

es al
s

ei
n günſtiges Zeichen von oben , und gewann

daraus eine unerwartete Stårkung .
Kaum daß ic

h

meine Wirthsleute begrüßt hatte , ſo

war mein erſter Weg in das Goetheſche Haus . Ic
h

ging zuerſt zu Frau v . Goethe . Ic
h fand ſt
e

bereits in

tiefer Trauerkleidung , jedoch ruhig und gefaßt , und wir

. hatten viel gegen einander auszuſprechen . .

Ic
h ging ſodann zu Goethe hinunter . Er ſtand

aufrecht und feſt und ſchloß mich in ſeine Urme . Ic
h

fand ih
n

vollkommen heiter und ruhig ; wir ſeşten uns

1 und ſprachen ſogleich von geſcheidten Dingen , und ic
h

war höchſt beglückt , wieder be
y

ihm zu feyn . Er zeigte
mir zwey angefangene Briefe , di

e

er nach Nordheim

an mich geſchrieben , aber nicht hatte abgehen laſſen .

Wir ſprachen ſodann über di
e

Frau Großherzogin , über

; den Prinzen und manches Andere ; feines Sohnes jedoch

i ward mit keiner Sylbe gedacht .
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Donnerſtag , de
n

25 . November 1830 .

Goethe ſendete mir am Morgen einige Bücher , di
e

al
s

Geſchenk engliſcher und deutſcher Uutoren für mich

angekommen waren . Mittags ging ic
h

zu ih
m

zu Tiſch .

Ic
h fand ih
n

eine Mappe mit Kupferſtichen und Hand

zeichnungen betrachten , di
e

ih
m

zum Verkauf zugeſen :

det waren . Er erzählte mir , saß di
e

Frau Großherzogin

ih
n

am Morgen mit einem Beſuche erfreut , und daß er

Ihr meine Ankunft verkündiget habe .

Frau v . Goethe geſellte ſic
h

zu uns und wir ſekten

uns zu Tiſch . Ic
h

mußte von meiner Reiſe erzählen .

Ic
h ſprach über Venedig , über Mailand , über Genua ,

und es ſchien ih
m

beſonders intereſſant , nåhere Nach :

richten über di
e

Familie de
s

dortigen engliſchen Conſuls

zu vernehmen . Ic
h erzählte ſodann von Genf , und er

erkundigte ſic
h

theilnehmend nach de
r

Familie Soret
und Herrn von Bonſtetten . Von legterem wünſchte

er eine nåhere Schilderung , di
e

ic
h

ih
m gab ſo gut es

gelingen wollte .

Nach Tiſch war es mir lieb , daß Goethe von mei :
nen Converſationen zu reden anfing . „ Es muß Ihre

erſte Arbeit ſeyn , ſagte er , und wir wollen nicht eher

nachlaſſen , als bi
s

alles vollkommen gethan und im

Reinen iſt . "

Übrigens erſchien Goethe mir heute beſonders ſtille

und of
t

in fic
h

verloren , welches mir kein gutes Ze
i

:

chen war .
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Dienſtag , de
n

30 . November 1830 .

Goethe ſente uns vorigen Freytag in nicht geringe
Sorge , indem er in der Nacht von einem heftigen

e Blutſturz überfallen wurde und de
n

ganzen Tag nicht

1 weit vom Tode war . Er verlor , einen Aderlaß mit
eingerechnet , ſechs Pfund Blut , welches bey ſeinem acht :

zigjährigen Alter viel ſagen wil . Die große Geſchick :

: lichkeit ſeines Arztes , des Hofraths Vogel , verbunden
mit ſeiner unvergleichlichen Natur , haben jedoch auch

- dießmal geſiegt , ſo daß er mit raſchen Schritten ſeiner

* Geneſung entgegengeht , ſchon wieder den beſten Appetit

in zeigt und auch di
e ganze Nacht wieder ſchläft . Es darf

s niemand zu ihm , das Reden iſt ih
m

verboten , doch ſein

ewig reger Geiſt kann nicht ruhen , er denkt ſchon wie

de
r

an ſeine Arbeiten . Dieſen Morgen erhielt ic
h von

ih
m folgendes Billet , das er mit de
r

Bleyfeder im

Bette geſchrieben . :

Haben Sie di
e

Güte , mein beſter Doctor , bey
kommende ſchon bekannte Gedichte nochmals durchzu :

gehen und di
e voranliegenden neuen einzuordnen , damit

es ſic
h

zu Ganzen ſchicke . Fauſt folgt hierauf !

Ei
n

frohes Wiederſehen !

W . 0 . 30 . Nov .

1830 . Goethe . "
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Nach Goethe’s raſch erfolgender völligen Geneſung

wendete er ſein ganzes Intereſſe auf den vierten Ac
t

de
s

Fauft , ſo wie auf di
e Vollendung des vierten

Bandes von Wahrheit und Dichtung .

• Mir empfahl er die Redaction ſeiner kleinen bi
s

dahin ungedruckten Schriften , debgleichen eine Durch :

ſicht ſeiner Tagebücher und abgegangenen Briefe , damit

es uns klar werden möchte , wie damit bey künftiger

Herausgabe zu verfahren .

Un eine Redaction meiner Geſpräche mit ih
m

war

nicht mehr zu denken ; auch hielt ic
h

es fü
r

vernünftiger ,

anſtatt mich mit de
m

bereits Gefchriebenen zu befaſſen ,

de
n

Vorrath ferner durch Neues zu vermehren , ſo lange

ei
n gütiges Geſchick geneigt ſeyn wolle , es mir zu ve
r :

gönnen .
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Sonnabend , den 1. Januar 1831.

W on Goethe 's Briefen an verſchiedene Perſonen , wo
von die Concepte ſeit de

m

Jahre 1807 geheftet aufbe

wahrt und vorhanden ſind , habe ic
h

in den lekten

Wochen einige Jahrgånge ſorgfältig betrachtet , und will
nunmehr in nachſtehenden Paragraphen einige allgemeine

Bemerkungen niederſchreiben , di
e

be
r

einer künftigen

Redaction und Herausgabe vielleicht möchten genugt

werden .

§ . 1 .

Zunächſt iſt di
e Frage entſtanden , ob es gerathen .

ſe
n , dieſe Briefe ſtellenweiſe und gleichſam im Auszuge

mitzutheilen .

Hierauf ſage ic
h , daß es im Allgemeinen Goethe ' s

Natur und Verfahren iſt , auch be
y

de
n

kleinſten Gegen
ſtånden mit einiger Intention zu Werke zu gehen , wela
dhes denn auch vorzüglich in dieſen Briefen erſcheint ,

wo der Verfaſſer immer al
s ganzer Menſch be
y

de
r

Sache geweſen , ſo daß jedes Blatt von Anfang bi
s

zu
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Ende nicht allein vollkommen gut geſchrieben iſt , ſondern
auch darin eine ſuperiore Natur und vollendete Bildung

ſic
h

in keiner Zeile verleugnet ha
t
.

Ic
h

bi
n

demnach dafür , di
e Briefe ganz zu geben

von Anfang bi
s

zu Ende , zumal da einzelne bedeutende

Stellen durch das Vorangehende und Nachfolgende of
t

erſt ihren wahren Glanz und wirkſamſtes Verſtändniß

erhalten .

Und genau beſehen , und dieſe Briefe vis - à - vi
s

einer mannigfaltigen großen Welt betrachtet , wer wollte

fic
h

denn anmaßen und ſagen , welche Stelle bedeutend

und alſo mitzutheilen re
n

und welche nicht ? – Hat

doch de
r

Grammatiker , de
r

Biograph , der Philoſoph .

de
r

Ethiker , de
r

Naturforſcher , der Künſtler , der Poet ,

der Academiker , de
r

Schauſpieler , und ſo in
s

Unend :

liche , hat doch jeder ſeine verſchiedenen Intereſſen , ſo

daß de
r

eine grade über di
e

Stelle hinausliefet , di
e

de
r

andere al
s

höchſt bedeutend ergreift und ſic
h

aneignet .
So findet ſic

h
z . B . in de
m

erſten Hefte vom 1807

ei
n Brief an einen Freund , deſſen Sohn ſich dem Forſt

fache widmen will , und de
m

Goethe di
e

Carriere vora

zeichnet , di
e

de
r

junge Mann zu machen hat . Einen

ſolchen Brief wird vielleicht ei
n junger Literator úber :

ſchlagen , während ei
n

Forſtmann ſicher mit Freuden

bemerken wird , daß der Dichter auch in ſein Fach hi
n :

eingeblickt , und auch darin guten Rath hat ertheilen

wollen .
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,Ic
h wiederhole daher , daß ic
h dafür bi
n , dieſe

Briefe , ohne Zerſtůdelung , ganz ſo zu geben wie ſie

ſind , und zwar um ſo mehr , al
s

ſie in der Welt in

ſolcher Geſtalt verbreitet eriſtiren , und man ſicher darauf

rechnen kann , daß di
e

Perſonen , di
e

ſie erhalten , fie

einſt ganz ſo werden drucken laſſen , wie ſie geſchrieben

worden .

§ . 2 .

Fånden ſich jedoch Briefe , deren unzerſtůckte Public

cation bedenklich wäre , di
e

aber im Einzelnen gute

Sachen enthielten , ſo ließe man dieſe Stellen ausſchrei

i be
n , und vertheilte ſie entweder in das Jahr , wohin fie

gehören , oder machte auch daraus nach Gutbeſinden

· eine beſondere Sammlung .
§ . 3 .

Es könnte de
r

Fall vorkommen , daß ei
n Brief uns

in dem erſten Hefte , wo wir ih
m begegnen , von keiner

ſonderlichen Bedeutung erſchiene und wir alſo nicht fü
r

ſeine Mittheilung geſtimmt wåren . Fånde fic
h

nun aber

in den ſpåteren Jahrgången , daß ei
n

ſolcher Brief Folge

gehabt , und alſo als Anfangsglied einer ferneren Kette

zu betrachten wåre , ſo würde er durch dieſen Umſtand

bedeutend werden und unter die mitzutheilenden aufzu
nehmen feyn .

§ . 4 .

Man könnte zweifeln , ob es beſſer re
y , di
e Briefe

nach den Perſonen zuſammen zu ſtellen , an die ſie
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geſchrieben worden ; oder ſie , nach den verſchiedenen

Fahren , bunt durch einander fortlaufen zu laſſen .

Ic
h

bi
n fü
r

dieſes Legtere , zunächſt , weil es eine

ſchöne immer wieder anfriſchende Abwechſelung gewähren

würde , indem , einer anderen Perſon gegenüber , nicht
allein immer ei

n

anders nüancirter Ton de
s

Vortrages

eintritt , ſondern auch ſtets andereSachen zur Sprache
gebracht werden , ſo daß denn Theater , poetiſche Urbei

te
n , Naturſtudien , Familienangelegenheiten , Bezüge zu

höchſten Perſonen , freundſchaftliche Verhältniſſe u . ſ . w .

ſich abwechſelnd darſtellen .
Sodann aber bi

n

ic
h fü
r

eine gemiſchte Herausgabe

nach Jahren auch aus de
m

Grunde , weil di
e

Briefe

eines Jahres , durch di
e Berührung deſſen was gleich

zeitig lebte und wirkte , nicht allein de
n

Character de
s

Sahres tragen , ſondern auch di
e

Zuſtande und Beſchäf
tigungen der ſchreibenden Perſon nach allen Seiten und

Richtungen hin zur Sprache bringen , ſo daß denn ſolche

Jahres - Briefe ganz geeignet ſeyn möchten , di
e

bereits
gedruckte ſummariſche Biographie de

r

Tag - und Jahres :
Hefte mit dem friſchen Detail des Augenblicks zu er :

gånzen .

§ . 5 .

Briefe , die andere Perſonen bereits haben drucken

laffen , indem ſie vielleicht eine Anerkennung ihrer Ver :

dienſte , oder ſonſt ei
n

Lob und eine Merkwürdigkeit ent :

halten , ſo
ll

man in dieſer Sammlung noch einmal brin :
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gegen , indem ſie theils in di
e

Reihe gehören , anderntheils
aber jenen Perſonen damit ei

n Wille geſchehen möchte ,

indem ſie dadurch vor de
r

Welt beſtåtiget ſehen , daß
ihre Documente echt waren .

§ . 6 . .

Die Frage , ob ei
n Empfehlungsbrief in di
e Samm

lung aufzunehmen fe
n

oder nicht , fo
u

in Erwägung de
r

empfohlenen Perſon entſchieden werden . Iſt aus ih
r

nichts geworden , ſo ſoll man de
n

Brief , im Fall er

nicht ſonſtige gute Dinge enthält , nicht aufnehmen ; hat
aber di

e empfohlene Perſon ſic
h

in der Welt einen rühma

lichen Namen gemacht , ſo fo
u

man den Brief aufs

nehmen .

§ . " .

Briefe an Perſonen , di
e aus Goethe ’ Leben bekannt

ſind , wie z . B . Lavater , Sung , Behriſch , Kniep , Hackert
und andere , haben an ſich Intereſſe , und ei

n

ſolcher

Brief wäre mitzutheilen , wenn er auch außerdem eben

nichts Bedeutendes enthalten ſollte .

8 . 8 .

Man ro
ll überhaupt in Mittheilung dieſer Briefe

nicht zu ängſtlich ſeyn , indem ſie uns vo
n

Goethe ' s

breiter Eriſtenz und mannigfaltiger Wirkung nach allen

| Eden und Enden einen Begriff geben , und indem ſein

: Benehmen gegen di
e

verſchiedenſten Perſonen und in

II . 17
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hohen Grade lehraden mannigfaltigſten Lagen als im

reich zu betrachten iſt .
$ . 9 . .

Wenn verſchiedene Briefe über eine und dieſelbe

Thatſache reden , ſo ſo
ll

man di
e vorzüglichſten auswah :

le
n , und wenn ei
n gewiſſer Punct in verſchiedenen

Briefen vorkommt , ſo ſoll man ih
n

in einigen unter :

drücken und ih
n

dort ſtehen laſſen , wo er am beſten

ausgeſprochen iſt .

§ . 10 .

In de
n

Briefen vo
n

1811 un
d

1812 dagegen ko
m :

men vielleicht zwanzig Stellen vor , wo um Handſchrif :

te
n merkwürdiger Menſchen gebeten wird . Solche un
d

ähnliche Stellen müſſen nicht unterdrückt werden , indem

ſie al
s

durchaus characteriſirend und liebenswürdig er :

ficheinen .

Vorſtehende Paragraphen ſind durch Betrachtung

de
r

Briefe von den Jahren 1807 , 1808 und 1809 an :

geregt . Was ſic
h

im ferneren Verlauf de
r

Arbeit an

allgemeinen Bemerkungen noch ergeben möchte , fou G
e :

genwärtigem nachträglich hinzugefügt werden .

W , 0 . 1 . Januar 1831 .
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Heute nach Tiſch beſprach ic
h mit Goethe di
e vors

ſtehende Angelegenheit punctweiſe , wo er denn dieſen

meinen Vorſchlägen ſeine berfållige Zuſtimmung gab .

, , Ic
h werde , ſagte er , in meinem Teſtament Sie zum

Herausgeber dieſer Briefe ernennen , und darauf hi
n :

deuten , daß wir über das dabey zu beobachtende Vera

fahren im Allgemeinen mit einander einig geworden . "

Mittwoch de
n

9 . februar 1831 .

Ic
h la
s

geſtern m
it

de
m

Prinzen in Voſſens
Luiſe weiter und hatte über das Buch fü

r
mich im

Stillen Manches zu bemerken . Die großen Verdienſte

de
r

Darſtellung der Localitåt und åußeren Zuſtände de
r

Perſonen entzückten mich ; jedoch wollte mir erſcheinen ,
daß das Gedicht eines höheren Gehaltes entbehre , welche
Bemerkung fic

h

mir beſonders an ſolchen Stellen auf
drang , wo di

e

Perſonen in wechſelſeitigen Reden ih
r

Inneres auszuſprechen in de
m

Fall find . Im Vicar of

Wakefield iſt auch ei
n Landprediger mit ſeiner Familie

dargeſtellt , allein der Poet beſaß eine höhere Weltcultur ,

und ſo hat ſic
h

dieſes auch ſeinen Perſonen mitgetheilt ,

di
e

alle ei
n mannigfaltigeres Innere an den Tag legen .

In der Luiſe ſteht Alles auf de
m

Niveau einer be

ſchránkten mittleren Cultur , und ſo iſt freylich immer

- 17 *
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genug da , um einen gewiſſen Kreis von Leſern durch :
aus zu befriedigen . Die Verſe betreffend , ſo wollte es

mir vorkommen , al
s

ob de
r

Herameter fü
r

ſolche be

ſchránkte Zuſtande viel zu prätentios , auch of
t

ei
n wenig

gezwungen und geziert ſe
n , und daß di
e

Perioden nicht

immer natürlich genug hinfließen um bequem geleſen zu

werden .
Ic
h

äußerte mich über dieſen Punct heute Mittag

bey Tiſch gegen Goethe . , ,Die früheren Ausgaben jenes

Gedichts , ſagte er , find in ſolcher Hinſicht weit beſſer ,

ro daß ic
h

mich erinnere , es mit Freuden vorgeleſen zu

baben . Spåter jedoch bat Voß viel daran gekúnſtelt ,

und aus techniſchen Grillen das Leichte , Natürliche de
r

Verſe verdorben . überhaupt geht Alles jeßt aufs Tech :

niſche aus , und di
e

Herren Critiker fangen an zu quản :

geln , ob in einem Reim ei
n

s auch wieder auf ei
n

s

komme und nicht etwa ei
n

ß auf ei
n

s . - Wäre ic
h

noch jung und verwegen genug , ſo würde ic
h

abſichtlich

gegen alle ſolche techniſche Grillen verſtoßen , ic
h würde

Ullitterationen , Afſonanzen und falſche Reime , Ades
gebrauchen wie es mir káme und bequem wäre ; aber

ic
h würde auf di
e Hauptſache losgehen , und ſo gute

Dinge zu ſagen ſuchen , daß jeder gereizt werden ſollte ,

es zu leſen und auswendig zu lernen . “
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E

Frentag de
n

11 . Februar 1881 .

# Heute ben Tiſch erzählte mir Goethe , daß er de
n

vierten Act de
s

Fauft angefangen habe und ſo fortzu

E : fahren gedenke , welches mich ſehr beglüdte .

E Sodann ſprach er mit großem Lob über Carl
Schöne , einen jungen Philologen in Leipzig , der ei

n

Werk über di
e

Coſtume in de
n

Stúden des Euripides

geſchrieben , und , bey großer Gelehrſamkeit , doch davon

nicht mehr entwi & el
t

habe , al
s

eben zu ſeinen Zweden

e nothig .
„ Ic
h

freue mich , ſagte Goethe , wie er mit produc

tivem Sinn auf di
e

Sache losgeht , während andere

Philologen de
r

legten Zeit ſic
h

ga
r

zu viel mit dem

Lechniſchen und mit langen und kurzen Sylben zu

ſchaffen gemacht haben . “

i „ Es iſt immer ei
n

Zeichen einer unproductiven Zeit ,
wenn ſie ſo ins Kleinliche de

s

Techniſchen geht , und
eben ſo iſt es ei

n

Zeichen eines unproductiven Indivis

? duums , wenn es ſic
h

mit dergleichen befaßt . "

„ Und dann ſind auch wieder andere Mängel hinder :

lic
h . So finden ſic
h

z . B . im Grafen Praten fa
ſt

alle Haupterforderniſſe eines guten Poeten : Einbildungse
kraft , Erfindung , Geiſt , Productivitåt beſigt er im hos

hen Grade ; auch findet ſic
h

bey ih
m

eine vollkommene

techniſche Ausbildung , und ei
n

Studium und ei
n Ernſt

wie bey wenigen Andern ; allein ih
n

hindert ſeine unſea

lige polemiſche Richtung . “
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Tom

„ Daß er in der großen Umgebung von Neapel und

Nom di
e

Erbårmlichkeiten der deutſchen Literatur nicht

vergeſſen kann , iſt einem ſo hohen Talent gar nicht zu

verzeihen . Der romantiſche Ödipus trägt Spuren ,

dab , beſonders was das Techniſche betrifft , grade Platen

der Mann war , um di
e

beſte deutſche Tragödie zu ſchrei

ben ; allein , nachdem er in gedachtem Stück di
e tragi

Tchen Motive parodiſtiſch gebraucht hat , wie will er jest

noch in allem Ernſt eine Tragödie machen ! “

„ Und dann , was nie genug bedacht wird , ſolche
Håndel occupiren das Gemüth , di

e Bilder unſerer Feinde

werden zu Geſpenſtern , di
e

zwiſchen aller freyen Pro
duction ihren Spuk treiben und in einer ohnehin zarten

Natur große Unordnung anrichten . Lord Byron iſt an

ſeiner polemiſchen Richtung zu Grunde gegangen , und
Platen hat Urſache , zur Ehre der deutſchen Literatur ,

von einer ſo unerfreulichen Bahn fü
r

immer abzulenken . "

Sonnabend de
n

12 . februar 1831 .

Ic
h

leſe im neuen Teſtament , und gedenke eines

Bildes , das Goethe mir in dieſen Tagen zeigte , wo
Chriſtus auf dem Meere wandelt , und Petrus , ih
m

auf

de
n

Wellen entgegenkommend , in einem Augenblick an :

wandelnder Muthloſigkeit ſogleich einzuſinken anfängt .
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„ Es iſt dieß eine de
r

ſchönſten Legenden , ſagte Goe
the , di

e

ic
h vo
r ' allen lie
b

habe . Es iſt darin di
e

hohe

Lehre ausgeſprochen , daß de
r

Menſch durch Glauben

und friſchen Muth im ſchwierigſten Unternehmen ſiegen

werde ; dagegen be
y

anwandelndem geringſten Zweifel
fogleich verloren ſe

y . "

-
i

;
[

Sonntag de
n

13 . Februar 1831 .

Ben Goethe zu Ziſch . Er erzählt mir , daß er im

vierten Act des Fauſt fortfahre , und daß ih
m jeßt de
r

Anfang ſo gelungen wie er es gewünſcht . „ Das , was
geſchehen ſollte , ſagte er , hatte ic

h , wie Sie wiſſen ,

långſt ; allein mit dem Wie war ic
h

noch nicht ganz

zufrieden ; und da iſt es mir nun lie
b , daß mir gute

Gedanken gekommen ſind . Ic
h werde nun dieſe ganze

Lúce , von de
r

Helena bi
s

zum fertigen fünften Ac
t ,

durcherfinden und in einem ausführlichen Schema nieder

ſchreiben , damit ic
h ſodann mit völligem Behagen und

Sicherheit ausführen , und an den Stellen arbeiten kann ,

di
e

mich zunächſt anmuthen . Dieſer Act bekommt wie

de
r

einen ganz eigenen Character , ſo da
ß

er , wie eine

für ſic
h

beſtehende kleine Welt , das übrige nicht berührt ,

und nur durch einen leiſen Bezug zu de
m

Vorhergehen

den und Folgenden ſic
h

dem Ganzen anſchließt . "

i
i
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Er wird alſo , ſagte ic
h , völlig im Character de
s

übrigen ſeyn ; denn im Grunde find doch de
r

Auerbach

ſche Keller , di
e

Herenküche , de
r

Blodsberg , de
r

Reichs :

tag , di
e

Maskerade , das Papiergeld , das Laboratorium ,

di
e

claſſiſche Walpurgisnacht , di
e

Helena , lauter fü
r

ſic
h

beſtehende kleine Weltenkreiſe , di
e , in ſic
h

abges

ſchloſſen , wohl auf einander wirken , aber doch einander
wenig angehen . Dem Dichter liegt daran , eine mannig
faltige Welt auszuſprechen , und er benugt die Fabel

eines berühmten Helden bloß als eine Art von durch

gehender Schnur , um darauf aneinander zu reihen was

er luft hat . Es iſt mit der Odyſſee und de
m

Gil - Blas
auch nicht anders .

„ Sie haben vollkommen Recht , ſagte Goethe ; auch
kommt es be

n

einer ſolchen Compoſition bloß darauf an ,

daß di
e

einzelnen Maſſen bedeutend und klar ſeren , wah
rend es al

s

ei
n

Ganzes immer incommenſurabel bleibt ,

aber eben deßwegen , gleich einem unaufgelösten Problem ,

di
e

Menſchen zu wiederholter Betrachtung immer wieder

anlodt . "
Ic
h erzählte ſodann von de
m

Brief eines jungen

Militairs , de
m

ic
h , nebſt anderen Freunden , gerathen

hatte in ausländiſche Dienſte zu gehen , und der nun ,

da er di
e

fremden Zuſtande nicht nach ſeinem Sinne
gefuitden , auf al
le diejenigen ſchilt , di
e

ih
m gerathen .

„ Es iſt mit de
m

Rathgeben ei
n eigenes Ding , ſagte
Goethe , und wenn man eine Weile in de

r

Welt geſehen
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E ha
t , wie di
e

geſcheidteſten Dinge mißlingen , und das

Abſurdeſte of
t

zu einem glücklichen Ziele führt , ſo kommt
E man wohl davon zurück , jemanden einen Rath ertheilen

e zu wollen . Im Grunde iſt es auch von de
m , der einen

Rath verlangt , eine Beſchränktheit , und von de
m , de
r

ih
n giebt , eine Anmaßung . Man ſollte nur Rath geben

in Dingen , in denen man ſelber mitwirken will . Bit

s te
t

mich ei
n

anderer um guten Rath , ſo ſage ic
h wohl ,

da
ß

ic
h

bereit ſe
y

ih
r

zu geben , jedoch nur mit de
m

Beding , daß er verſprechen wolle , nicht danach zu

e handeln . “

Das Geſpräch lenkte ſic
h

auf das neue Teſtament ,

indem ic
h

erzählte , daß ic
h

di
e Stelle nachgeleſen , wo

- Chriſtus auf de
m

Meere wandelt und Petrus ih
m

en
t

:

e gegengeht . Wenn man di
e Evangeliſten lange nicht ge
s

- leſen , ſagte ic
h , ſo erſtaunt man immer wieder über di
e

fittliche Großheit de
r

Figuren . ' Man findet in de
n

hohen

Anforderungen an unſere moraliſche Willenskraft auch

ei
ne Art vo
n

categoriſchem Imperativ . „ Beſonders ,

ſagte Goethe , finden Sie de
n

categoriſchen Imperativ

de
s

Glaubens , welches ſodann Mahomet noch weiter

getrieben hat . “ übrigens , ſagte ic
h , ſind di
e Evange

į liften , wenn man ſie näher anſieht , voller Abweichun :

e gen und Widerſprüche , und di
e

Bücher müſſen wuns

derliche Schickſale gehabt haben , ehe ſie ſo beyſammen

i gebracht ſind , wie wir ſie nun haben . „ Es iſt ei
n

Meer auszutrinken , ragte Goethe , wenn man ſic
h

in
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eine hiſtoriſche und critiſche Unterſuchung dieſerhalb ei
n

låßt . Man thut immer beſſer , fic
h

ohne Weiteres an

da
s

zu halten , was wirklich da iſt , und ſic
h

davon an

zueignen , was man für ſeine ſittliche Cultur und Står :

kung gebrauchen kann . übrigens iſt es hübſch , fic
h

di
e

Localitåt deutlich zu machen , und da kann ic
h Ihnen

nichts Beſſeres empfehlen , al
s

das herrliche Buch vo
n

Róhr über Paläſtina . Der verſtorbene Großherzog

hatte über dieſes Buch eine ſolche Freude , daß er es

zweymal kaufte , indem er das erſte Eremplar , nachdem

er es geleſen , der Bibliothek ſchenkte , und das andere

für ſic
h

behielt , um es immer in ſeiner Nähe zu haben . “

Ic
h wunderte mich über des Großherzogs Theilnahme

an ſolchen Dingen . „ Darin , ſagte Goethe , war er

groß . Er hatte Intereſſe für Alles , wenn es einiger

maßen bedeutend war , es mochte nun in ei
n

Fach ſchla

ge
n

in welches es wollte . Er war immer vorſchreitend ,

und was in der Zeit irgend an guten neuen Erfindun
gen und Einrichtungen hervortrat , ſuchte er bey fic

h
einheimiſch zu machen . Wenn etwas mißlang , ſo war
davon weiter nicht di

e

Rede . Ic
h

dachte of
t

wie ic
h

bieß oder jenes Verfehlte be
y

ih
m entſchuldigen wollte ,

allein er ignorirte jedes Mißlingen auf di
e

heiterſte

Weiſe , und ging immer ſogleich wieder auf etwas

Neues , lo
s . Es war dieſes eine eigene Größe feines

Weſens , und zwar nicht durch Bildung gewonnen , fo
n :

dern angeboren . "
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i

Zum Nachtiſch betrachteten wir einige Kupfer nach

neueſten Meiſtern , beſonders im landſchaftlichen Fach ,
wobey mit Freuden bemerkt wurde , daß daran nichts

Falſches wahrzunehmen . „ Es iſt ſeit Jahrhunderten ſo

viel Gutes in der Welt , ſagte Goethe , daß man ſic
h

billig nicht wundern ſollte wenn es , wirkt und wieder

Gutes hervorruft . “ Es iſt nur das üble , ſagte ic
h , daß

es ſo viele falſche Lehren giebt , und daß ei
n junges

Talent nicht weiß welchem Heiligen es ſic
h

widmen ſo
ll .

, , Davon haben wir Proben , ſagte Goethe ; wir haben

ganze Generationen an falſchen Marimen verloren gehen

und leiden ſehen , und haben ſelber darunter gelitten .

Und nun in unſern Tagen di
e Leichtigkeit , jeden Irr

thum durch de
n

Druck ſogleich allgemein Predigen zu

können ! Mag ei
n

ſolcher Kunſtrichter nach einigen Jah

re
n

auch beſſer denken , und mag er auch ſeine beſſere

überzeugung öffentlich verbreiten , ſeine Irrlehre hat doch

unterdeß gewirkt und wird auch künftig , gleich einem

Schlingkraut , neben dem Guten immer fortwirken .

Mein Troſt iſt nur , daß ei
n

wirklich großes Talent

nicht irre zu ſeiten und nicht zu verderhen iſt . “

Wir betrachteten di
e Kupfer weiter . „ Es ſind wirk

lic
h

gute Sachen , ſagte Goethe ; Sie ſehen reine hübſche

Talente , di
e was gelernt und di
e

ſic
h

Geſchmack und

Kunſt in bedeutendem Grade angeeignet haben . Allein

doch fehlet dieſen Bildern allen etwas , und zwar : das

Månnliche . — Merken Sie ſic
h

dieſes Wort und
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unterſtreichen Sie es. Es fehlt de
n

Bildern eine gewiſſe

zudringliche Kraft , di
e

in früheren Jahrhunderten ſic
h

überall ausſprach und die de
m

jebigen fehlt , und zwar

nicht bloß in Werken der Malerey , ſondern auch in

allen übrigen Künſten . Es lebt ei
n

ſchwächeres Geldslecht ,

von de
m

ſic
h

nicht ſagen låßt ob es ſo iſt durch di
e

Zeu

gung , oder durch eine ſchwächere Erziehung und Nahrung . “

Man ſieht aber dabey , ſagte ic
h , wie viel in de
n

Künſten auf eine große Perſönlichkeit ankommt , di
e

freylich in früheren Jahrhunderten beſonders zu Hauſe

war . Wenn man in Venedig vor de
n

Werken von

Titian und Paul Veroneſe ſteht , ſo empfindet man

de
n

gewaltigen Geiſt dieſer Månner , in ihrem erſten

Aperçů von de
m

Gegenſtande , wie in de
r

letzten Zus :

führung . Ihr großes energiſches Empfinden hat di
e

Glieder des ganzen Bildes durchdrungen , und dieſe

höhere Gewalt de
r

künſtleriſchen Perſönlichkeit dehnet

unſer eigenes Weſen aus und erhebt uns über un
s

ſelbſt wenn wir ſolche Werke betrachten . Dieſer månn

liche Geiſt , von de
m

Sie ſagen , findet ſic
h

auch ganz

beſonders in de
n

Rubensſchen Landſchaften . Es find
freylich auch nur Báume , Erdboden , Waſſer , Felſen
und Wolken , allein ſeine kräftige Geſinnung iſt in di

e

Formen gefahren , und ſo ſehen wir zwar immer di
e

bekannte Natur , allein wir ſehen ſie von der Gewalt

de
s

Künſtlers durchdrungen und nach ſeinem Sinne
von neuem hervorgebracht .uen
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Poeſie di
e

Perſönlichkeit alles ; allein doch hat es unter

den Kritikern und Kunſtrichtern der neueſten Zeit ſchwache

Perſonagen gegeben , di
e

dieſes nicht zugeſtehen , und die
eine große Perſönlichkeit , be

r

einem Werke de
r

Poeſie

oder Kunſt , nur al
s

eine Art von geringer Zugabe wolls

te
n

betrachtet wiſſen . "

„ Uber freylich , um eine große Perſönlichkeit zu em

pfinden und zu ehren , muß man auch wiederum ſelber

• etwas ſeyn . Alle , di
e

de
m Euripides das Erhabene

abgeſprochen , waren arme Heringe , und einer ſolchen

Erhebung nicht fåhig ; oder ſie waren unverſchämte Chara

latäne , di
e

durch Anmaßlichkeit in de
n

Augen einer

i fchwachen Welt mehr aus fic
h

machen wollten und auch

wirklich machten al
s

ſie waren . "

Montag de
n

14 . Februar 1831 .

· Mit Goethe zu Ziſch . Er hatte di
e

Memoiren des

i General Rapp geleſen , wodurch das Geſpräch auf

· Napoleon ka
m , und welch ei
n Gefühl di
e

Madame

i låtitia můſſe gehabt haben , ſic
h

al
s

Mutter ſo vieler

1 Helden und einer ſo gewaltigen Familie zu wiſſen . Sie

? hatte Napoleon , ihren zweyten Sohn , geboren al
s

fie

achtzehn Jahr al
t

war und ih
r

Gemahl dreyundzwanzig ,
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fo daß alſo di
e

friſchefte Jugendkraft de
r

Eltern ſeinem

phyſiſchen Theile zu Gute kam . Neben ih
m gebiert ſie

drey andere Söhne , alle bedeutend begabt , tüchtig und

energiſch in weltlichen Dingen und alle mit einem ge

wiffen poetiſchen Talent . Auf folche vier Söhne folgen

drey Tóchter , und zulegt Jerome , de
r

am ſchwachſten

vo
n

Auen ausgeſtattet geweſen zu ſeyn ſcheint .

Das Talent iſt freylich nicht erblich , allein es will
eine tüchtige phyſiſche Unterlage , und da iſt es denn

keineswegs einerley , ob jemand de
r

Erſt - oder Lektge

borene , und ob er von kräftigen und jungen , oder von

ſchwachen und alten Eltern iſt gezeugt worden .

Merkwürdig iſt , ſagte ic
h , daß ſic
h

von allen Ta

lenten das muſikaliſche am früheſten zeigt , ſo da
ß

Mozart in ſeinem fünften , Beethoven in ſeinem

achten , und Hummel in ſeinem neunten Jahre ſchon

die nåchſte Umgebung durch Spiel und Compoſitionen

in Erſtaunen ſekten .

„ Das muſikaliſche Talent , ſagte Goethe , kann ſic
h

wohl am früheſten zeigen , indem di
e Muſik ganz etwas

Angeborenes , Inneres iſt , da
s

von Wußen keiner großen

Nahrung und keiner aus dem Leben gezogenen Erfah
rung bedarf . Aber freylich , eine Erſcheinung wie Mo
zárt , bleibt immer ei
n

Wunder , das nicht weiter zu er :

klåren iſt . Doch wie wollte di
e

Gottheit überall Wunder

zu thun Gelegenheit finden , wenn ſie es nicht zuweilen
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E in außerordentlichen Individuen verſuchte , die wir an
ftaunen und nicht begreifen woher ſie kommen . "

Dienſtag de
n

15 . Februar 1831 .

· Mit Goethe zu Tiſch . Ic
h erzähle ih
m

vom Thea

te
r ; er lobt das geſtrige Stück , Heinrich III . von

Důmas , al
s ganz vortrefflich , findet jedoch natürlich ,

daß es fü
r

das Publicum nicht di
e

rechte Speiſe gewes

ſe
n . „ Ic
h hätte es unter meiner Direction nicht zu

bringen gewagt , ſagte er , denn ic
h

erinnere mich noch

- gar wohl , was wir mit de
m

Standhaften Prinzen

! für Noth gehabt , um ih
n beym Publicum einzuſchwar

ze
n , de
r

doch noch weit menſchlicher und poetiſcher iſt

und im Grunde weit näher liegt al
s Heinrich der

Dritte . "
Ic
h

rede vo
m Groß -Cop hta , den ic
h

in dieſen

Tagen abermals geleſen . Ic
h gehe di
e

einzelnen Scenen
geſprächsweiſe durch und ſchließe mit de

m

Wunſch , es

einmal auf der Bühne zu ſehen .

„ Es iſt mir lie
b , ſagte Goethe , daß Ihnen das

Stück gefällt , und da
ß

Sie herausfinden , was ic
h bin

eingearbeitet habe . Es war im Grunde keine geringe

Operation , ei
n ganz reales Factum erſt poetiſch , und

dann theatraliſch zu machen . Und doch werden Sie
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zugeben , daß das Ganze recht eigentlich fü

r

di
e

Bühne
gedacht iſt . Schiller war auch ſehr fü

r

das Stück ,

und wir haben es einmal gegeben , wo es ſic
h

denn für
höhere Menſchen wirklich brillant machte . Für das

Publicum im Augemeinen jedoch iſt es nicht ; di
e

be :

handelten Verbrechen behalten immer etwas Apprehen

fives , wobey es de
n

Leuten nicht heimlich iſt . Es Fådt ,

ſeinem verwegenen Character nach , ganz in de
n

Kreis

der Clara Gazul , un
d

de
r

franzöſiſche Dichter konnte

mich wirklich beneiden , daß ic
h

ih
m

ei
n

ſo gutes Sujet
vorweggenommen . Ic

h ſage ein po gutes Sujet ,

denn im Grunde iſt es nicht bloß von fittlicher , ſondern
auch von großer hiſtoriſcher Bedeutung ; das Factum

geht de
r

franzöſiſchen Revolution unmittelbar voran und

iſt davon gewiſſermaßen das Fundament . Die Königin ,

der fatalen Halsbandsgeſchichte ſo nahe verflochten , ver

lo
r

ihre Würde , ja ihre Achtung , und ſo hatte ſie denn

in der Meinung des Volkes de
n

Standpunct verloren ,

um unantaſtbar zu ſeyn . Der Haß ſchadet niemanden ,
aber di

e Verachtung iſt es was de
n

Menſchen ſtürzet .
Kogebue wurde lange gehaßt , aber damit der Dolch

de
s

Studenten ſic
h

an ih
n wagen konnte , mußten ih
n

gewiſſe Journale erſt verächtlich machen . “
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Donnerstag de
n

17 . Februar 1831 .

Mit Goethe zu Tiſch . Ic
h bringe ih
m

ſeinen

Aufenthalt in Carlsbad vom Jahre 1807 , deſſen
Redaction ic

h

am Morgen beendigt . Wir reden über

kluge Stellen , di
e

darin al
s

flüchtige Tagesbemerkungen

vorkommen . „ Man meint immer , ſagte Goethe lachend ,

man müſſe al
t

werden um geſcheidt zu ſeyn ; im Grunde

aber hat man bey zunehmenden Jahren zu thun , ſic
h

e ſo klug zu erhalten al
s

man geweſen iſt . Der Menſch

į wird in ſeinen verſchiedenen Lebensſtufen wohl ei
n An

i derer , aber er kann nicht ſagen , daß er ei
n

Beſſerer

į werde , und er kann in gewiſſen Dingen ſo gut in ſe
i

s ne
m

zwanzigſten Jahre Recht haben , als in ſeinem ſe
ch

1 : zigſten . "
„ Man ſieht freylich di
e

Welt anders in de
r

Ebene ,
anders auf den Höhen des Vorgebirgs , und anders auf

de
n

Gletſchern de
s

Urgebirgs . Man ſieht auf de
m

einen Standpunct ei
n

Stück Welt mehr al
s auf dem

andern ; aber das iſt auch alles , und man kann nicht
ſagen , daß man auf dem einen mehr Recht hätte , al

s

į auf de
m

andern . Wenn daher ei
n

Schriftſteller aus

verſchiedenen Stufen ſeines Lebens Denkmale zurůklåßt ,

ſo kommt es vorzüglich darauf an , daß er ei
n angebo

renes Fundament und Wohlwollen beſike , daß er auf
jeder Stufe rein geſehen und empfunden , und daß er

ohne Nebenzwecke grade un
d

treu geſagt habe wie er

18
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gedacht . Dann wird ſein Geſchriebenes , wenn es auf

de
r

Stufe recht war , w
o

es entſtanden , auch ferner

recht bleiben , de
r

Autor mag ſic
h

auch ſpåter entwickeln

und verändern wie er wolle . "

Ic
h

gab dieſen guten Worten meine vollkommene
Beyſtimmung . „ Es ka

m

mir in dieſen Tagen ei
n Blatt

Maculatur in die Hände , fuhr Goethe fort , da
s

ic
h

la
s . H
m ! ſagte ic
h

zu mir ſelber , was da geſchrieben

ſteht , iſt ga
r

nicht ſo unrecht , du denkſt auch nicht an
ders , und würdeſt es auch nicht viel anders geſagt ha
ben . Als ic

h

aber das Blatt recht beſehe , war es ei
n

Stück aus meinen eigenen Werken . Denn da ic
h

im

mer 'vorwärts ſtrebe , ſo vergeſſe ic
h was ic
h geſchrieben

habe , wo ic
h

denn ſehr bald in de
n

Fall komme , meine
Sachen al

s

etwas durchaus Fremdes anzuſehen . "

Ic
h erkundigte mich nach dem Fauſt und wie er

vorrücke . „ Der låßt mich nun nicht wieder lo
s , ſagte

Goethe , ic
h

denke und erfinde tåglich daran fort . Ic
h

habe nun auch das ganze Manuſcript de
s

zweyten

Theiles heute heften laſſen , damit es mir als eine finns

liche Maſſe vo
r

Augen ſe
n . Die Stelle des fehlenden

vierten Actes habe ic
h mit weißem Papier ausgefüllt ,

und es iſt keine Frage , da
ß

das Fertige anlocket und

reizet , um da
s

zu vollenden was noch zu thun iſt . Es
liegt in ſolchen ſinnlichen Dingen mehr als man denkt ,

und man muß de
m

Geiſtigen mit allerley Künſten zu

• Hülfe kommen . "
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Goethe ließ de
n

gehefteten neuen Fauſt hereinbrin

ge
n , und ic
h war erſtaunt über di
e Maſſe des Geſchrie :

- benen , das im Manuſcript al
s

ei
n guter Folioband mir

vor Augen war .

Es iſt doch alles , ſagte ic
h , ſeit den ſechs Jahren

gemacht , di
e

ic
h

hier bi
n , und doch haben Sie be
y

dem

andern Vielen , was ſeitdem geſchehen , nur ſehr wenige

Zeit darauf verwenden können . Man ſieht aber wie

etwas heranwachſt , wenn man auch nur hi
n

und wieder

etwas hinzuthut .

„ Davon überzeugt man ſic
h

•beſonders wenn man

ålter wird , ſagte Goethe , während di
e Jugend glaubt ,

es müſſe alles an Einem Tage geſchehen . Wenn aber

: da
s

Glück mir günſtig iſt , und ic
h mich ferner wohl

befinde , ſo hoffe ic
h

in den nächſten Frühlingsmonaten

i am vierten Act ſehr weit zu kommen . Es war auch

dieſer Act , wie Sie wiſſen , långſt erfunden ; allein da

¿ fic
h

das Übrige während der Ausführung ſo ſehr geſtei

+ gert hat , ſo kann ic
h jekt von der früheren Erfindung

nur das Augemeinſte brauchen , und ic
h muß nun auch

dieſes Zwiſchen -Stück durch neue Erfindungen ſo heran

s heben , daß es de
m

Underen gleich werde . "

Es kommt doch in dieſem zweyten Theil , ſagte ic
h ,

eine weit reichere Welt zur Erſcheinung als im erſten .

„ Ic
h ſollte denken , ſagte Goethe . Der erſte Theil

s iſt fa
ſt ganz ſubjectiv ; es iſt alles aus einem befange

neren , leidenſchaftlicheren Individuum hervorgegangen ,

18 *
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welches Halbdunkel de
n

Menſchen auch ſo wohl thun

mag . Im zweyten Theile aber iſt faſt gar nichts Sub
jectives , es erſcheint hier eine höhere , breitere , hellere ,

leidenſchaftsloſere Welt , und wer ſic
h

nicht etwas um :

gethan und Einiges erlebt ha
t , wird nichts damit an :

zufangen wiſſen . "

Es find darin einige Denkübungen , ſagte ic
h , und

es möchte auch mitunter einige Gelehrſamkeit erfordert

werden . Es iſt mir nur lie
b , da
ß

ic
h Schellings

Büchlein über di
e Kabiren geleſen , und daß ic
h nun

weiß , wohin Sie in jener famóſen Stelle der claſſiſchen
Walpurgisnacht deuten .

„ Ic
h

habe immer gefunden , ſagte Goethe lachend ,

daß es gu
t

ſe
r

etwas zu wiſſen . "

Freytag de
n

18 . Februar 1831 .
Mit Goethe zu Tiſch . Wir reden über verſchiedene

Regierungsformen , und es kommt zur Sprache , welche
Schwierigkeiten ei

n

zu großer liberalismus habe , indem

er di
e Anforderungen de
r

Einzelnen hervorrufe , und man
vor lauter Wünſchen zuleßt nicht mehr wiſſe , welche
man befriedigen ſolle . Man werde finden , daß man

von oben herab mit zu großer Güte , Milde und mora :

liſcher Delicateſſe auf di
e Långe nicht durchkomme , in :
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si de
m

man eine gemiſchte und mitunter verruchte Welt zu

1 . behandeln und in Reſpect zu erhalten habe . Es wird
zugleich erwähnt , daß das Regierungsgeſchäft ei

n

ſehr

5 großes Metier fe
y , da
s

de
n

ganzen Menſchen verlange ,

und daß es daher nicht gut , wenn ei
n Regent zu große

Nebenrichtungen , wie z . B . eine vorwaltende Tendenz

á zu de
n

Künſten habe , wodurch nicht allein da
s

Intereſſe

: des Fürſten , ſondern auch di
e Kräfte de
s

Staates ge

wiſſen nöthigeren Dingen entzogen würden . Eine vor :

waltende Neigung zu de
n

Künſten ſe
r

mehr di
e

Sache

į reicher Privatleute .

Goethe erzählte mir ſodann , daß ſeine Metamor :

phoſe der Pflanzen mit , Sorets überſekung gut

vorrůđe , und daß ih
m bey der jebigen nachträglichen

Bearbeitung dieſes Gegenſtandes , beſonders de
r
Spirale ,

ganz unerwartet günſtige Dinge vo
n

Außen zu Hülfe kom
men . „ Wir beſchäftigen uns , ſagte er , wie Sie wiſſen ,
mit dieſer Überſegung ſchon länger al

s

ſeit einem Jahre ,

es ſind tauſend Hinderniſſe dazwiſchen getreten , das Un
ternehmen hat of

t

ganz widerwärtig gefto & t , und ic
h

habe es of
t

im Stillen verwünſcht . Nun aber komme

ic
h in de
n

Fall alle dieſe Hinderniſſe zu verehren , indem

im Laufe dieſer Zögerungen , außerhalb , be
r

andern

trefflichen Menſchen , Dinge herangereift ſind , di
e jeßt

al
s

das ſchönſte Waſſer auf meine Mühle , mich über

alle Begriffe weiter bringen , und meiner Arbeit einen

Abſchluß erlangen laſſen , wie es vo
r

einem Jahre nicht



278 -

wåre denkbar geweſen . Dergleichen iſt mir in meinem

Leben öfter begegnet , und man kommt dahin , in ſolchen

Fållen an eine höhere Einwirkung , an etwas Dåmoni :

ſches zu glauben , das man anbetet , ohne ſic
h

anzuma

Be
n

es weiter erklären zu wollen . "

Sonnabend de
n

19 . Februar 1831 .

Bey Goethe zu Tiſch mit Hofrath Vogel . Goe :

then war eine Brochure über di
e Inſel Helgoland zu

gekommen , worin er mit großem Intereſſe las und uns

das Weſentlichſte daraus mittheilte .
Nach den Geſprächen über eine ſo eigenthümliche

Localitåt kamen årztliche Dinge an di
e

Reihe , und Vo :

gel erzåhlte , al
s

das Neueſte de
s

Tages , von den na :

türlichen Blattern , di
e , trok aller Impfung , mit einem

Male wieder in Eiſenach hervorgebrochen fenen und in
kurzer Zeit bereits viele Menſchen hingerafft håtten .

„ Die Natur , ſagte Vogel , ſpielt einem doch im

mer einmal wieder einen Streich , und man muß ſehr

aufpaſſen , wenn eine Theorie gegen ſie ausreichen ſo
ll .

Man hielt di
e

Schußblattern ſo ſicher und ſo untrůg

lic
h , da
ß

man ihre Einimpfung zum Geſetz machte .

Nun aber dieſer Vorfall in Eiſenach , wo di
e Geimpf :

te
n

von de
n

natürlichen dennoch befallen worden , macht



.

• di
e

Unfehlbarkeit de
r

Schutblattern verdächtig und ſchwacht

i di
e Motive für das Anſehen des Geſekes . "

i „ Dennoch aber , ſagte Goethe , bi
n

ic
h dafür , daß

man von de
m

ſtrengen Gebot der Impfung auch ferner

nicht abgehe , indem ſolche kleine Ausnahmen gegen di
e

unüberſehbaren Wohlthaten des Geſetzes gar nicht in

Betracht kommen . "

„ Ic
h

bi
n

auch de
r

Meinung , ſagte Vogel , und
möchte ſogar behaupten , daß in allen ſolchen Fällen ,

wo di
e

Schußblattern vor de
n

natürlichen nicht geſichert ,

die Impfung mangelhaft geweſen iſt . Soll nåmlich di
e

Impfung ſchůken , ſo muß ſie ſo ſtark ſeyn , daß Fieber

entſteht ; ei
n

bloßer Hautreiz ohne Fieber ſchůßt nicht .

Ic
h habe daher heute in de
r

Seſſion de
n

Vorſchlag ge

than , eine verſt årkte Impfung de
r

Schukblattern allen

im Lande damit Beauftragten zur Pflicht zu machen . "

„ Ic
h hoffe daß Ihr Vorſchlag durchgegangen iſt ,

ſagte Goethe , ſo wie ic
h immer dafür bi
n , ſtrenge auf

ei
n

Geſeß zu halten , zumal in einer Zeit wie di
e jekige ,

wo man aus Schwäche und übertriebener Liberalität

ůberall mehr nachgiebt als billig . “

Es ka
m

ſodann zu
r

Sprache , , daß man jeßt auch

in de
r

Zurechnungsfähigkeit de
r

Verbrecher anfange weich

und ſchlaff zu werden , und daß årztliche Zeugniſſe und

Gutachten of
t

dahingehen , de
m

Verbrecher an de
r

ver
wirkten Strafe vorbey zu helfen . Bey dieſer Gelegen :

heit lobte vogel einen jungen Phyſikus , de
r

in ähn
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lichen Fällen immer Character zeige , und der noch kürzs

lic
hy , be
y

dem Zweifel eines Gerichtes , ob eine gewiſſe

Kindesmorderin fü
r

zurechnungsfähig zu halten , ſe
in

Zeugniß dahin ausgeſtellt habe , daß ſie es allerdings fe
y .

Sonntag de
n

20 . Februar 1881 .

Mit Goethe zu Tiſch . Er eröffnete mir , da
ß

er

meine Beobachtung über di
e

blauen Schatten im Schnee ,

daß fie nåmlich aus de
m

Wiederſchein de
s

blauen Him
mels entſtehen , geprüft habe und für richtig anerkenne .

„ Es kann jedoch Bendes zugleich wirken , ſagte er , und

di
e

durch das gelbliche Licht erregte Forderung kann di
e

blaue Erſcheinung verſtärken . " Ic
h gebe dieſes vollkom :

men zu , und freue mich daß Goethe mir endlich be
y

:

ſtimmet .
Es årgert mich nur , fagte ic
h , daß ic
h meine Far :

benbeobachtungen am Monteroſa und Montblanc nicht

an Ort und Stelle im Detail niedergeſchrieben habe .

Das Hauptreſultat jedoch war , daß in einer Entfernung

von achtzehn bi
s zwanzig Stunden , Mittags be
i

de
r

helleften Sonne , de
r

Schnee gelb , ja róthlich gelb er :

ſchien , während di
e ſchneefreyen dunkelen Theile des

Gebirgs im entſchiedenſten Blau herüberſahen . Das

Phånomen überraſchte mich nicht , indem ic
h mir håtte
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vorherſagen können , daß di
e gehörige Maſſe von zwi

E ſchenliegender Trübe dem , di
e Mittagsſonne reflectiren :

e den , weißen Schnee einen tiefgelben To
n

geben würde ;

aber das Phänomen freute mich beſonders aus de
m

Grunde , weil es di
e irrige Anſicht einiger Naturforſcher ,

daß di
e Luft eine blaufårbende Eigenſchaft befike , ſo

ganz entſchieden widerlegt . Denn wäre di
e

Luft in

fic
h

blåulich , ſo håtte eine Maſſe von zwanzig Stun :

de
n , wie ſie zwiſchen mir und de
m

Monteroſa la
g , den

: Schnee müſſen hellblau oder weißblåulich durchſcheinen

i laſſen , aber nicht gelb und gelbrothlich .

; , ,Die Beobachtung , ſagte Goethe , iſt vo
n

Bedeu :

tung und widerlegt jenen Srrthum durchaus . "

į Im Grunde , ſagte ic
h , iſt di
e

Lehre vo
m

Trůben

ſehr einfach , ſo daß man gar zu leicht zu dem Glauben

i verführt wird , man könne ſie einem andern in wenig

Tagen und Stunden überliefern . Das Schwierige aber

iſt , nun mit de
m

Geſetz zu operiren und ei
n Urphảno

men in tauſendfältig bedingten und verhülten Erſcheis
nungen immer wieder zu erkennen .

„ Ic
h

möchte es dem Whiſt vergleichen , ſagte Goes

th
e , deſſen Geſetze und Regeln auch ga
r

leicht zu über
liefern ſind , das man aber ſehr lange geſpielt haben

muß , um darin ei
n Meiſter zu ſeyn . überhaupt lernet

niemand etwas durch bloßes Anhören , und wer ſic
h

in

gewiſſen Dingen nicht ſelbſt thåtig bemühet , weiß di
e

Sachen nur oberflächlich und halb . "

en
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wege .

Goethe erzählte mir ſodann von dem Buche eines

jungen Phyſikers , das er loben müſſe , wegen de
r

Klar :

heit mit de
r

es geſchrieben , und de
m

er di
e

teleologiſche

Richtung gerne nachſehe .

„ Es iſt dem Menſchen natürlich , fagte Goethe , ſic
h

al
s

das Ziel de
r

Schöpfung zu betrachten , und al
le

übrigen Dinge nur in Bezug auf ſic
h , und in ſo fe
rn

fie ih
m

dienen und nůben . Er bemachtigt ſic
h

de
r

ve

getabiliſchen und animaliſchen Welt , und , indem er an :

dere Geſchöpfe al
s paſſende Nahrung verſchlingt , erken :

ne
t

er ſeinen Gott , und preiſet deſſen Güte , di
e

ſo

våterlich fü
r

ih
n geſorget . Der Kuh nimmt er di
e

Milch , der Biene de
n

Honig , dem Schaf di
e

Wolle ,

und indem er den Dingen einen ihm nüßlichen Zweck

giebt , glaubt er auch daß ſie dazu ſind geſchaffen wor :

den . Ja er kann ſic
h

nicht denken , daß nicht auch das

kleinſte Kraut für ihn da ſe
y , und wenn er deſſen Nußen

noch gegenwärtig nicht erkannt hat , ſo glaubt er doch ,
daß ſolches ſic

h

künftig ih
m gewiß entdecken werde . "

„ Und wie de
r

Menſch nun im Allgemeinen denkt ,

ſo denkt er auch im Beſondern , und er unterlåßt nicht ,

ſeine gewohnte Anſicht aus de
m

Leben auch in di
e Wiſs

ſenſchaft zu tragen , und auch be
y

de
n

einzelnen Theilen

eines organiſchen Weſens nach deren Zweck und Nußen

zu fragen . "

„ Dieß mag auch eine Weile gehen , und er mag

auch in de
r

Wiſſenſchaft eine Weile damit durchkommen ;
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allein gar bald wird er auf Erſcheinungen ſtoßen , wo
& er mit einer ſo kleinen Anſicht nicht ausreicht , und wo

er, ohne höheren Halt , fic
h

in lauter Widerſprüchen

verwickelt . “

„ Solche Nüßlichkeitslehrer fagen wohl : de
r

Ochſe

habe Hörner um ſic
h

damit zu wehren . Nun frage ic
h

aber : warum hat da
s

Schaf keine ? und , wenn es

welche hat , warum ſind ſie ih
m

um di
e

Ohren gewickelt ,

! ſo daß ſie ih
m

zu nichts dienen ? "

. „ Etwas anderes aber iſt es , wenn ic
h ſage : der

i Ochſe wehrt ſic
h

mit ſeinen Hörnern weil er ſie hat . "

: „ Die Frage nach de
m

Zweck , di
e Frage warum ?

iſt durchaus nicht wiſſenſchaftlich . Etwas weiter aber

e kommt man mit de
r

Frage Wie ? – Denn wenn ic
h

frage : wie hat de
r

Ochre Hörner ? ſo führt mich das

au
f

di
e Betrachtung ſeiner Organiſation , und belehret

mich zugleich , warum de
r

Löwe keine Hörner hat und

haben kann . “

e „So hat de
r

Menſch in ſeinem Schädel zwey uns

· ausgefüllte hohle Stellen . Die Frage Warum ? würde

hier nicht weit reichen , wogegen aber di
e Frage Wie ?

mich belehret , daß dieſe Höhlen Refte de
s

thieriſchen

Schädels ſind , di
e

ſic
h

bey folchen geringeren Organi

fationen in ſtårkerem Maße befinden , un
d

di
e

ſic
h

beym

Menſchen , troß ſeiner Höhe , noch nicht ganz verloren

haben . “
„ Die Núßlichkeitslehrer würden glauben ihren Gott
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zu verlieren , wenn ſie nicht den anbeten ſollen , de
r

de
m

Ochſen di
e

Hörner gab , damit er ſic
h

vertheidige . Mir
aber möge man erlauben , daß ic

h den verehre , de
r

in

dem Reichthum ſeiner Schöpfung ſo groß war , nach

tauſendfältigen Pflanzen noch eine zu machen , worin
alle übrigen enthalten , und nach tauſendfåltigen Thie

re
n

ei
n

Weſen das ſie alle enthålt : de
n

Menſchen . “

„Man verehre ferner den , de
r

de
m

Vieh ſe
in

Fu
t

te
r giebt und de
m

Menſchen Speiſe und Trank ſo viel

er genießen mag . Ic
h

aber bete den an , der eine

folche Productionskraft in di
e Welt gelegt hat , daß ,

wenn nur de
r

millionteſte Theil davon ins Leben tritt ,

di
e

Welt von Geſchöpfen wimmelt , fo daß Krieg ,

Peſt , Waſſer und Brand ih
r

nichts anzuhaben vermo :

ge
n
. Das iſt mein Gott ! - 1

Montag de
n

21 . Februar 1831 .

Goethe lobte ſehr di
e

neueſte Rede von Schelling ,

womit dieſer di
e

Münchener Studenten beruhigt . „ Die

Rede , ſagte er , iſt durch und durch gut , und man

freuet ſic
h

einmal wieder über das vorzügliche Talent ,

das wir lange kannten und verehrten . Es war in di
e

ſe
m

Falle ei
n

trefflicher Gegenſtand und ei
n

redlicher Zwed ,

wo ih
m

denn da
s

Vorzüglichſte gelungen iſt . Könnte
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man vo
n

de
m

Gegenſtande und Zweck ſeiner Kabirens

ſchrift daſſelbige ſagen , ſo würden wir ih
n

auch da

rühmen müſſen , denn ſeine rhetoriſchen Talente und

Künſte hat er auch da bewieſen . "

Schellings Kabiren brachten das Geſpräch auf die

claſſiſche Walpurgisnacht , und wie ſic
h

dieſe von den

Brockenſcenen des erſten Theiles unterſcheide .

„ Die alte Walpurgisnacht , ſagte Goethe , iſt mon
archiſch , indem de

r

Teufel dort überall al
s

entſchiedenes

Oberhaupt reſpectirt wird . Die claſſiſche aber iſt durch

aus republicaniſch , indem Alles in de
r

Breite neben ein

ander ſteht , ſo daß de
r

Eine ſo viel gilt wie de
r

An
dere , und niemand ſic

h

ſubordinirt und ſic
h

um de
n

Undern bekommert . “

Uuch , ſagte ic
h , ſondert ſic
h

in de
r

claffiſchen alles

in ſcharf umriſſene Individualitåten , während au
f

de
m

deutſchen Blocksberg jedes Einzelne ſic
h

in eine allge

meine Herenmaſſe aufóſet .

„ Deßhalb , ſagte Goethe , weiß auch der Mephiſto

pheles , was es zu bedeuten hat , wenn der Homuncu

lus ih
m

von theffaliſchen Heren redet . Ei
n

guter

Kenner de
s

Alterthums wird be
y

de
m

Wort theſíalia
ſche Heren ſic

h

auch Einiges zu denken vermogen ,

wåhrend es dem Ungelehrten ei
n

bloßer Name bleibt . “

Das Alterthum , ſagte ic
h , mußte Ihnen doch ſehr

lebendig ſeyn , um alle jene Figuren wieder ſo friſch ins
Leben treten zu laſſen , und ſie mit ſolcher Freyheit

1 .

SE
S
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zu gebrauchen und zu behandeln , wie Sie es gethan

haben .

„ Ohne eine lebenslängliche Beſchäftigung mit de
r

bildenden Kunſt , ſagte Goethe , wäre es mir nicht mög :

lic
h

geweſen . Das Schwierige indeſſen war , fic
h

be
y

ſo großer Fülle mäßig zu halten , und alle ſolche Figu :

ren abzulehnen , di
e

nicht durchaus zu meiner Intention

paßten . So habe ic
h
z . B . von de
m

Minotaurus , de
n

Harpyen , und einigen andern Ungeheuern , keinen Ges

brauch gemacht . “

Uber was Sie in jener Nacht erſcheinen laſſen , ſagte

ic
h , iſt alles ſo zuſammengehörig und ſo gruppirt , daß

man es ſic
h

in de
r

Einbildungskraft leicht und gerne

zurückruft und alles willig ei
n Bild macht . Die Ma

le
r

werden ſic
h

ſo gute Anläſſe auch gewiß nicht entge

hen laſſen ; beſonders freue ic
h

mich den Mephiſtopheles

bey den Phorkyaden zu ſehen , wo er im Profil di
e fa

móſe Maske probirt .

„ Es ſtecken darin einige gute Spåße , ſagte Goethe ,
welche die Welt über kurz oder lang auf manche Weiſe

benußen wird . Wenn di
e

Franzoſen nur erſt di
e

Helena

gewahr werden , und ſehen was daraus für ihr Theater

zu machen iſt ! Sie werden das Stück , wie es iſt , ve
r :

derben ; aber ſie werden es zu ihren Zwecken klug ge :

brauchen , und das iſt alles was man erwarten und

wünſchen kann . Der Phorkyas werden ſie ſicher einen
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Chor von Ungeheuern beygeben , wie es an einer Stelle

auch bereits angedeutet iſt . “

Es käme darauf an , ſagte ic
h , daß ei
n tüchtiger

Poet von de
r

romantiſchen Schule das Stück durchweg
al
s Oper behandelte , und Roſſini ſe
in

großes Talent

zu einer bedeutenden Compoſition zuſammennåhme , um

mit der Helena Wirkung zu thun . Denn es ſind darin

Anläſſe zu prächtigen Decorationen , überraſchenden Ver
wandlungen , glänzenden Coſtumen und reizenden Bals

letten , wie nicht leicht in einem anderen Stück , ohne zu

erwähnen , daß eine ſolche Fülle von Sinnlichkeit ſic
h

auf dem Fundament einer geiſtreichen Fabel bewegt , wie

fie nicht leicht beſſer erfunden werden dürfte .

„ Wir wollen erwarten , ſagte Goethe , was uns di
e

Götter Weiteres bringen . Es låßt ſic
h

in ſolchen Din :

E ge
n

nichts beſchleunigen . Es kommt darauf an , daß

es de
n

Menſchen aufgehe , und daß Theater - Directoren ,

. Poeten und Componiſten darin ihren Vortheil gewahr

werden . “

Dienſtag de
n

22 . Februar 1831 .

Ober - Conſiſtorialrath Schwabe begegnet mir in de
n

Straßen ; ic
h begleite ih
n

eine Strecke , wo er mir von
ſeinen mannigfaltigen Geſchäften erzåhlt und ic

h
in den

bedeutenden Wirkungskreis dieſes vorzüglichen Mannes
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hineinblice. Er ſagt , daß er in de
n

Nebenſtunden ſic
h

mit Herausgabe eines Båndchens neuer Predigten be

ſchäftige , daß eins ſeiner Schulbücher kürzlich ins Dås

niſche überfekt , daß davon vierzigtauſend Eremplare ver :

kauft worden , und man es in Preußen in den vorzüg :

lichſten Schulen eingeführt habe . Er bittet mich , ih
n

zu beſuchen , welches ic
h mit Freuden verſpreche .

Darauf mit Goethe zu Tiſch , rete ic
h über Schwabe ,

und Goethe ſtimmt in deſſen Lob vollkommen ei
n . „ Die

Großherzogin , ſagte er , ſchåpet ih
n

auch im hohen

Grade , wie denn dieſe Dame überall recht gut weiß ,

was ſie an de
n

Leuten hat . Ic
h werde ih
n

zu meiner

Portraitſammlung zeichnen laſſen , und Sie thun ſe
hr

wohl , ih
n

zu beſuchen , und ih
n vorläufig um dieſe Er :

laubniß zu bitten . Beſuchen Sie ih
n ja , zeigen Si
e

ih
m

Theilnahme an de
m

was er thut und vorhat . Es

wird für Sie von Intereſſe fenn , in einen Wirkungs

kreis eigener Art hineinzublicken , wovon man doch , ohne
einen näheren Verkehr mit einem ſolchen Mann , keinen
rechten Begriff ha

t
. “

Ic
h

verſpreche dieſes zu thun ; indem di
e

Kenntniß

practiſch - thåriger , da
s

Nüßliche befördernder Menſchen

meine wahre Neigung iſt .
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Mittwoch , de
n

23 . Februar 1831 .

Vor Tiſch , be
y

einem Spaziegrange auf de
r

Erfur :

te
r

Chauſſee , begegnet mir Goethe , welcher halten låßt

und mich in ſeinen Wagen nimmt . Wir fahren eine

gute Strecke hinaus bis auf die Höhe neben das Tan
nenhölzchen , und reden über naturhiſtoriſche Dinge .

Die Hügel und Berge waren mit Schnee bedeckt ,

und ic
h erwähne di
e große Zartheit des Gelben , und

da
ß

in de
r

Entfernung von einigen Meilen , mittelſt
zwiſchenliegender Trübe , ei

n

Dunkeles eher blau erſcheine

al
s

ei
n

Weißes gelb . Goethe ſtimmet mir zu , und wir
ſprechen ſodann von der hohen Bedeutung de

r

Urpha

nomene , hinter welchen man unmittelbar di
e

Gottheit zu

gewahren glaube .

„ Ic
h frage nicht , ſagte Goethe , ob dieſes höchſte

Weſen Verſtand und Vernunft habe , ſondern ic
h fühle :

es iſt der Verſtand , es iſt di
e Vernunft ſelber . Alle

Geſchöpfe ſind davon durchdrungen und der Menſch hat

davon ſoviel , daß er Theile des Höchſten erkennen mag . “

Bey Tiſch ka
m

das Beſtreben gewiſſer Naturforſcher

zur Erwähnung , di
e , um di
e organiſche Welt zu durch

ſchreiten , von der Mineralogie aufwärts gehen wollen .

„ Dieſes iſt ei
n großer Irrthum , ſagte Goethe . In der

mineralogiſchen Welt iſt das Einfachſte das Herrlichſte ,

und in de
r

organiſchen iſt es das Complicirteſte . Man
ſieht alſo , daß bende Welten ganz verſchiedene Tendenz

II . 19



— 290 —

ze
n

haben , und da
ß

vo
n

de
r

einen zur andern keines

wegs ei
n ſtufenartiges Fortſchreiten Statt findet . "

Ic
h merkte mir dieſes , al
s von großer Bedeutung

Donnerstag , de
n

24 . Februar 1831 .

Ic
h leſe Goethe ' s Auffak über Zahn in de
n

Wie :

ner Jahrbüchern , den ic
h bewundere , indem ic
h

di
e Prá

miſſen bedenke , di
e

es vorausſette , um ih
n

zu ſchreiben .

Ber Tiſch erzählèt mir Goethe , daß Soret be
y

ihm geweſen , und da
ß

ſie in der Überſebung der Me :

tamorphoſe einen hübſchen Fortſchritt gemacht .

, ,Das Schwierige bey der Natur , ſagte Goethe , iſt :

das Gefeße auch da zu ſehen wo es ſic
h

uns verbirgt ,

und ſic
h

nicht durch Erſcheinungen irre machen zu laſſen ,

dié unſern Sinnen widerſprechen . Denn es widerſpricht

in de
r

Natur manches de
n

Sinnen und iſt doch wahr .
Daß di

e Sonne ſt
il

ſtehe , da
ß

ſie nicht auf - und unter :
gehe , ſondern daß di

e

Erde fic
h

tåglich in undenkbarer

Geſchwindigkeit herumwålze , widerſpricht de
n

Sinnen ſo

ſtark wie etwas , aber doch zweifelt kein Unterrichteter

daß es ſo ſe
n . Und ſo kommen auch widerſprechende

Erſcheinungen im Pflanzenreiche vor , wober man ſehr

auf ſeiner Hut ſeyn muß , fic
h

dadurch nicht auf falſche
Wege leiten zu laſſen . "
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Sonnabend , de
n

26 . Februar 1831 .

Ic
h

la
s

heute viel in Goethe ’ s Farbenlehre , und
freute mich zu bemerken , daß ic

h

dieſe Jahre he
r , durch

vielfache übung mit den Phänomenen , in das Werk fo

hineingewachſen , um jekt ſeine großen Verdienſte mit
einiger Klarheit empfinden zu können . Ic

h

bewundere ,

E was es gekoſtet hat , ei
n

ſolches Werk zuſammenzubrin

E gen , indem mir nicht bloß di
e

lekten Reſultate erſchei

. nen , ſondern indem ic
h tiefer blide , was alles durchge

macht worden , um zu feſten Reſultaten zu gelangen . .

: Nur ei
n

Menſch vo
n

großer moraliſcher Kraft konnte

das durchführen , und wer es ih
m

nachthun wollte ,můßte

e ſich daran ſehr hoch hinaufbringen . Alles Ünzarte , Un
wahre , Egoiſtiſche würde aus de

r

Seele verſchwinden müf =

hefen , oder die reine , wahre Natur würde ih
n

verſchmåhen .

3 Bedachten dieſes di
e

Menſchen , ſo würden ſie gern ei

f nige Jahre ihres Lebens daran wenden , und den Kreis

einer ſolchen Wiſſenſchaft auf ſolche Weiſe durchmachen ,

um daran Sinne , Geiſt und Charakter zu prüfen und

zu erbauen . Sie würden Reſpect vor de
m

Gefeßlichen

is gewinnen , und de
m

Göttlichen ſo nahe treten , al
s

es

einem irdiſchen Geiſte überall nur möglich .

Dagegen beſchäftiget man ſic
h

viel zu viel mit Poeſie

und überſinnlichen Myſterien , welches ſubjective nach

- giebige Dinge ſind , di
e

an den Menſchen weiter keine

Anforderungen machen , ſondern ih
m

ſchmeicheln und im

günſtigen Fall ih
n

laffen wie er iſt .

19 *
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In de
r

Poeſie iſt nur das wahrhaft Große und Reine

förderlich , was wiederum wie eine zweyte Natur daſteht ,

und uns entweder zu fic
h

heraufhebt , oder uns ve
r :

ſchmåht . Eine mangelhafte Poeſie hingegen entwickelt

unſere Fehler , indem wir di
e

anſteckenden Schwächen

des Poeten in uns aufnehmen . Und zwar in uns auf :

nehmen , ohne es zu wiſſen , weil wir das unſerer N
a

tü
r

Zuſagende nicht für mangelhaft erkennen .

Um aber in de
r

Poeſie aus Gutem wie aus Schlech .

te
m

einigen Vortheil zu ziehen , müßte man bereits au
f

einer ſehr hohen Stufe ſtehen , und ei
n

ſolches Funda :

ment beſigen , um dergleichen Dinge al
s

außer uns lie
s

gende Gegenſtånde zu betrachten .

. Deßhalb lobe ic
h mir den Verkehr mit de
r

Natur ,

di
e

unſere Schwächen auf keine Weiſe begünſtigt , und

di
e

entweder etwas au
s

uns macht , oder überall nichts

mit uns zu thun hat .

Montag , de
n

28 . Februar 1831 .

Ic
h beſchäftigemich de
n

ganzen Tag mit de
m

Ma :

nuſcript de
s

vierten Bandes von Goethe ’ s Leben , das

er mir geſtern zuſandte , um zu prüfen was daran etwa

noch zu thun feyn möchte . Ic
h bin glücklich über dies

ſe
s

Werk , indem ic
h

bedenke was es ſchon iſt und was



293

es noch werden kann . Einige Bücher erſcheinen ganz

en vollendet und laſſen nichts Weiteres wünſchen . An an
dern dagegen iſt noch ei

n gewiſſer Mangel an Congruenz

wahrzunehmen , welches daher entſtanden ſeyn mag ,

daß zu ſehr verſchiedenen Epochen daran iſt gearbeitet

t worden .

, Dieſer ganze vierte Band iſt ſehr verſchieden von

den drey früheren . Jene ſind durchaus fortſchreitend in

einer gewiſſen gegebenen Richtung , ſo daß denn auch

- der Weg durch viele Jahre geht . Bey dieſem dagegen

Es ſcheint di
e

Zeit kaum zu růđen , auch ficht man kein

entſchiedenes Beſtreben der Hauptperſon . Manches wird

unternommen , aber nicht vollendet , manches gewout ,

aber anders geleitet , und ſo empfindet man überall eine

heimlich einwirkende Gewalt , eine Art von Schickſal ,

- das mannigfaltige Fåden zu einem Gewebe aufzieht ,
das erſt künftige Jahre vollenden ſollen .

Es war daher in dieſem Bande am Ort , vo
n

jener

geheimen problematiſchen Gewalt zu reden , di
e Alle ei

pfinden , di
e

kein Philoſoph erklärt , und über di
e

de
r

Religiøſe fic
h

mit einem tróſtlichen Worte hinaushilft .

Goethe nennet dieſes unausſprechliche Welts und Le

bens - Råthſel das Dåmoniſche , und indem er ſein

Weſen bezeichnet , fühlen wir daß es ſo iſt , und es

kommt uns vor , als würden vor gewiſſen Hintergrún :

- den unſers Lebens di
e Vorhånge weggezogen . Wir glau

_ ben weiter und deutlicher zu ſehen , werden aber bald
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gewahr , daß de
r

Gegenſtand zu groß und mannigfaltig

iſt , und daß unſere Augen nur bi
s

zu einer gewiſſen

Grenze reichen .

Der Menſch iſt überall nur für da
s

Kleine geboren ,

und er begreift nur und hat nur Freude an de
m

was
ih
m

bekannt iſt . Ei
n großer Kenner begreift ei
n

G
es

målde , er weiß das verſchiedene Einzelne de
m

ih
m

be

kannten Allgemeinen zu verknüpfen , und das Ganze

wie das Einzelne iſt ih
m lebendig . Er hat auch keine

Vorliebe fü
r

gewiſſe einzelne Theile , er fragt nicht ob

ei
n

Geſicht garſtig oder ſchön , ob eine Stelle hell oder

dunkel , ſondern er fragt ob Ques an ſeinem Ort ſtehe

und geſeßlich und recht ſe
y . Führen wir aber einen

Unkundigen vo
r

ei
n

Gemälde von einigem Umfang , ſo

werden wir ſehen , wie ih
n

das Ganze •unberührt låſſet

oder verwirret , wie einzelne Theile ih
n

anziehen , andere

ih
n

abſtoßen , und wie er am Ende be
y

ihm bekannten

ganz kleinen Dingen ſtehen bleibt , indem er etwa lobt ,
wie doch dieſer Helm und dieſe Feder ſo gu

t

gemacht ſe
y .

Im Grunde aber ſpielen wir Menſchen vor de
m

großen Schickſalsgemälde de
r

Welt mehr oder weniger

alle di
e

Rolle dieſes Unkundigen . Die Lichtpartien , da
s

Anmuthige zieht uns an , di
e ſchattigen und widerwårti :

tigen Stellen ſtoßen uns zurüc , da
s

Ganze verwirrt

uns und wir ſuchen vergebens nach de
r

Idee eines ei
n :

zigen Weſens , de
m

wir ſo Widerſprechendes zuſchreiben .

Nun kann wohl einer in menſchlichen Dingen ei
n
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großer Kenner werden , indem es denkbar iſt , daß er

fich di
e Kunſt und das Wiffen eines Meiſters vollkom :

men aneigne , allein in gåttlichen Dingen könnte es nur
ei
n

Weſen , das de
m

höchſten ſelber gleich wäre . Ja

e und wenn nun dieſes uns ſolche Geheimniſſe überliefern

und offenbaren wollte , ſo würden wir ſie nicht zu faſſen

und nichts damit anzufangen wiſſen , und wir würden
wiederum jenem Unkundigen vor dem Gemålde gleichen ,

e de
m

der Kenner ſeine Prämiſſen , nach denen er urtheilt ,

$ durch alles Einreden nicht mitzutheilen im Stande wåre .

In dieſer Hinſicht iſt es denn ſchon ganz recht , daß
alle Religionen nicht unmittelbar von Gott ſelber gege

be
n

worden , ſondern daß fie , al
s

da
s

Werk vorzügli

E ch
er

Menſchen , fü
r

das Bedürfniß und di
e
Faßlichkeit

einer großen Maſſe ihres Gleichen berechnet ſind .

i Wåren ſie ei
n

Werk Gottes , ſo würde ſie niemand

begreifen ; da ſie aber ei
n

Werk de
r

Menſchen ſind , ſo

; ſprechen ſie das Unerforſchliche nicht au
s .

Die Religion der hochgebildeten alten Griechen kam

nicht weiter , al
s

daß ſie einzelne Äußerungen des Un
erforſchlichen durch beſondere Gottheiten verſinnlichte .

D
a

aber ſolche Einzelnheiten beſchränkte Weſen waren ,

☆ und im Ganzen des Zuſammenhangs eine Lücke blieb ,

fu erfanden ſie di
e

Idee des Fatums , das ſie über que

; fepten , wodurch denn , da dieſes wiederum ei
n vielſeitig

Unerforſchliches blieb , di
e Angelegenheit mehr . abgethan

į al
s

abgeſchloſſen wurde .



- -296

Chriſtus dachte einen alleinigen Gott , de
m

er alle

di
e Eigenſchaften beylegte , di
e

er in ſic
h

ſelbft al
s Voll

kommenheiten empfand . Er ward das Weſen ſeines

eigenen ſchönen Innern , voll Güte und Liebe wie er

ſelber , und ganz geeignet , daß gute Menſchen ſic
h

ih
m

vertrauensvoll hingeben und dieſe Idee , al
s

di
e

ſüßeſte

Verknüpfung nach oben , in fic
h

aufnehmen .

Da nun aber das große Weſen , welches wir di
e

Gottheit nennen , ſic
h

nicht bloß im Menſchen , ſondern
auch in einer reichen gewaltigen Natur , und in måchti :

gen Weltbegebenheiten ausſpricht , ſo kann auch natúr :

lic
h

eine nach menſchlichen Eigenſchaften von ih
m gebil

dete Vorſtellung nicht ausreichen , und der Aufmerkende

wird bald auf Unzulänglichkeiten und Widerſprüche ft
o

ßen , di
e

ihn in Zweifel , ja in Verzweiflung bringen ,

wenn er nicht entweder klein genug iſt , ſic
h

durch eine

künſtliche Ausrede beſchwichtigen zu laſſen , oder groß

genug , ſic
h

auf den Standpunct einer höheren Unſicht

zu erheben .

Einen ſolchen Standpunct fand Goethe früh in

Spinoza , und er erkennet mit Freuden , wie ſehr di
e

Anſichten dieſes großen Denkers de
n

Bedürfniſſen ſeiner

Jugend gemåß geweſen . Er fand in ih
m

ſic
h

ſelber ,

und ſo konnte er ſic
h

auch an ih
m auf das Schönſte

befeſtigen .

Und da nun ſolche Unſichten nicht ſubjectiver Ar
t

waren , ſondern in de
n

Werken und Äußerungen Gottes
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durch di

e

Welt ei
n

Fundament hatten , ſo waren es nicht
| Schalen , di
e

er bey ſeiner eigenen ſpåtern tiefen Welt :

und Naturforſchung als unbrauchbar abzuwerfen in den

Fall ka
m , ſondern es war das anfängliche Keimen und

Wurzeln einer Pflanze , di
e

durch viele Jahre in gleich

geſunder Richtung fortwuchs , und ſic
h

zuleßt zu der

Blüthe einer reichen Erkenntniß entfaltete .

Widerſacher haben ih
n

of
t

beſchuldigt , er habe keinen

Glauben . Er hatte aber bloß den ihrigen nicht , weil

er ihm zu klein war . Wollte er de
n

ſeinigen ausſpres

chen , ſo würden ſie erſtaunen , aber ſie würden nicht
fähig ſeyn ih

n

zu faſſen .

Goethe ſelbſt aber iſt weit entfernt zu glauben , daß

er das höchſte Weſen erkenne wie es ift . Que ſeine

ſchriftlichen und mündlichen Äußerungen gehen darauf

hi
n , daß es ei
n

Unerforſchliches ſe
y , wovon de
r

Menſch

nur annähernde Spuren und Ahndungen habe .

Übrigens iſt di
e

Natur und ſind wir Menſchen alle

vom Göttlichen ſo durchdrungen , daß es uns hålt , daß
wir darin leben , weben und ſind , daß wir nach ewigen

Gefeßen leiden und uns freuen , daß wir ſie ausüben

und daß ſie an uns ausgeübt werden , gleichviel ob wir

ſie erkennen oder nicht .

: Schmeckt doch de
m

Kinde de
r

Kuchen , ohne da
ß

es

vom Båder weiß , und dem Sperling di
e

Kirſche , ohne
daß er daran denkt wie ſie gewachſen iſt .
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Mittwoch , de
n

2 . März 1831 .

Heute be
y

Goethe zu Tiſch , ka
m

da
s

Geſpräch bald

wieder auf das Dåmoniſche , und er fügte zu deſſen nå

heren Bezeichnung noch Folgendes hinzu .

„ Das Dämoniſche , ſagte er , iſt dasjenige , was
durch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöſen iſt . In

meiner Natur liegt es nicht , aber ic
h bin ih
m

unter :

worfen . “

Napoleon , ſagte ic
h , ſcheint dåmoniſcher Art ge

weſen zu ſeyn . „ Er war es durchaus , ſagte Goethe ,

im höchſten Grade , ſo daß kaum ei
n

Anderer ih
m

zu

vergleichen iſt . Auch der verſtorbene Großherzog
war eine dåmoniſche Natur , voll unbegrenzter Thatkraft

und Unruhe , ſo daß ſein eigenes Reich ihm zu klein

war , und das größte ih
m

zu klein geweſen wäre . D
å :

moniſche Weſen ſolcher Art rechneten di
e

Griechen unter

di
e Halbgötter . "

Erſcheint nicht auch , ſagte ic
h , das Dimoniſche in

den Begebenheiten ? „ Ganz beſonders , ſagte Goethe ,
und zwar in allen , di

e wir durch Verſtand und Ver :
nunft nicht aufzulöſen vermogen . überhaupt mani :

feſtirt es ſich auf di
e

verſchiedenſte Weiſe in der ga
n

:

ze
n

Natur , in de
r

unſichtbaren wie in de
r

ſichtbaren .

Manche Geſchöpfe ſind ganz dåmoniſcher Art , in man :

chen ſind Theile von ih
m

wirkſam . "

- Hat nicht auch , ſagte ic
h , de
r

Mephiſtopheles dá

moniſche Züge ? – „ Nein , ſagte Goethe ; de
r

Mephi :
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ſtopheles iſt ei
n

viel zu negatives Weſen ; das Dámo
Eniſche aber åußert ſic

h

in einer durchaus poſitiven That
kraft . “

„ Unter de
n

Künſtlern , fuhr Goethe fort , findet es

ſic
h

mehr bey Muſikern , weniger be
y

Malern . Ben
Paganini zeigt es ſic

h

im hohen Grade , modurch er

denn auch ſo große Wirkungen hervorbringt . “

Ic
h war ſehr erfreut über alle dieſe Bezeichnungen ,

wodurch es mir nun deutlicher wurde , was Goethe fic
h

į unter dem Begriff de
s

Dämoniſchen dachte .

: Wir reden ſodann viel über de
n

vierten Band ,

und Goethe bittet mich aufzuzeichnen , was noch daran
möchte zu thun ſeyn .

Donnerstag , de
n

3 . März .1831 .
Mittags mit Goethe . Er ſa

h

einige architectoniſche
Hefte durch , und meinte , es gehöre einiger übermuth

dazu , Paläfte zu bauen , indem man ni
e

ſicher ſe
y , wie

lange ei
n Stein auf de
m

andern bleiben würde . „ Wer

in Zelten leben kann , ſagte er , ſteht ſic
h

am beſten .

Oder wie gewiſſe Engländer thun , di
e

von einer Stadt

un
d

einem Wirthshaus in
s

andere ziehen und überall
eine hübſche Tafel gedeđt finden . " .
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Sonntag , de
n

6 . März 1831 .

Mit Goethe zu Tiſch in mancherley Unterhaltungen .

Wir reden auch von Kindern und deren Unarten , und
er vergleicht ſie de
n

Stengelbláttern einer Pflanze , di
e

nach und nach von ſelber abfallen , und wobey man es

nicht ſo genau und ſo ſtrenge zu nehmen brauche .

„ Der Menſch , ſagte er , hat verſchiedene Stufen ,

die er durchlaufen muß , und jede Stufe führt ihre be

fonderen Tugenden und Fehler mit ſic
h , di
e

in de
r

Epoche , wo ſie kommen , durchaus als naturgemäß zu

betrachten und gewiſſermaßen recht ſind . Auf der fo
la

genden Stufe iſt er wieder ei
n

Anderer , von den frühe

re
n

Tugenden und Fehlern iſt keine Spur mehr , aber
andere Arten und Unarten ſind an deren Stelle getre :

te
n . Und ſo geht es fort , bi
s

zu de
r

lekten Verwand :

lung , von de
r

wir noch nicht wiſſen wie wir ſeyn

werden . “

Zum Nachtiſch la
s

Goethe mir ſodann einige ſe
it

1975 fic
h

erhaltene Fragmente von Hanswurſts Hoch :

ze
it . Kilian Bruſtfleck eröffnet das Stück mit einem

Monolog , worin er ſic
h

beklagt , daß ih
m

Hanswurſts

Erziehung , trok aller Mühe , ſo ſchlecht geglückt ſe
y .

Die Scene , ſo wie alles übrige , war ganz im Tone

des Fauſt geſchrieben . Eine gewaltige productive Kraft

bi
s

zum übermuth ſprach ſic
h

in jeder Zeile aus , und

ic
h

bedauerte bloß , daß es ſo über alle Grenzen hinaus :
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gehe , daß ſelbſt di
e Fragmente ſic
h

nicht mittheilen laf

ſe
n . Goethe la
s

mir darauf den Zettel de
r

im Stück
E ſpielenden Perſonen , di
e

faſt dren Seiten fülten und
ſic
h

gegen hundert belaufen mochten . Es waren alle

Eerdenklichen Schimpfnamen , mitunter von de
r

Derbſten

· luſtigſten Sorte , ſo da
ß

man nicht aus dem Lachen

kam . Manche gingen auf körperliche Fehler , 'und zeich

neten eine Figur dermaßen , daß fie lebendig vor di
e

Augen trat ; andere deuteten auf di
e mannigfaltigſten

- Unarten und laſter , und ließen einen tiefen Blick in

di
e Breite de
r

unſittlichen Welt vorausſehen . Wire
das Stück zu Stande gekommen , ſo hätte man di

e Er :

findung berpundern müſſen , de
r

es geglückt , ſo mannig

faltige ſymboliſche Figuren in eine einzige lebendige

Handlung zu verknüpfen .

„ Es war nicht zu denken , da
ß

ic
h das Stück håtte

fertig machen können , ſagte Goethe , indem es einen Gipfel

von Muthwillen vorausſekte , de
r

mich wohl augen

blicklich anwandelte , aber im Grunde nicht in dem Ernſt

meiner Natur la
g , und auf de
m

ic
h mich alſo nicht hal

te
n

konnte . Und dann ſind in Deutſchland unſere Kreiſe

zu beſchränkt , al
s

daß man mit ſo etwas håtte hervors

treten können . Auf einem breiten Terrain , wie Paris ,

mag dergleichen ſic
h

herumtummeln , ſo wie man auch

dort wohl ei
n Béranger ſeyn kann , welches in Frank

furt oder Weimar gleichfalls nicht zu denken wäre . "
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Dienſtag , de
n

8 . März 1831 .

Heute mit Goethe zu Tiſch erzählte er mir zunächſt ,

daß er de
n

Ivanhoe leſe . „Walter Scott iſt ei
n

großes Talent , ſagte er , das nicht ſeines Gleichen ha
t ,

und man darf ſic
h

billig nicht verwundern , daß er

auf di
e ganze Leſewelt ſo außerordentliche Wirkungen

hervorbringt . Er giebt mir viel zu denken , und ic
h ent

decke in ih
m

eine ganz neue Kunſt , di
e

ihre eigenen

Geſeke hat . "

Wir ſprachen ſodann über den vierten Band de
r

Biographie , und waren im Hin - und Wiederreden über

das Dåmoniſche begriffen , eh
e

wir es uns verſahen .

„ In de
r

Poeſie , ſagte Goethe , iſt durchaus etwas

Dämoniſches , und zwar vorzüglich in de
r

unbewußten ,

ben der aller Verſtand und alle Vernunft zu kurz kommt ,

und di
e

daher auch ſo über alle Begriffe wirkt . “ ,

„ Deßgleichen iſt es in der Muſik im höchſten Grade ,
denn ſie ſteht ſo hoch , daß ke

in

Verſtand ih
r

beykommen

kann , und es geht von ih
r

eine Wirkung aus , di
e

Alles

beherrfcht und von der niemand im Stande iſt , ſic
h

Rechenſchaft zu geben . Der religioſe Cultus kann ſie

daher auch nicht entbehren ; ſie iſt eins de
r

erſten Mittel ,

um auf di
e

Menſchen wunderbar zu wirken . "

„So wirft fic
h

auch das Dåmoniſche gern in be

deutende Individuen , vorzüglich wenn ſie eine hohe Stel :

lung haben , wie Friedrich und Peter der Große . "
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„ Beym verſtorbenen Großherzog war es in dem

Grade , daß niemand ih
m

widerſtehen konnte . Er übte
auf di

e

Menſchen eine Anziehung durch ſeine ruhige

Gegenwart , ohne daß er ſic
h

eben gütig und freundlich

zu erweiſen brauchte . Alles , was ic
h auf ſeinen Rath

unternahm , glükte mir , ſo daß ic
h

in Fållen , wo mein

Verſtand und meine Vernunft nicht hinreichte , ih
n

nur

zu fragen brauchte was zu thun fe
y , wo er es denn

inſtinktmäßig ausſprach , und ic
h immer im Voraus eines

guten Erfolgs gewiß ſeyn konnte . “

„ Ihm wäre zu gönnen geweſen , daß er ſic
h

meiner

Ideen und höhern Beſtrebungen håtte bemachtigen kón
nen ; denn wenn ih

n

der dåmoniſche Geiſt verließ , und
nur das Menſchliche zurückblieb , ſo wußte er mit fic

h

nichts anzufangen und er war übel daran . “

„ Auch in Byron mag da
s

Dámoniſche in hohem

Grade wirkſam geweſen ſeyn ,weßhalb er auch di
e Attrac

tiva in großer Maſſe beſeſſen , ſo daß ih
m

denn beſon
ders di

e

Frauen nicht haben widerſtehen können . "

In di
e

Idee vo
m

Göttlichen , ſagte ic
h

verſuchend ,

ſcheint di
e

wirkende Kraft , di
e wir das Démoniſche nen :

nen , nicht einzugehen .

i „ Liebes Kind , ſagte Goethe , was wiſſen wir denn

von de
r

Idee de
s

Göttlichen , und was wollen denn

unſere engen Begriffe vom höchſten Weſen ſagen ! Wollte

ic
h

es , gleich einem Türken , mit hundert Namen nen

nen , ſo würde ic
h

doch noch zu kurz kommen , und im
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Vergleich ſo grenzenloſer Eigenſchaften noch nichts ge

s

ſagt haben . “
Mittwoch , de

n
9 . März 1831 .

Goethe fuhr heute fort , mit de
r

höchſten Anerken :

nung über Walter Scott zu reden .

„Man lieſt viel zu viel geringe Sachen , ſagte er ,

womit man di
e

Zeit verdirbt und wovon man weiter

nichts hat . Man ſollte eigentlich immer nur das leſen

was man bewundert , wie ic
h

in meiner Jugend that ,

und wie ic
h

es nun an Walter Scott erfahre . Ic
h

habe jeßt den Rob Roy angefangen , und wil ſo ſeine

beſten Romane hinter einander durchleſen . Da iſt frey

lic
h

Ales groß , Stoff , Gehalt , Charactere , Behandlung ,

und dann de
r

unendliche Fleiß in de
n

Vorſtudien , ſo

wie in der Ausführung di
e große Wahrheit des Details !

Man ſieht aber , was di
e engliſche Geſchichte iſt , und

was es ſagen will , wenn einem tüchtigen Poeten eine

ſolche Erbſchaft zu Theil wird . Unſere deutſche Geſchichte

in fünf Bånden iſt dagegen eine wahre Armuth , ſo daß

man auch , nach dem Gordon Berlichingen , fo :

gleich ins Privatleben ging , und eine agnes Ber :

nauerin und einen Otto von Wittelsbach ſchrieb ,

womit freylich nicht viel gethan war . "
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Ic
h

erzählte , daß ic
h Daphnis und Chloe leſe

und zwar in der Überſegung von Courier . Das iſt

auch ei
n

Meiſterſtůc , ſagte Goethe , das ic
h of
t

geleſen

und bewundert habe , worin Verſtand , Kunſt und Ge
ſchmack auf ihrem höchſten Gipfel erſcheinen , und wo
gegen de

r

gute Virgil freylich ei
n wenig zurücktritt .

Das landſchaftliche Local iſt ganz im Pouſſiniſchen Styl ,

und erſcheint hinter den Perſonen mit ſehr wenigen Zú

gen vollendet . "

„ Sie wiſſen , Courier hat in de
r

Bibliothek zu Flo
renz eine neue Handſchrift gefunden , mit de

r

Hauptſtelle

des Gedichts , welche die bisherigen Uusgaben nicht hat

- te
n . Nun muß ic
h

bekennen , daß ic
h

immer das Ges

dicht in ſeiner mangelhaften Geſtalt geleſen und bewun

dert habe , ohne zu fühlen und zu bemerken , daß de
r

eigentliche Gipfel fehlte . Es mag aber dieſes fü
r

di
e

Vortrefflichkeit des Gedichts zeugen , indem das Gegen

, wårtige uns ſo befriedigte , da
ß

man an ei
n Abweſen

· de
s

gar nicht dachte . "

i Nach Tiſch zeigte Goethe mir eine von Coudray
gezeichnete höchſt geſchmackvolle Thür de

s

Dornburger

| Schloſſes , mit einer lateiniſchen Inſchrift , ungefähr das

hi
n

lautend , daß de
r

Einkehrende freundlich empfangen

und bewirthet werden ſolle , und man de
m

Vorbeyziehen

de
n

di
e

glüdlichſten Pfade wünſche .

· Goethe hatte dieſe Inſchrift in ei
n

deutſches Diſti
chon verwandelt und al
s

Motto über einen Brief geſett ,

II . 20
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de
n

er im Sommer 1828 , nach de
m

Tode de
s

Große

herzogs , bey ſeinem Aufenthalt in Dornburg , an de
n

Oberſten vo
n Beulwiß geſchrieben . Ic
h

hatte vo
n

dieſem Brief damals viel im Publicum reden hören ,

und es war mir nun ſehr lieb , daß Goethe mir ih
n

heute mit jener gezeichneten Thür vorlegte .

Ic
h la
s

de
n

Brief mit großem Intereſſe , und hatte

daran zu bewundern , wie er di
e

Localität de
s

Dorn :

burger Schloſſes ſowohl , al
s

das untere Zerrain im

Thaie benußt um daran di
e größten Anſichten zu knüpfen ,

und zwar Anſichten ſolcher Urt , um de
n

Menſchen , nach
einem erlittenen großen Verluſt , durchaus wieder auf :

zurichten und auf di
e

friſcheſten Füße zu ſtellen . Jiri

Ic
h

war über dieſen Brief ſehr glüdlich , indem ic
h

für mich bemerkte , daß man nach einem guten Stoff
nicht weit zu reiſen brauche , ſondern daß Alles auf einem
tüchtigen Gehalt im Innern de

s

Dichters ankomme ,

um aus de
n

geringſten Anlåſſen etwas Bedeutendes zu

machen .

Goethe legte den Brief und die Zeichnung in eine

beſondere Mappe zuſammen , um Beydes für di
e Zu

kunft zu erhalten .
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Donnerstag de
n

10 . Márz 1831 .

i Ic
h la
s

heute mit dem Prinzen Goethe ' s Novelle
vom Tiger und Löwen , worüber der Prinz ſehr glüd :

= lich war , indem er de
n

Effect einer großen Kunſt em :

: pfand , und ic
h nicht weniger glüdlich , indem ic
h in da
s

geheime Gewebe einer vollendeten Compoſition deutlich

hineinſah . Ic
h empfand daran eine gewiſſe Augegens

$ wart des Gedankens , welches daher entſtanden ſeyn mag ,

3 daß der Dichter den Gegenſtand ſo viele Jahre in ſeis

nem Innern hegte , und dadurch ſo ſehr Herr ſeines Stofa

o fe
s ward , daß er das Ganze wie das Einzelne in hóch

ſt
er Klarheit zugleich überſehen , und jede einzelne Partie

geſchickt dahin ſtellen konnte , wo ſie fü
r

ſic
h

nothwen
dig war und zugleich das Kommende vorbereitete und

darauf hinwirkte . Nun bezieht ſic
h

alles vorwärts und

růkwårts und iſt zugleich an ſeiner Stelle recht , ſo da
ß

man al
s Compoſition ſic
h

nicht leicht etwas Volkom
meneres denken kann . Indem wir weiter laſen empfand

ic
h

den lebhaften Wunſch , daß Goethe ſelbſt dieſes Iu :

Ś wel einer Novelle al
s

ei
n

fremdes Werk möchte betrach

y te
n

können . Zugleich bedachte ic
h , daß de
r

Umfang de
s

Gegenſtandes grade ei
n

ſehr günſtiges Maß habe , ſowohl
für de

n

Poeten um Alles klug durcheinander zu verar
beiten , al

s

fü
r

den Leſer um de
m

Ganzen wie de
m

Einzelnen mit einiger Vernunft wieder benzukommen .

20 *
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Freytag de
n

11 . März 1831 .

Mit Goethe zu Tiſch in mannigfaltigen Geſprächen .

„ Bey Walter Scott , ſagte er , iſt es eigen , daß
eben ſe

in

großes Verdienſt in Darſtellung des Details
ih
n oft zu Fehlern verleitet . So kommt im Ivanhoe

eine Scene vor , w
o

man Nachts in de
r

Halle eines

Schloſſes zu Tiſche figt , und ei
n

Fremder hereintritt .

Nun iſt es zwar recht , daß er de
n

Fremden von oben

herab beſchrieben hat , wie er ausſieht und wie er geklei

i de
t

iſt , allein es iſt ei
n

Fehler , daß er auch ſeine Füße ,

ſeine Schuhe und Strümpfe beſchreibt . Wenn man

Abends am Tiſche ſikt und jemand hereintritt , ſo ſieht

man nur ſeinen obern Körper . Beſchreibe ic
h

aber di
e

Füße , ſo tritt ſogleich das Licht des Tages herein , und

di
e

Scene verliert ihren nächtlichen Character . "

Ic
h fühlte das überzeugende folcher Worte , und

merkte ſie mir fü
r

künftige Fålle .

Goethe fuhr ſodann fort , mit großer Bewunderung

über Walter Scott zu reden . Ic
h

erſuchte ih
n

ſeine

Anſichten zu Papiere zu bringen , welches er jedoch mit
dem Bemerken ablehnte , daß di

e

Kunſt in jenem Schrift :

ſteller ſo hoch ſtehe , da
ß

es ſchwer re
y , fic
h

darüber

Offentlich mitzutheilen .
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Montag de
n

14 . März 1831 .

Mit Goethe zu Tiſch , mit de
m

ic
h mancherley berede .

Ic
h muß ih
m

vo
n

der Stummen von Portici er :

zählen , di
e

vorgeſtern gegeben worden , und es kommt

zur Sprache , da
ß

darin eigentlich gegründete Motive zu

einer Revolution ga
r

nicht zur Anſchauung gebracht

worden , welches jedoch de
n

Leuten : gefalle , indem nun

jeder in di
e leergelaſſene Stelle das hineintrage , was

ih
m

ſelber in ſeiner Stadt und ſeinem Lande nicht be :

: hagen mag . „ Die ganze Oper , ſagte Goethe , iſt im

Grunde eine Satyre auf das Volk , denn wenn es de
n

je Liebeshandel eines Fiſchermädchens zur Öffentlichen An
gelegenheit macht , und de

n

Fürſten einen Tyrannen

: nennt , weil er ei
ne

Fürſtin heirathet , ſo erſcheint es

doch wohl ſo abſurd und ſo lächerlich wie möglich . "

. Zum Nachtiſch zeigte Goethe mir Zeichnungen nach

Berliner Redensarten , worunter di
e

heiterſten Dinge

vorkommen , und woran di
e Måßigkeit de
s

Künſtlers
gelobt wurde , de

r

an di
e

Caricatur nur heran - , aber

e nicht wirklich hineingegangen ,

Dienſtag de
n

15 . März 1831 .

Ic
h

beſchäftige mich de
n

ganzen Morgen mit de
m

Manuſcript de
s

vierten Bandes von Wahrheit und
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Dichtung , und ſchreibe darüber folgende Notiz an

Goethe .
Das zweyte , vierte und fünfte Buch find al

s

voll
endet anzuſehen , bi

s auf einige Kleinigkeiten , di
e

bey einer legten Durchſicht ſehr leicht werden abzu :

thun ſeyn .
Über das erſte und dritte Buch folgen hier einige

Bemerkungen .
Erſtes Buch .

Die Erzählung von Jungs verunglückter Augen :

kur iſt von ſo ernſter Bedeutung , da
ß

es die Menſchen

auf innere tiefe Betrachtungen führt , und daß , wenn

in Geſellſchaft erzählt , darauf ficherlich eine Pauſe im

Geſpräch entſtehen würde . Ic
h

rathe daher , das erſte

Buch damit zu ſchließen , damit auch auf ſolche Weiſe
eine Art von Pauſe eintrete .

Die artigen Anekdoten vom Feuer in de
r

Juden
gaſſe und Schlittſchuhlaufen im rothen Sammetpelz de

r
Mutter , di

e jetzt am Ende de
s

erſten Buches liegen

und da nicht an paſſender Stelle ſind , würden ſehr

ſchicklich dort zu verknüpfen ſeyn , wo von dem bewußt :

loſen ganz unvorbedachten poetiſchen Produciren di
e

Rede iſt . Denn jene Fälle deuten auf einen ähnlichen

glücklichen Zuſtand de
s

Gemüths , das auch handelnd

ſic
h

nicht lange fragt und beſinnt was zu thun ſe
y , ſo
n :

dern ſchon gethan hat ehe noch de
r

Gedanke kommt .
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Drittes Buch .

À Dieſes wurde nach de
r

Verabredung dasjenige auf :

? nehmen , was über de
n

åußeren politiſchen Zuſtand vo
n

: 1775 , ſo wie über de
n

inneren von Deutſchland , di
e

Bildung de
s

Adels u . r . w . noch zu dictiren reyn

: möchte .

Was über Hanswurſts Hochzeit , ſo wie über an

dere zu Stande gekommene und nicht zu Stande gekom

mene poetiſche Unternehmungen zu ſagen wäre , , könnte ,

: im Fall es fic
h

in de
m

bereis ſehr ſtarken vierten
Buche nicht beſſer anſchloſſe , oder vielleicht gar dort de

n

· ſehr gut verknüpften Zuſammenhang unterbråche , fic
h

gleichfals dieſem dritten Buche anfügen .

Ic
h

habe alle Schemata und Fragmente zu dieſem

| Zweck im dritten Buche zuſammengelegt , und wünſche

nun Glück und Neigung , auch dieſes noch Fehlende mit
friſchem Geiſt und gewohnter Unmuth zu dictiren .

e

Mittags zu Tiſch mit de
m

Prinzen und Herrn

Soret . Wir reden viel über Courier und ſodann

über de
n

Schluß von Goethe ' s Novelle , wobey ic
h

di
e

Bemerkung mache , daß Gehalt und Kunſt darin viel

zu hoch ſtehen , al
s

daß di
e

Menſchen wüßten was fie
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damit anzufangen haben . Man will immer wieder hó

re
n

und wieder ſehen , was man ſchon einmal gehört

und geſehen hat ; und wie man gewohnt iſt , di
e Blume

Poeſie in durchaus poetiſchen Gefilden anzutreffen , ſo

iſt man in dieſem Falle erſtaunt , fie aus einem durch

aus realen Boden hervorwachſen zu ſehen . In de
r

poe

tiſchen Region låßt man ſic
h

alles gefallen , und iſt kein

Wunder zu unerhört , als daß man es nicht glauben

möchte ; hier aber , in dieſem hellen Lichte de
s

wirklichen

Tages , macht uns das Geringſte ſtußen , was nur ei
n

Weniges vom gewöhnlichen Gange der Dinge abweicht ;

und von tauſend Wundern umgeben , an di
e wir gewohnt

ſind , iſt uns ei
n einziges unbequem , das uns bi
s jeßt

neu war . Auch fått es de
m

Menſchen durchaus nicht

ſchwer , an Wunder einer früheren Zeit zu glauben ;

allein einem Wunder , das heute geſchieht , eine Art von
Realitåt zu geben , und es , neben de

m

ſichtbar Wirkli
chen , al

s

eine höhere Wirklichkeit zu verehren , dieſes
ſcheint nicht mehr im Menſchen zu liegen , oder wenn

es in ihm liegt , durch Erziehung ausgetrieben zu wer :

de
n . Unſer Jahrhundert wird daher auch immer proſai

ſcher werden , und es wird , mit de
r

Abnahme des Ver
kehrs und Glaubens an das Überſinnliche , alle Poeſie

auch immer mehr verſchwinden ,

Zu dem Schluß von Goethe ' s Novelle wird im

Grunde weiter nichts verlangt , al
s

die Empfindung ,

daß der Menſch von höheren Weſen nicht ganz ver :



- -313

e laſſen ſe
y , daß ſie ihn vielmehr im Auge haben , an

ihm Theil nehmen , und in der Noth ih
m

helfend zur

Seite find .

À Dieſer Glaube iſt etwas ſo Natürliches , daß er zum

• Menſchen gehört , daß er einen Beſtandtheil ſeines Wes

ſens ausmacht , und , als da
s

Fundament aller Religion ,

e allen Völkern angeboren iſt . In de
n

erſten menſchlichen

. Unfången zeigt er ſic
h

ſtark ; er weicht aber auch de
r

È höchſten Cultur nicht , ſo daß wir ih
n

unter de
n

Grie
chen noch groß in Plato Tehen , und zulebt noch eben

e ſo glänzend in de
m

Verfaſſer vo
n Daphnis un
d

- Chloe . In dieſem liebenswürdigen Gedicht waltet das

Göttliche unter de
r

Form vo
n

Pan und de
n

Nymphen ,

di
e

an frommen Hirten und Liebenden Theil nehmen ,

welche ſie am Tage ſchůßen und retten , und denen ſie

Nachts im Traum erſcheinen und ihnen ſagen was zu

- thun ſe
y . In Goethe ' s Novelle iſt dieſes behütende

Unſichtbare unter de
r

Form des Ewigen und de
r

Engel
gedacht , di

e

einſt in de
r

Grube , unter grimmigen Ló

wen , de
n

Propheten bewahrten , und di
e

hier , in de
r

Nåhe eines åhnlichen Ungeheuers , ei
n gutes Kind ſchüßend

umgeben . Der Löwe zerreißt de
n

Knaben nicht , er zeigt

ſic
h

vielmehr ſanft und willig ; denn di
e

in al
le Ewig

keit fort thåtigen höheren Weſen ſind vermittelnd im

Spiele .

Damit aber dieſes einem ungläubigen neunzehnten
Jahrhundert nicht zu wunderbar erſcheine , ſo benugt der
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Dichter noch ei
n zweytes måchtiges Motiv , námlich das

der Muſik , deren magiſche Gewalt di
e

Menſchen vo
n

den ålteſten Zeiten her empfunden haben , und von de
r

auch wir uns noch tåglich beherrſchen laſſen , ohne zu

wiſſen wie uns geſchieht .

Und wie nun Orpheus durch eine ſolche Magie alle

Thiere de
s

Waldes zu ſic
h

heranzog , und in dem leka

te
n

griechiſchen Dichter ei
n junger Hirt mit ſeiner Fløte

di
e Ziegen leitet , ſo daß fie auf verſchiedene Melodien

fic
h

zerſtreuen und verſammeln , vo
r

de
m

Feind fliehen

und ruhig hinweiden , ſo üb
t

auch in Goethe ' s Novelle

di
e

Muſik auf de
n

Löwen ihre Macht aus , indem da
s

gewaltige Thier de
n

Melodien de
r

ſüßen Flöte nachgeht ,

und überall folget , wohin di
e

Unſchuld des Knaben ih
n

leiten will . .

Indem ic
h nun über ſo unerklärliche Dinge mit ve
r :

ſchiedenen Leuten geſprochen , habe ic
h

di
e Bemerkung

gemacht , daß de
r

Menſch von ſeinen trefflichen Vorzů :

ge
n

ſo ſehr eingenommen iſt , daß er ſie den Göttern

benzulegen gar ke
in

Bedenken trågt , allein den Thieren

daran einen Antheil zu vergönnen ſic
h

nicht gerne ent

ſchließen mag .
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Mittwoch de
n

16 . März 1831 ,

Mit Goethe zu Tiſch , de
m

ic
h

da
s Manuſcript vom

dvierten Band ſeines Lebens zurüdbringe und darüber

mancherley Geſpråche habe .

Wir reden auch über de
n

Schluß des Tell und ic
h

gebe mein Verwundern zu erkennen , wie Schiller de
n

Fehler habe machen können , ſeinen Helden durch das

unedle Benehmen gegen den flüchtigen Herzog vo
n

Schwaben ſo herabſinken zu laſſen , indem er über di
e

ſe
n

ei
n

hartes Gericht hålt , während er ſic
h

ſelbſt mit
ſeiner eigenen That brüſtet .

„ Es iſt kaum begreiflich , ſagte Goethe , allein Schiller
war de

m

Einfluß von Frauen unterworfen wie Andere

auch ; und wenn er in dieſem Fall ſo fehlen konnte , ſo

geſchah es mehr aus folchen Einwirkungen , als aus ſe
i

ne
r

eigenen guten Natur . “

Freytag de
n

18 . März 1831 .

Mit Goethe zu Tiſch . Ic
h bringe ih
m Daphnis

und Chloe , welches er einmal wieder zu leſen wünſcht .

Wir reden über höhere Marimen , und ob es gut

und ob es möglich fe
ry , fie anderen Menſchen zu über

liefern . „ Die Anlage , das Höhere aufzunehmen , ſagte
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. Goethe, iſt ſehr ſelten , und man thut daher im gewöhn

lichen Leben immer wohl , ſolche Dinge fü
r

ſic
h

zu be

halten , und davon nur ſo viel hervorzukehren , als nöthig

iſt , um gegen di
e

Undern in einiger Avantage zu feyn . "

Wir berühren ſodann de
n

Punct , daß viele Men :

ſchen , beſonders Eritiker und Poeten , das eigentlich

Große ganz ignoriren , und dagegen auf das Mittlere

einen außerordentlichen Werth legen . .

„ Der Menſch , ſagte Goethe , erkennet nur das an

und preiſet nur das , was er ſelber zu machen fähig iſt ;

und da nun gewiſſe Leute in dem Mittleren ihre eigent :

liche Eriſtenz haben , ſo gebrauchen ſie den Pfiff , daß

fie das wirklich Tadelnswürdige in de
r

Literatur , was
jedoch immer einiges Gute haben mag , durchaus ſchela

te
n

und ganz tie
f

herabſeßen , damit das Mittlere , was

fie anpreiſen , auf einer deſto größeren Höhe erſcheine . "

Ic
h

merkte mir dieſes , damit ic
h wiſſen móchte , was

ic
h von dergleichen Verfahren künftig zu denken .

Wir ſprachen ſodann von de
r

Farbenlehre , und
daß gewiſſe deutſche Profeſſoren noch immer fortfahren ,
ihre Schüler davor , al

s

vo
r

einem großen Irrthum , zu

warnen .
„ Es thut mir nur um manchen guten Schüler le
id ,

ſagte Goethe ; mir ſelbſt aber kann es völlig einerley

reyn , denn meine Farbenlehre iſt ſo al
t

wie di
e

Welt ,

und wird auf di
e Långe nicht zu verläugnen und be
y

Seite zu bringen ſeyn . “
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Goethe erzählte mir ſodann , daß er mit ſeiner neuen
Uusgabe de

r Metamorphoſe der Pflanzen und

Sorets immer beſſer gelingenden Überſekung gut fort :

ſchreite . „ Es wird ei
n merkwürdiges Buch werden ,

ſagte er , indem darin di
e

verſchiedenſten Elemente zu

einem Ganzen verarbeitet werden . Ic
h laſſe darin einige

Stellen von bedeutenden jungen Naturforſchern eintres

te
n , wobey es erfreulich iſt zu ſehen , daß ſic
h

jetzt in

Deutſchland unter de
n

Beſſeren ei
n

ſo guter Styl ge

bildet hat , daß man nicht mehr weiß ob de
r

eine redet

oder der andere . Das Buch macht mir indeß mehr

Mühe al
s

ic
h

dachte ; auch bi
n

ic
h anfangs faſt wieder

Willen in da
s

Unternehmen hereingezogen , allein es

herrſchte dabey etwas Dámoniſches ob , de
m

nicht zu

widerſtehen war .

Sie haben wohl gethan , ſagte ic
h , ſolchen Einwir

kungen nachzugeben , denn das Dåmoniſche ſcheint ſo
måchtiger Natur zu ſeyn , da

ß

es am Ende doch Recht
behålt .

„ Nur muß de
r

Menſch , verſekte Goethe , auch wie
derum gegen das Dämoniſche Recht zu behalten ſuchen ,

und ic
h

muß in gegenwärtigem Fall dahin trachten ,

durch allen Fleiß und Mühe meine Arbeit ſo gu
t

zu

machen , al
s

in meinen Kräften ſteht und di
e

Umſtånde

es mir anbieten . Es iſt in ſolchen Dingen wie mit

de
m

Spiel , was di
e

Franzoſen Codille nennen , wober
zwar di
e

geworfenen Würfel viel entſcheiden , allein wo
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es der Klugheit de
s

Spielenden überlaſſen bleibt , nun
auch di

e

Steine im Bret geſchickt zu regen . “

Ic
h

verehrte dieſes gute Wort und nahm es als eine

treffliche Lehre an mein Herz , um danach zu handeln .

Sonntag de
n

20 . März 1851 .

Goethe erzählte mir be
y

Tiſch , daß er in dieſen Tas

ge
n Daphnis und Chloe geleſen .

„ Das Gedicht iſt ſo ſchön , ſagte er , daß man de
n

Eindruck davon , bey de
n

ſchlechten Zuſtanden in denen

man lebt , nicht in fic
h

behalten kann , und daß man

immer von neuem erſtaunt , wenn man es wieder lief ' t .

Es iſt darin der hellefte Tag , und man glaubt lauter

Herculaniſche Bilder zu ſehen , ſo wie auch dieſe Gemälde

auf das Buch zurüdwirken und unſerer Phantaſie beym

Leſen zu Hülfe kommen . "

Mir ha
t , ſagte ic
h , eine gewiſſe Ubgeſchloſſenheit

ſehr wohl gethan ,worin alles gehalten iſt . Es kommt
kaum eine fremde Unſpielung vor , di

e uns aus de
m

glüdlichen Kreiſe herausführte . Von Gottheiten find

bloß Pan und di
e Nymphen wirkſam , eine andere wird

kaum genannt , und man ſieht auch , daß das Bedürfniſ

de
r

Hirten an dieſen Gottheiten genug ha
t
.

„ Und doch , be
y

aller måßigen Abgeſchloſſenheit , ſagte
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* .

Goethe, iſt darin eine vollſtändige Welt entwickelt . Wir
ſehen Hirten aller Art , Feldbautreibende , Gårtner , Win
zer , Schiffer , Räuber , Krieger und vornehme Städter ,

große Herren und Leibeigene . "

Auch erblicken wir darin , ſagte ic
h , de
n

Menſchen

auf allen ſeinen Lebensſtufen , von der Geburt herauf

bi
s

ins Alter ; auch alle håuslichen Zuſtånde , wie di
e

wechſelnden Sahreszeiten ſie mit ſic
h

führen , gehen an

unſeren Augen vorüber .

„ Und nun di
e

Landſchaft ! ſagte Goethe , di
e mit

wenigen Strichen ſo entſchieden gezeichnet iſt , daß wir

in der Höhe hinter de
n

Perſonen Weinberge , Äcker und
Obſtgårten ſehen , unten di

e Weideplåße mit dem Fluß
und ei

n wenig Waldung , ſo wie das ausgedehnte Meer

in der Ferne . Und keine Spur von trüben Tagen , von
Nebel , Wolken und Feuchtigkeit , ſondern immer de

r

blaueſte reinſte Himmel , di
e anmuthigſte Luft und ei
n

beſtåndig trođener Boden , ſo daß man ſic
h

überall

nackend hinlegen möchte . "

„ Das ganze Gedicht , fuhr Goethe fort , verråth di
e

höchſte Kunſt und Cultur . Es iſt ſo durchdacht , daß
darin kein Motiv fehlt , und alle von de

r

gründlichſten

beften Art ſind , wie z . B . das von de
m

Schak be
r

dem ſtinkenden Delphin am Meeresufer . Und ei
n Ge

ſchmack und eine Vollkommenheit und Delicateſſe der

Empfindung , di
e

fic
h

de
m

Beſten gleichſtellt das je ge :

macht worden . Alles Widerwärtige , was von Uußen
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in die glücklichen Zuſtände de
s

Gedichts ſtörend herein :

tritt , wie überfall , Raub und Krieg , iſt immer auf
das Schnelleſte abgethan , und hinterlåßt kaum eine

Spur . Sodann da
s

Laſter erſcheint im Gefolg de
r

Städter , und zwar auch dort nicht in de
n

Hauptperſo

nen , ſondern in einer Nebenfigur , in einem Untergebe

nen . Das iſt alles von der erſten Schönheit . "

Und dann , ſagte ic
h , hat m
ir

ſo wohl gefallen , wie

da
s

Verhåltniß de
r

Herren und Diener fic
h

ausſpricht .

In erſteren di
e

humanſte Behandlung , und in lekteren ,

bey aller naiven Freyheit , doch de
r

große Reſpect und

das Beſtreben , ſic
h

bey de
m

Herrn auf alle Weiſe in

Gunſt zu reben . So ſucht denn auch der junge Städter ,

der fic
h

dem Daphnis durch das Anſinnen einer unna :

türlichen Liebe verhaßt gemacht hat , fic
h

bey dieſem , da

er al
s Sohn des Herrn erkannt iſt , wieder in Gnade

zu bringen , indem er de
n

Ochſenhirten di
e geraubte

Chloe auf eine kühne Weiſe wieder abjagt und zu

Daphnis zurücführt .

„ In allen dieſen Dingen , ſagte Goethe , iſt ei
n

großer Verſtand ; ſo auch daß Chloe gegen den beyder :

ſeitigen Willen der Liebenden , die nichts Beſſeres ken

nen al
s

nackt neben einander zu ruhen , durch den gana

ze
n

Roman bi
s

ans Ende ihre Jungfrauſchaft behålt ,

iſt gleichfalls vortrefflich , und ſo ſchön motivirt , daß
dabey di
e größten menſchlichen Dinge zur Sprache

kommen . “
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„ Man mußte ei
n ganzes Buch ſchreiben , um al
le

großen Verdienſte dieſes Gedichts nach Würden zu

ſchåben . Man thut wohl , es alle Jahr einmal zu le

ſe
n , um immer wieder daran zu lernen , und de
n

Ein
druck ſeiner großen Schönheit aufs neue zu empfinden . “

Montag de
n

21 . März 1831 .

Wir ſprachen über politiſche Dinge , über di
e

noch

immer fortwährenden Unruhen in Paris , und de
n

Wahn

de
r

jungen Leute , in di
e

höchſten Ungelegenheiten des

i Staates mit einwirken zu wollen .

Uuch in England , ſagte ic
h , haben die Studenten

og vor einigen Jahren be
y

Entſcheidung de
r

katholiſchen
Frage durch Einreichung vo

n

Bittſdriften einen Einfluß

zu erlangen verſucht ; allein man hat ſie ausgelacht und
nicht weiter davon Notiz genommen .

„ Das Beyſpiel von Napoleon , ſagte Goethe ,

i hat beſonders in den jungen Leuten von Frankreich , di
e

unter jenem Helden heraufwuchſen , de
n

Egoismus auf
geregt , und ſie werden nicht eher ruhen , als bis wieder

ei
n großer Despot unter ihnen aufſteht , in welchem ſie

das auf der höchſten Stufe ſehen , was ſie ſelber zu ſeyn

✓ wünſchen . Es iſt nur das Schlimme , daß ei
n Mann

wie Napoleon nicht ſobald wieder geboren wird , und

ic
h

fürchte faſt , daß noch einige hunderttauſend Men

II . 21
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ſchen darauf gehen , eh
e

di
e Welt wieder zur Rube

kommt . "
„ Un literariſche Wirkung iſt au
f

einige Jahre ga
r

nicht zu denken , und man kann jekt weiter nichts thun ,

al
s

fü
r

eine friedlichere Zukunft im Stillen manches

Gute vorzubereiten . "

Nach dieſem wenigen Politiſchen waren wir bald

wieder in Geſprächen über Daphnis und Chloe .

Goethe lobte di
e Überſebung von Courier al
s

ganz

vollkommen . „ Courier hat wohl gethan , ſagte er , di
e

alte Überſebung von Umyot zu reſpectiren und benzu :

behalten , und ſie nur an einigen Stellen zu verbeſſern

und zu reinigen und nåher an das Original hinanzu :

treiben . Dieſes alte Franzöſiſch iſt ſo naiv , und paßt

ſo durchaus fü
r

dieſen Gegenſtand , daß man nicht leicht

eine vollkommnere Überſegung in irgend einer anderen

Sprache von dieſem Buche machen wird . "

Wir redeten ſodann von Courier ' s eigenen Werken ,
von ſeinen kleinen Flugſchriften , und de

r

Bertheidigung

des berüchtigten Tintenflecks au
f

dem Manuſcript zu

Florenz .
„ Courier iſt ei
n großes Naturtalent , ſagte Goethe , das

Züge von Byron hat , ſo wie von Beaumarchais und

Diderot . Er hat von Byron di
e große Gegenwart al

le
r Dinge , di
e

ih
m

al
s Argument dienen ; von Beau

marchais di
e große advocatiſche Gewandtheit ; von Dide :

rot das Dialektiſche , und zudem iſt er ſo geiſtreich , daß
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= man es nicht in höherem Grade ſeyn kann . Von de
r

Beſchuldigung de
s

Tintenflecks ſcheint er ſic
h

indeß nicht

ganz zu reinigen , auch iſt er in ſeiner ganzen Richtung

es nicht poſitiv genug , al
s

daß man ih
n

durchaus loben

: könnte . Er liegt mit de
r

ganzen Welt im Streit , und

es iſt nicht wohl anzunehmen , daß nicht auch etwas

Schuld un
d

etwas Unrecht an ih
m

ſelber ſeyn ſollte . "

: Wir redeten ſodann über de
n

Unterſchied des deut

- fchen Begriffes vo
n

Geiſt und de
s

franzöſiſchen esprit .

Das franzöſiſche esprit , ſagte Goethe , kommt de
m

nahe , was wir Deutſchen Wiß nennen . Unſer Geiſt
würden di

e

Franzoſen vielleicht durch esprit und ame

ausdrücken . Es liegt darin zugleich de
r

Begriff von

Productivitåt , welchen das franzöſiſche esprit nicht hat . "

Voltaire , ſagte ic
h , hat doch nach deutſchen Be

griffen dasjenige , was wir Geiſt nennen . Und da nun

das franzöſiſche esprit nicht hinreicht , was ſagen nun

di
e

Franzoſen ?

„ In dieſem hohen Falle , ſagte Goethe , drůden ſie

es durch génie au
s . “

Ic
h

leſe jeßt einen Band von Diderot , ſagte

ic
h , und bi
n

erſtaunt über das außerordentliche Talent

H
e

dieſes Mannes . Und welche Kenntniſſe , und welche

Gewalt de
r

Rede ! Man ſieht in eine große bewegte

Welt , wo Einer de
m

Undern zu ſchaffen machte , und
Geiſt und Character ſo in beſtåndiger Übung erhalten

wurden , daß beyde gewandt und ſtark werden mußten ,

21 *
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Was aber di
e

Franzoſen im vorigen Jahrhundert in

de
r

Literatur fü
r

Männer hatten , erſcheint ganz außer :

ordentlich . Ic
h muß ſchon erſtaunen , wie ic
h nur eben

hineinblice .

„ Es war di
e Metamorphoſe einer hundertjáhrigen

Literatur , ſagte Goethe , di
e

ſeit Ludwig de
m

vierzehn
te
n

heranwuchs , und zulekt in voller Blüthe ſtand .

Voltaire hegte aber eigentlich Geiſter wie Diderot ,

D 'Alembert , Beaumarchais un
d

Andere herauf , de
nn

um neben Ih
m nur etwas zu ſeyn , mußte man viel

ſeyn , und es galt ke
in

Feyern . “
Goethe erzählte mir ſodann von einem jungen Pro

feſſor de
r

orientaliſchen Sprache und Literatur in Sena ,

der eine Zeit lang in Paris gelebt und eine ſo ſchöne

Bildung habe , da
ß

er wünſche , ic
h
möchte ih
n

kennen

lernen . Als ic
h ging , gab er mir einen Aufſak vo
n

Schrón über den zunáchſt kommenden Cometen , damit

ic
h

in ſolchen Dingen nicht ganz fremd ſeyn möchte .

Dienſtag de
n

22 . März 1831 .

Goethe la
s

mir zum Nachtiſch Stellen aus einem

Briefe eines jungen Freundes aus Rom . Einige deut :

ſche Künſtler erſcheinen darin mit langen Haaren ,

Schnurrbårten , übergeklappten Hemdkragen auf al
t :

deutſchen Röcken , Tabackspfeifen und Bullenbeißern .
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Der großen Meiſter wegen , unó um etwas zu lernen ,
: ſcheinen ſie nicht nach Rom gekommen zu ſeyn . Ra :

phael důnkt ihnen ſchwach , und Tizian bloß ei
n

guter Coloriſt .

i „ Niebuhr hat Recht gehabt , ſagte Goethe , wenn

er eine barbariſche Zeit kommen ſa
h . Sie iſt ſchon da ,

wir ſind ſchon mitten darinne ; denn worin beſteht die
Barbarey anders al

s
darin , daß man das Vortreffliche

i nicht anerkennt . "

Ć Der junge Freund erzählt ſodann vom Carneval ,

von der Wahl de
s

neuen Pabftes , und de
r

gleich hinter
drein ausbrechenden Revolution .

. Wir ſehen Horaz Vernet , welcher ſic
h

rifterlich

e verſchanzet ; einige deutſche Künſtler dagegen ſic
h

ruhig

zu Hauſe halten und ihre Bårte abſchneiden , woraus

zu bemerken , daß ſie ſic
h

be
i

de
n

Römern durch ih
r

Betragen nicht eben ſehr beliebt mogen gemacht haben .

Er kommt zur Sprache , ob di
e Verirrung , wie ſie

an einigen jungen deutſchen Künſtlern wahrzunehmen ,

von einzelnen Perſonen ausgegangen ſexy , und ſic
h

al
s

eine geiſtige Unſteckung verbreitet habe , oder ob ſie in

de
r

ganzen Zeit ihren Urſprung gehabt .

„ Sie iſt von wenigen Einzelnen ausgegangen , ſagte
Goethe , und wirkt nun ſchon ſe

it

vierzig Jahren fort .

Die Lehre war : der Künſtler brauche vorzüglich From
migkeit und Genie , um es de

n

Beſten gleich zu thun .

Eine ſolche Lehre war fehr einſchmeichelnd und man
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ergriff ſie mit beyden Händen . Denn um fromm zu

ſeyn , brauchte man nichts zu lernen , und das eigene

Genie brachte jeder ſchon von ſeiner Frau Mutter . Man
kann nur etwas ausſprechen , was de

m

Eigendúnkel und

de
r

Bequemlichkeit ſchmeichelt , um eines großen Anhan
ges in de

r

mittelmäßigen Menge gewiß zu ſeyn . " .

Freytag de
n

25 . März 1831 ,

Goethe zeigte mir einen eleganten grünen Lehnſtuhl ,

den er dieſer Tage in einer Auction fic
h

hatte kaufen

laſſen :
„ Ic
h werde ih
n jedoch wenig oder gar nicht gebrau :

chen , ſagte er , denn al
le

Arten von Bequemlichkeit find

eigentlich ganz gegen meine Natur . Sie ſehen in mei :

nem Zimmer ke
in Sopha ; ic
h fige immer in meinem

alten hölzernen Stuhl , un
d

habe er
ſt

ſeit einigen Wo
chen eine Art von Lehne für de

n

Kopf anfügen laſſen .
Eine Umgebung von bequemen geſchmackvollen Meublen

hebt mein Denken auf , und verſekt mich in einen be :

haglichen paſſiven Zuſtand . Ausgenommen , daß man

von Jugend auf daran gewöhnt ſe
y , ſind prächtige

Zimmer und elegantes Hausgeräihe etwas fü
r

Leute ,

di
e

keine Gedanken haben und haben mögen . “
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Sonntag de
n

27 . März 1831 .

Das heiterſte Frühlingswetter iſt nach langem Er :

warten endlich eingetreten ; am durchaus blauem Himmel

i ſchwebt nur hi
n

und wieder ei
n

weißes Wólkchen , und

es iſt warm genug , um wieder in Sommerkleidern zu

gehen .

Goethe ließ in einem Pavillon am Garten decken ,

und ſo aßen wir denn heute wieder im Freyen . Wir

- ſprachen über di
e Großfürſtin , wie ſie im Stillen

la úberall hinwirke und Gutes thue , und fic
h

di
e

Herzen

aller Unterthanen zu eigen mache .

„ Die Großherzogin , fagte Goethe , hat ſo viel Geiſt

und Güte , al
s

guten Willen ; ſie iſt ei
n wahrer Segen

für das Land . Und wie nun de
r

Menſch überall bald

empfindet , woher ih
m

Gutes kommt , und wie er di
e

Sonne verehrt und die übrigen wohlthtigen Elemente ,

ſo wundert es mich auch nicht , daß alle Herzen ſic
h

ihr
mit Liebe zuwenden , und daß fie ſchnell erkannt wird ,
wie ſie es verdient . “

Ć Ic
h

ſagte , daß ic
h mit de
m

Prinzen Minna von
Barnhelm angefangen , und wie vortrefflich mir dies

ş ſe
s

Stück erſcheine . Man hat vo
n leffing behauptet ,

ſagte ic
h , er fe
r

ei
n

kalter Verſtandesmenſch ; ic
h finde

aber in dieſem Stůck ſo viel Gemůth , liebenswürdige
Natürlichkeit , Herz , und frene Weltbildung eines heites

re
n

friſchen Lebemenſchen , al
s

man nur wünſchen kann .
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„ Sie mögen denken , ſagte Goethe , wie das Stück
auf uns jungen Leute wirkte, al

s
es in jener dunkelen

Zeit hervortrat . Es war wirklich ei
n glånzendes Me :

teor . Es machte uns aufmerkſam , daß noch etwas

Höheres exiſtire , al
s

wovon di
e damalige ſchwache lite

rariſche Epoche einen Begriff hatte . Die beyden erſten

Acte find wirklich ei
n

Meiſterſtück von Erpoſition , wo
von man viel lernte und wovon man noch immer le

r :

nen kann . “

Heut zu Tage will freylich niemand mehr etwas

von Erpoſition wiſſen ; di
e Wirkung , di
e

man ſonſt im

dritten Act erwartete , will man jest ſchon in de
r

erſten

Scene haben , und man bedenkt nicht , daß es mit de
r

Poeſie wie mit dem Seefahren iſt , wo man er
ſt

vom

Ufer ſtoßen und er
ſt

auf einer gewiſſen Höhe ſeyn muß ,

bevor man mit vollen Segeln gehen kann . “
Goethe ließ etwas trefflichen Rheinwein kommen ,

womit Frankfurter Freunde ihm zu ſeinem lekten Geburts

ta
g

ei
n

Geſchenk gemacht . Er erzählte mir dabey einige

Anekdoten von Merd , de
r

de
m

verſtorbenen Großherzog

nicht habe verzeihen können , daß er in der Ruhl be
y

Eiſenach eines Tages einen mittelmäßigen Wein vor :

trefflich gefunden .

: „ Merck und ic
h , fuhr Goethe fort , waren immer

mit einander wie Fauſt und Mephiſtopheles . So mo
quirte er ſic
h

über einen Brief meines Vaters au
s

Italien , worin dieſer ſic
h

über die ſchlechte Lebensweiſe ,
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e

das ungewohnte Eſſen , de
n

ſchweren Wein und di
e

- Muskito ' s beklagt , und er konnte ih
m

nicht verzeihen ,

daß in de
m

herrlichen Lande und de
r

prächtigen Umge

: bung , ih
n

ſo kleine Dinge wie Eſſen , Trinken und

E Fliegen håtten incommodiren können . "

„ Ale ſolche Neckereien gingen bey Merck unſtreitig aus

e dem Fundament einer hohen Cultur hervor ; allein da er

nicht productiv war , ſondern im Gegentheil eine ent
fchieden negative Richtung hatte , ſo war er immer wes
niger zum Lobe bereit al

s

zu
m

Tadel , und er ſuchte

unwillkührlich alles hervor , um ſolchem Kißel zu ge

nügen . "

– Wir ſprachen über Vogel und ſeine adminiſtrativen

Talente , ſo wie über * * * und deſſen Perſönlichkeit ,

* * * , ſagte Goethe , iſt ei
n Mann fü
r

fic
h , de
n

man
mit keinem andern vergleichen kann . Er war der Ein
zige , der (mit mir gegen den Unfug de

r

Preßfreyheit

ftimmte ; er ſteht fe
ſt , man kann ſic
h

an ihm halten ,

is er wird immer auf de
r

Seite de
s

Gefeßlichen ſeyn . "

Wir gingen nach Tiſch ei
n wenig im Garten auf

und ab und hatten unſere Freude an de
n

blühenden

weißen Schneeglöckchen und gelben Crokus . Auch di
e

Tulpen kamen hervor und wir ſprachen über di
e

Pracht

und Koſtbarkeit de
r

holåndiſchen Gewächſe folcher Art .

ė 1 , Ei
n

großer Blumenmaler , ſagte Goethe , iſt ga
r

nicht
mehr denkbar ; es wird ießt zu große wiſſenſchaftliche
Wahrheit verlangt , und der Botaniker zählt dem Künſt
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le
r

di
e

Staubfåden nach , während er für maleriſce
Gruppirung und Beleuchtung kein Auge hat . "

Montag de
n

28 . Marz 1831 .

Ic
h verlebte heute mit Goethe wieder ſehr ſchöne

Stunden . „Mitmeiner Metamorphofe der Pflan
zen , ſagte er , habe ic

h

ſo gu
t

wie abgeſchloſſen . Das :

jenige , was ic
h über di
e Spirale und Herrn von

Martius noch zu ſagen hatte , iſt auch ſo gut wie

fertig , und ic
h habe mich dieſen Morgen ſchon wieder

dem vierten Bande meiner Biographie zugewendet , und

ei
n Schema vo
n

dem geſchrieben , was noch zu thun

iſt . Ic
h

kann es gewiſſermaßen beneidenswürdig nen :

nen , daß mir noch in meinem hohen Altee vergönnt

iſt , di
e

Geſchichte meiner Jugend zu ſchreiben , und zwar

eine Epoche , di
e

in mancher Hinſicht von großer Be
deutung iſt . “

Wir ſprachen di
e

einzelnen Theile durch , di
e

mir

wie ih
m

vollkommen gegenwärtig waren .

Bey dem dargeſtellten Liebesverhåltniß mit Lili ,

ſagte ic
h , vermißt man Ihre Jugend keineswegs , viel

mehr haben ſolche Scenen de
n

vollkommenen Hauch de
r

frühen Jahre . , .

Das kommt daher , ſagte Goethe , weil ſolche

Scenen poetiſch ſind , und ic
h

durch di
e Kraft de
r

Poeſie
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das mangelnde Liebesgefühl de
r

Jugend mag erſekt

haben . "
Wir gedachten ſodann der merkwürdigen Stelle , wo

Goethe über de
n

Zuſtand ſeiner Schweſter redet . „ Die

ſes Capitel , ſagte er , wird von gebildeten Frauen mit
Intereſſe geleſen werden , denn es werden viele ſeyn ,

die meiner Schweſter darin gleichen , daß fie , be
y

vor :

| züglichen geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften , nicht zu

gleich da
s

Glück eines ſchönen Körpers empfinden . "

c . Daß ſie , fagte ic
h , bey bevorſtehenden Feſtlichkeiten

i und Bållen gewöhnlich von einem Ausſchlag im Geſicht

heimgeſucht wurde , iſt etwas ſo Wunderliches , daß man

" es der Einwirkung von etwas Dámoniſchem zuſchreiben

möchte .
„ Sie war ei
n merkwürdiges Weſen , ſagte Goethe ,

fie ſtand fittlich ſehr hoch und hatte nicht di
e Spur

von etwas Sinnlichem . Der Gedanke , ſic
h

einem Manne .
hinzugeben , war ih

r widerwårtig , und man mag denken ,
daß aus dieſer Eigenheit in der Ehe manche unange

à nehme Stunde hervorging . Frauen , di
e

seine gleiche

Abneigung haben , oder ihre Männer nicht lieben , wer :

den empfinden , was dieſes ſagen will . Ic
h konnte

daher meine Schweſter auch nie al
s

verheirathet denken ,

vielmehr wäre ſie al
s

Übtiſſin in einem Kloſter recht

eigentlich an ihrem Plake geweſen . "

„ Und da ſie nun , obgleich mit einem der bravſten

Månner verheirathet , in der Ehe nicht glüdlich war ,
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ſo widerrieth ſie ſo leidenſchaftlich meine beabſichtigte

Verbindung m
it

Li
li . “

Dienſtag de
n

29 . März 1881 .

Wir ſprachen heute über Merd , und Goethe er :

zählte mir noch einige characteriſtiſche Züge .

„ D
er

verſtorbene Großherzog , ſagte er , war Mer

ke
n

ſehr günſtig , ſo da
ß

er ſic
h

einſt fü
r

eine Schuld
von viertauſend Thalern fü

r

ih
n verbürgte . Nun dauerte

es nicht lange , lo ſchickte Merck zu unſerer Verwunde
rung di

e Bürgſchaft zurüd . Seine Umſtånde hatten

ſic
h

nicht verbeſſert , und es war råthſelhaft , welche Art
von Negotiation er mochte gemacht haben . Als ic

h

ih
n

wiederſah , ldste er mir das Råthſel in folgenden

Worten . "
„ Der Herzog , ſagte er , iſt ei
n freygebiger , treff

licher Herr , der Zutrauen hat und de
n

Menſchen hilft ,
wo er kann . Nun dachte ic

h mir : betrügſt du dieſen

Herrn um da
s

Geld , ſo wirket das nachtheilig fü
r

taufend Andere ; denn er wird ſein köſtliches Zutrauen

verlieren , und viele unglüdliche gute Menfchen werden

darunter leiden , daß Einer ei
n

ſchlechter Kerl war . –

Was habe ic
h nun gethan ? – ic
h habe ſpeculirt und

das Geld von einem Schurken geliehen ; denn wenn ic
h

dieſen darum betrüge , To thut ' s nichts , håtte ic
h

aber
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den guten Herrn darum betrogen , ſo wäre es Schade
geweſen .“

Wir lachten über di
e

wunderliche Großheit dieſes

Mannes .

„ Merck hatte das Eigene , fuhr Goethe fort , daß er

im Geſpräch mitunter he ! he ! herauszuſtoßen pflegte .

Dieſes Angewöhnen ſteigerte ſic
h , wie er ålter wurde ,

ſo daß es endlich dem Bellen eines Hundes glich . Er

fiel zulekt in eine tiefe Hypochondrie , als Folge ſeiner

į vielen Speculationen , und endigte damit , ſic
h

zu erſchie

ßen . Er bildete ſic
h

ei
n , er müſſe bankerott machen ;

allein es fand ſic
h , daß ſeine Sachen keineswegs ſo

ſchlecht ſtanden , wie er es ſic
h

gedacht hatte . “

Mittwoch de
n

30 . März 1831 .
Wir reden wieder über das Dåmoniſche .

„ Es wirft fic
h

gern an bedeutende Figuren , ſagte

: Goethe , auch wählt es ſic
h

gern etwas dunkele Zeiten .

In einer klaren proſaiſchen Stadt , wie Berlin , fånde

i es kaum Gelegenheit ſic
h

zu manifeſtiren . "

Goethe ſprach hiedurch aus , was ic
h

ſelber vor
einigen Tagen gedacht hatte , welches mir angenehm war ,

ſo wie es immer Freude macht , unſere Gedanken beſtår
tigt zu ſehen .

Geffern und dieſen Morgen la
s

ic
h

de
n

dritten Band
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ſeiner Biographie , wobey es mir war , wie bey einer

fremden Sprache, wo wir , nach gemachten Fortſchritten ,

ei
n

Buch wieder leſen , das wir früher zu verſtehen

glaubten , da
s

aber erſt jekt in ſeinen kleinſten Theilen

und Nüançen uns entgegentritt .

Ihre Biographie iſt ei
n Buch , fagte ic
h , wodurch

wir in unſerer Cultur uns auf die entſchiedenſte Weiſe

gefördert ſehen .

„ Es ſind lauter Reſultate meines Lebens , ſagte

Goethe , und di
e

erzählten einzelnen Facta dienen bloß ,

um eine allgemeine Beobachtung , eine höhere Wahrheit ,

zu beſtätigen . "

Was Sie unter andern von Baſedow erwähnen ,

ſagte ic
h , wie er nåmlich zu Erreichung höherer Zwecke

di
e

Menſchen nöthig ha
t

und ihre Gunſt erwerben möchte ,

aber nicht bedenkt , daß er es mit allen verderben muß ,

wenn er ſo ohne al
le

Rückſicht ſeine abſtoßenden reli
gioſen Unſichten åußert , und den Menſchen dasjenige ,
woran ſie mit Liebe hången , verdåchtig macht , ſolche
und ähnliche Züge erſcheinen mir von großer Bedeutung .

„ Ic
h

dåchte , ſagte Goethe , es ſteckten darin einige

Symbole de
s

Menſchenlebens . Ic
h nannte das Buch

Wahrheit und Dichtung , weil es ſic
h

durch höhere

Tendenzen aus de
r

Region einer niedern Realitåt erhebt .

Jean Paul hat nun , aus Geift de
s

Widerſpruchs ,

Wahrheit au
s

ſeinem Leben geſchrieben ! — 418 ob

di
e Wahrheit aus de
m

Leben eines ſolchen Mannes et :

weni
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was anderes ſeyn könnte , al
s

daß de
r

Autor ei
n Phi :

liſter geweſen ! - Aber di
e

Deutſchen wiſſen nicht leicht ,

wie ſie etwas Ungewohntes zu nehmen haben , und das

2 . Höhere geht of
t

an ihnen vorüber , ohne daß ſie es

gewahr werden . Ein Factum unſeres Lebens gilt nicht ,

inſofern es wahr iſt , ſondern in ſo fern es etwas zu

bedeuten hatte . “

Donnerstag de
n

31 . März 1831 .

Zu Tafel beym Prinzen mit Soret und Meyer .

Wir redeten über literariſche Dinge , und Meyer " erzählte
uns ſeine erſte Bekanntſchaft mit Schiller .

„ Ic
h ging , ſagte er , mit Goethe in de
m
ſogenann

te
n

Paradies be
n

Jena ſpazieren , wo Schiller uns be
gegnete und wo wir zuerſt mit einander redeten . Er
hatte ſeinen Don Carlos noch nicht beendigt ; er war
eben aus Schweden zurůdgekehrt und ſchien ſehr krank

und an den Nerven leidend . Sein Geſicht glich de
m

Bilde des Gekreuzigten . Goethe dachte , er würde keine

vierzehn Tage leben , allein , al
s

er zu größerem Bes
hagen kam , erholte er fic

h

wieder und ſchrieb dann erſt

alle ſeine bedeutenden Sachen . "

Meyer erzåhlte ſodann einige Züge von Jean Paul
und Schlegel , di

e

er beyde in einem Wirthshauſe zu

Heidelberg getroffen ; ſo wie Einiges au
s

ſeinem Aufent :

·
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halte in Italien , heitere Sachen , di
e

un
s

ſehr be

hagten .
In Meyers Nåhe wird es mir immer wohl , welches

daher kommen mag , daß er ei
n

in ſic
h

abgeſchloſſents

zufriedenes Weſen iſt , das von der Umgebung wenig

Notiz nimmt , und dagegen ſein eigenes behagliches In :

nere in ſchicklichen Pauſen hervorkehrt . Dabey iſt er

in allem fundirt , beſigt den höchſten Schaß von Kennt :

niſſen , und ei
n Gedächtniß , de
m

di
e

entfernteſten Dinge
gegenwärtig ſind , al

s
wären ſie geſtern geſchehen . Er

hat ei
n Übergewicht von Verſtand , de
n

man fürchten

inůßte , wenn er nicht auf de
r

edelſten Cultur ruhte ;

aber ſo iſt ſeine ſtille Gegenwart immer angenehm , ima
mer belehrend .

Freytag de
n

1 . April 1831 .
Mit Goethe zu Tiſch in mannigfaltigen Geſprächen .

Er zeigte mir ei
n Aquarell -Gemälde von Herrn v . Reus

tern , einen jungen Bauern darſtellend , de
r

au
f

de
m

Markt einer kleinen Stadt ben einer Korb - und Decken

Verkåuferin ſteht . Der junge Menſch ſieht die vor ih
m

liegenden Körbe an , während zwey figende Frauen und

ei
n dabey ftehendes derbes Mädchen den hübſchen ju
n :

gen Menſchen mit Wohlgefallen anblicken . Das Bild

componirt ſo artig , un
d

de
r

Ausdruck de
r

Figuren ift
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ſo wahr und naiv , daß man nicht ſa
tt wird es zu be

trachten .
„ Die Aquarellmaleren , ſagte Goethe , ſteht in dieſem

Bilde auf einer ſehr hohen Stufe . Nun ſagen di
e

ei
n :

fåltigen Menſchen , Herr von Reutern habe in de
r

Kunſt
niemanden etwas zu verdanken , ſondern habe alles von

- fich ſelber . Als ob de
r

Menſch etwas anderes aus fic
h

ſelber båtte , al
s

di
e

Dummheit und das Ungeſchick !

Wenn dieſer Künſtler auch keinen namhaften Meiſter
gehabt , ſo hat er doch mit trefflichen Meiſtern verkehrt ,

und hat ihnen und großen Vorgångern und der überal
gegenwärtigen Natur da

s Seinige abgelernt . Die N
a :

tur hat ih
m

ei
n

treffliches Talent gegeben , und Kunſt
und Natur haben ih

n ausgebildet . Er iſt vortrefflich ,

und in manchen Dingen einzig , aber man kann nicht

ſagen , daß er Uues von ſic
h

ſelber habe . Von einem

durchaus verrückten und fehlerhaften Künſtler ließe ſic
h

allenfalls ſagen , er habe alles von ſic
h

ſelber , allein von

einem trefflichen nicht . “

. Goethe zeigte mir darauf , von demſelbigen Künſtler ,

einen reich mit Gold un
d

bunten Farben gemalten Rah
men mit einer in der Mitte freygelaſſenen Stelle zu einer

Inſchrift . Oben fa
h

man ei
n

Gebåude im gothiſchen

Styl ; reiche Arabesken , mit eingeflochtenen Landſchaften

und häuslichen Scenen , liefen zu beyden Seiten hinab ;

- unten ſchloß eine anmuthige Waldpartie mit de
m fr
i

Tcheſten Grün und Raſen .

II . . 22
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Herr v . Reutern wünſcht , ſagte Goethe , daß ic
h

ih
m

in di
e freygelaſſene Stelle etwas hineinſchreibe ; al
s

lein fein Rahmen iſt ſo pråchtig und kunſtreich , da
ß

ic
h mit meiner Handſchrift das Bild zu verderben fürchte .

Ic
h habe zu dieſem Zweck einige Verſe gedichtet , und

ſchon gedacht , ob es nicht beſſer ſe
y , fie durch di
e

Hand

eines Schönſchreibers eintragen zu laſſen . Ic
h

wollte

es dann eigenhåndig unterſchreiben . Was ſagen Sie

dazu , und was rathen Sie mir ? "

Wenn ic
h Herr V . Reutern wäre , ſagte ic
h , ſo

würde ic
h unglücklich ſeyn , wenn das Gedicht in einer

fremden Handſchrift káme , aber glüdlich , wenn es von

Ihrer eigenen Hand geſchrieben wäre . Der Maler hat
Kunſt genug in de

r

Umgebung entwickelt , in der Schrift
braucht keine zu ſeyn , es kommt bloß darauf an , daß

fie echt , daß ſie di
e Shrige ſe
r . Und dann rathe ic
h

fogar , es nicht mit lateiniſchen , ſondern mit deutſchen Le
t
:

tern zu ſchreiben , weil Ihre Hand darin mehr eigen :

thümlichen Character ha
t , und es auch beſſer zu der

gothiſchen Umgebung paßt .

: „ Sie mögen recht haben , ſagte Goethe , und es iſt

am Ende de
r

kürzeſte Weg , daß ic
h

ſo thue . Vielleicht

kommt mir in dieſen Tagen ei
n muthiger Augenblid ,

daß ic
h

es wage . Wenn ic
h

aber auf das ſchöne Bild

einen Klecks mache , fügte er lachend hinzu , ro møgt

Ihr es verantworten . “ Schreiben Sie nur , ſagte ic
h ,

es wird recht ſeyn , wie es auch werde .
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Dienſtag de
n

5 . April 1891 .

Mittags mit Goethe . „ In de
r

Kunſt , fagte er , ift

mir nicht leicht ei
n

erfreulicheres Talent vorgekommen ,

al
s

das von Neureuther . Es beſchränkt fic
h

ſelten

ei
n

Künſtler auf das , was er vermag , di
e

meiſten wols

le
n

mehr thun als ſie können , und gehen gar zu gern
über den Kreis hinaus , de

n

di
e

Natur ihrem Talente
geſekt hat . Von Neureuther jedoch låßt fic

h

ſagen , daß

er über ſeinem Talent ſtehe . Die Gegenſtände aus
allen Reichen de

r

Natur ſind ih
m

gelåufig , er zeichnet
eben ſo wohl Gründe , Felſen und Båume , wie Thiere
und Menſchen ; Erfindung , Kunſt und Geſchmack beſikt

er im hohen Grade , und indem er eine ſolche Fülle in

leichten Randzeichnungen gewiſſermaßen vergeudet , ſcheint: er mit ſeinen Fåhigkeiten zu ſpielen , und es geht auf

de
n

Beſchauer das Behagen über , welches di
e

bequeme
freye Spende eines reichen Vermögens immer zu beglei

te
n pflegt . "

„ In Randzeichnungen hat es auch niemand zu de
r

Höhe gebracht wie er , und ſelbſt das große Talent vo
n

Albrecht Dürer war ih
m

darin weniger ei
n

Muſter

| al
s

eine Anregung . "

į „ Ic
h

werde , fuhr Goethe fort , ei
n Eremplar dieſer

Zeichnungen von Neureuther an Herrn Earlyle nach

22 *
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Schottland ſenden , und hoffe jenem Freunde damit ke
in

unwillkommenes Geſchenk zu machen . “

Montag de
n

2 . May 1831 .

Goethe erfreute mich mit de
r

Nachricht , daß es ih
m

in dieſen Tagen gelungen , de
n

bisher fehlenden An :

fang de
s

fünften Actes von Fauſt ſo gut wie fertig zu

machen .

, - - , ,Die Intention auch dieſer Scenen , ſagte er , ift

über dreyßig Jahre al
t ; ſie war von ſolcher Bedeutung ,

daß ic
h daran das Intereſſe nicht verloren , allein fo

ſchwer auszuführen , daß ic
h

mich davor fürchtete . Ic
h

bi
n

nun durch manche Künſte wieder in Zug gekommen ,

und wenn das Glück gut iſt , ſo ſchreibe ic
h jeßt den

vierten Act hintereinander weg . "

Goethe erwähnte , darauf eines bekannten Schrift :

ſtellers . „ Es iſt ei
n

Talent , ſagte er , dem der Par
teyhaß al

s

Alliance dient und das ohne ihn keine

Wirkung gethan haben würde . Man findet håufige

Proben in de
r

Literatur , wo de
r

Haß das Genie er :

repet , und wo geringe Talente bedeutend erſcheinen , i

indem ſie als Organ einer Parter auftreten . So
auch findet man im Leben eine Maſſe von Perſo
nen , di

e

nicht Character genug haben , um alleine

zu ſtehen ; dieſe werfen ſic
h

gleichfalls an eine Partey ,
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wodurch ſie ſic

h

geſtärkt fühlen und nun eine Figur
machen . "

„ Béranger dagegen iſt ei
n Talent , das ſic
h

ſela

ber genug iſt . Er hat daher auch ni
e

einer Partey
gedient . Er empfindet zu viele Satisfaction in ſeinem

Innern , als daß ihm di
e

Welt etwas geben oder neha
men könnte . "

Sonntag de
n

15 . May 1831 .

: Mit Goethe in ſeiner Arbeitsſtube alleine zu Tiſch .

Nach manchen heiteren Unterhaltungen brachte er zulegt

į das Geſpräch auf , ſeine perſönlichen Angelegenheiten ,

į indem er aufſtand und von ſeinem Pulte ei
n
beſchriebes

ne
s

Papier nahm .

„ Wenn einer , wie ic
h , über di
e

achtzig hinaus iſt ,
ſagte er , hat er kaum noch ei

n

Recht zu leben ; er muß

i jeden Tag darauf gefaßt feyn , abgerufen zu werden ,

i und daran denken , ſe
in

Haus zu beſtellen . Ic
h

habe ,

: wie ic
h

Ihnen ſchon neulich eröffnete , Si
e

in meinem

| Teſtament zum Herausgeber meines literariſchen Nach
laſſes ernannt , und habe dieſen Morgen , als eine Art
von Contract , eine kleine Schrift aufgefekt , di

e

Sie
mit mir unterzeichnen ſollen . "

i Mit dieſen Worten legte Goethe mir den Uufſatz
īvor , worin ic

h

di
e

nach ſeinem Jode herauszugebenden ,
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theils vollendeten , theils noch nicht vollendeten Schrif:

te
n

namentlich aufgeführt , und überhaupt di
e

näheren

Beſtimmungen und Bedingungen ausgeſprochen fand .

Ic
h war im Weſentlichen einverſtanden , und wir unters

zeichneten darauf beyderſeitig .

Das benannte Material , mit deſſen Redaction ic
h

mich bisher ſchon von Zeit zu Zeit beſchäftigt hatte ,

ſchåkte ic
h

zu etwa funfzehn Bånden ; wir beſprachen

darauf einzelne noch nicht ganz entſchiedene Puncte .

„ Es könnte de
r

Fall eintreten , ſagte Goethe , da
ß

de
r

Verleger über eine gewiſſe Bogenzahl hinauszugehen

Bedenken tråge , und daß demnach von de
m

mittheil

baren Material verſchiedenes zurückbleiben mußte . In

dieſem Fall könnten Sie etwa de
n

polemiſchen Theil de
r

Farbenlehre weglaſſen . Meine eigentliche Lehre iſt in

dem theoretiſchen Theil enthalten , und da nun auch

ſchon de
r

hiſtoriſche vielfach polemiſcher Art iſt , fo daß

di
e Hauptirrthümer de
r

Newtoniſchen Lehre darin zu
r

Sprache kommen , fo wåre de
s

Polemiſchen damit fa
ſt

genug . Ic
h desavouire meine etwas ſcharfe Zergliederung

der Newtoniſchen Såpe zwar keineswegs , ſie war zu

ihrer Zeit nothwendig und wird auch in der Folge ihren

Werth behalten , allein im Grunde iſt alles polemiſche

Wirken gegen meine eigentliche Natur und ic
h habe daran

wenig Freude . "

Ein zweyter Punct , der von uns nåher beſprochen

wurde , waren di
e

Marimen und Heflexionen , di
e

am
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E

in

i

i
-

Ende de
s

zwerten und dritten Theiles de
r

Wanderjahre

abgedrudt ſtehen .

Ben de
r

begonnenen Umarbeitung und Vervollſtån :

digung dieſes früher in Einem Bande erſchienenen Ro
mans , hatte Goethe nåmlich ſeinen Anſchlag auf zwey

Bånde gemacht , wie auch in der Ankündigung der neuen

Ausgabe de
r

fåmmtlichen Werke gedruct ſteht . Im

Fortgange de
r

Arbeit jedoch wuchs ih
m

da
s Manuſcript

über di
e Erwartung , und da fe
in

Schreiber etwas

weitlåufig geſchrieben , ſo tåuſchte ſic
h

Goethe und glaubte ,

ſtatt zu zwey Bånden , zu dreyen genug zu haben , und
das Manuſcript ging in drey Bånden an di

e Verlags
handlung ab . Uis nun aber de

r

Druck bi
s

zu einem

gewiſſen Puncte gediehen war , fand es ſic
h , daß Goethe

fich 'verrechnet hatte , und daß beſonders di
e beyden legten

Bånde zu klein ausfielen . Man batum weiteres

Manuſcript , und da nun in de
m

Gang des Romans
nichts mehr geåndert , auch in de

m

Drange de
r

Zeit

keine neue Novelle mehr erfunden , geſchrieben und eins

geſchalten werden konnte , ſo befand ſic
h

Goethe wirklich

in einiger Verlegenheit .

Unter dieſen Umſtånden lie
ß

er mich rufen ; er er
s

zählte mir de
n

Hergang und eröffnete mir zugleich , wie

er ſic
h

zu helfen gedenke , indem er mir zwey ſtarke
Manuſcript - Bündel vorlegte , di

e

er zu dieſem Zweck

hatte herbeyholen laſſen .

, , In dieſen beyden Paketen , ſagte er , werden Sie :
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verſchiedene bisher ungedruckte Schriften finden , Einzeln :
heiten , vollendete und unvollendete Sachen , Ausſprüche
über Naturforſchung , Kunſt, Literatur und Leben , alles
durcheinander . Wie wäre es nun , wenn Sie davon

ſechs bi
s

acht gedruckte Bogen zuſammenredigirten , um

damit vorläufig di
e

Lücken de
r

Wanderjahre zu füllen .

Genau genommen gehört es zwar nicht dahin , allein

es läßt ſic
h

damit rechtfertigen , daß bey Makarien von

einem Archiv geſprochen wird , worin fic
h

dergleichen

Einzelnheiten befinden . Wir kommen dadurch fü
r

de
n

Augenblid über eine große Verlegenheit hinaus , und has

ben zugleich de
n

Vortheil , durch dieſes Vehikel eine

Maſſe ſehr bedeutender Dinge ſchicklich in di
e Welt zu

bringen . "

· Ic
h billigte de
n

Vorſchlag und machte mich ſogleich

an di
e

Arbeit und vollendete di
e

Redaction ſolcher Ein
zelnheiten in weniger Zeit . Goethe (chien ſehr zufrieden .

Ic
h

hatte da
s

Ganze in zwey Hauptmaſſen zuſammen

geſtellt ; wir gaben der einen de
n

Titel : Uus Maka :
riens Archiv , und de

r

anderen di
e

Aufſchrift : Im

Sinne der Wanderer , und da Goethe gerade zu

dieſer Zeit zwey bedeutende Gedichte vollendet hatte ,

eins auf Schillers Schådel , und ei
n

anderes :

Kein Weſen kann zu nichts zerfallen , ſo hatte

er de
n

Wunſch , auch dieſe Gedichte ſogleich in di
e Welt

zu bringen , und wir fügten ſie alſo de
m

Schluſſe de
r

beyden Abtheilungen an .
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E Als nun aber di
e Wanderjahre erſchienen , wußte

Śniemand , wie ih
m geſchah . Den Gang des Romans

fa
h

man durch eine Menge råthſelhafter Sprüche unter :

brochen , deren Löſung nur vo
n

Männern vom Fach ,

d . h . von Künſtlern , Naturforſchern und Literatoren zu

erwarten war , und di
e

allen übrigen Leſern , zumal Le
s

ſerinnen , ſehr unbequem fallen mußten . Auch wurden

e di
e beyden Gedichte ſo wenig verſtanden , al
s

es geah

net werden konnte , wie ſie nur möchten an ſolche Stel

le
n gekommen ſeyn .

Goethe lachte dazu . , , Es iſt nun einmal geſchehen ,

ſagte er heute , und es bleibt jekt weiter nichts , al
s

į daß Sie be
y

Herausgabe meines Nachlaſſes dieſe ei
n :

zelnen Sachen " dahin ſtellen , wohin ſie gehören ; damit

fie , bey einem abermaligen Abdruck meiner Werke , ſchon

- an ihrem Orte vertheilt ſtehen , und di
e Wanderjahre

ſodann , ohne di
e

Einzelnheiten und di
e beyden Gedichte ,

- in zwey Bånden zuſammenrůđen mögen , wie anfång

lic
h

die Intention war . " .

Wir wurden einig , daß ic
h alle auf Kunſt bezúg

lichen Aphorismen in einen Band über Kunſtgegenſtånde ,

alle auf di
e Natur bezüglichen in einen Band über

Naturwiſſenſchaften im Augemeinen , ſo wie alles Ethi
ſche und Literariſche in einen gleichfalls paſſenden Band
dereinſt zu vertheilen habe .



- —34
6

Mittwoch de
n

25 . May 1831 .

Wir ſprachen über Wallenſteins Lager . Ic
h

hatte

nåmlich häufig erwähnen hören , daß Goethe an di
e :

ſe
m

Stücke Theil gehabt , und daß beſonders di
e Capu

zinerpredigt von ih
m

herrühre . Ic
h fragte ihn deßhalb

heute bey Tiſch , und er gab mir folgende Antwort .

„ Im Grunde , ſagte er , iſt alles Schillers eigene

Arbeit . D
a wir jedoch in ſo einem Verhältniß mit

einander lebten , und Schiller mir nicht allein de
n

Plan mittheilte und mit mir durchſprach , ſondern auch

di
e Ausführung , ſo wie ſie tåglich heranwuchs , commu

nicirte und meine Bemerkungen hörte und nukte , ſo

mag ic
h

auch wohl daran einigen Theil haben . Zu de
r

Capuzinerpredigt ſchichte ic
h

ih
m

di
e

Reden de
s

Abra :

ham a Sancta Clara , woraus er denn ſogleich jene

Predigt mit großem Geiſte zuſammenſtellte . "

„ Daß einzelne Stellen von mir herrühren , erinnere

ic
h mich kaum , außer jenen zwey Verſen :

Ei
n Hauptmann , de
n

ei
n

andrer erſtach ,

Ließ mir ei
n paar glückliche Würfel nach .

Denn da ic
h gerne motivirt wiſſen wollte , wie de
r

Bauer zu den falſchen Würfeln gekommen , ſo ſchrieb

ic
h

dieſe Verſe eigenhåndig in das Manuſcript hinein .

Schiller hatte daran nicht gedacht , ſondern in ſeiner küh
nen Art de

m

Bauer geradezu di
e Würfel gegeben , ohne
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viel zu fragen , wie er dazu gekommen . Ein ſorgfältiges

Motiviren war, wie ic
h

ſchon geſagt , nicht ſeine Sache ,

es woher denn auch di
e größere Theater - Wirkung ſeiner

Stücke kommen mag . "
Sonntag de

n

29 . May 1831 .

. Goethe erzählte mir von einem Knaben , der ſic
h

über einen begangenen kleinen Fehler nicht habe beruhi

ge
n

können .

„ Es war mir nicht lie
b , dieſes zu bemerken , ſagte

er , denn es zeugt von einem zu zarten Gewiſſen , wel
ches das eigene moraliſche Selbſt ſo hoch ſchåbet , daß

ļ es ih
m

nichts verzeihen will . Ein ſolches Gewiſſen

El macht hypochondriſche Menſchen , wenn es nicht durch

eine große Thåtigkeit balancirt wird . "

Man hat mir in dieſen Tagen ei
n

Neſt junger

Ć Graſemůcken gebracht , nebſt einem de
r

Alten , de
n

man

in Leimruthen gefangen . Nun hatte ic
h

zu bewundern ,

wie de
r

Vogel nicht allein im Zimmer fortfuhr ſeine

Jungen zu füttern , ſondern wie er ſogar , aus de
m

Fenſter frey gelaſſen , wieder zu de
n

Jungen zurü &

kehrte . Eine ſolche , Gefahr un
d

Gefangenſchaft über
windende , elterliche Liebe rührte mich innig , und ic

h

åußerte mein Erſtaunen daůber heute gegen Goethe .

! „ Närriſcher Menſch ! antwortete er mir lächelnd bedeu :
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tungsvoll, wenn Ihr an Gott glaubtet , ſo würdet Ihr
Euch nicht verwundern .“

,,Ihm ziemts , di
e

Welt im Innern zu bewegen ,

Natur in Sich , Sich in Natur zu hegen ,

So daß , was in ihm lebt und webt und iſt ,

Nie Seine Kraft , nie Seinen Geiſt vermißt . "t , nie le
bt un
d zu be
gr
en ,bewegen

, , Beſeelte Gott de
n

Vogel nicht mit dieſem allmäch :

tigen Trieb gegen ſeine Sungen , und ginge das Gleiche

nicht durch alles Lebendige der ganzen Natur , di
e Welt

würde nicht beſtehen können ! . – So aber iſt die gött :

liche Kraft überall verbreitet und di
e ewige Liebe überall

wirkſam . "

Eine ähnliche Äußerung that Goethe vor einiger

Zeit , als ih
m

von einem jungen Bildhauer das Modell

von Myrons Kuh mit de
m

ſåugenden Kalbe geſendet

wurde . Hier , ſagte er , haben wir einen Gegenſtand

de
r

höchſten Ur
t ; das , di
e

Welt erhaltende ' , durch di
e

ganze Natur gehende , ernährende Princip iſt uns hier

in einem ſchönen Gleichniß vo
r

Augen ; dieſes und åbn

liche Bilder nenne ic
h die wahren Symbole der AL

gegenwart Gottes . "

Montag de
n

6 . Juny 1831 .

Goethe zeigte mir heute de
n

bisher noch fehlenden

Unfang des fünften Actes von Fauft . Ic
h la
s

bi
s

zu
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į

der Stelle , wo di
e

Hütte von Philemon und Baucis

verbrannt iſt , und Fauſt in der Nacht , auf dem Balkon
ſeines Palaſtes ſtehend , den Rauch riecht , de

n

ei
n

leiſer
Wind ih

m

zuwehet . '

Die Namen Philemon und Baucis , ſagte ic
h , ver

ſeken mich an di
e

phrygiſche Küſte , und laſſen mich
jenes berühmten alterthümlichen Paares gedenken ; aber
doch ſpielet unſere Scene in de

r

neueren Zeit und in

einer chriſtlichen Landſchaft .

„ Mein Philemon und Baucis , ſagte Goethe , hat
mit jenem berühmten Paare de

s
Alterthums und de

r

fic
h

daran knüpfenden Sage nichts zu thun . Ic
h

gab

meinem Paare bloß jene Namen , um di
e

Charactere
dadurch zu heben . Es ſind ähnliche Perſonen und åbn
liche Verhåltniſſe , und da wirken denn di

e
ähnlichen

Namen durchaus günſtig . "

Wir redeten ſodann über de
n

Fauſt , de
n

das Erb
theil ſeines Characters , di

e

Unzufriedenheit , auch im

Ulter nicht verlaſſen hat , und den , ben allen Schåßen
der Welt , und in einem ſelbſtgeſchaffenen neuen Reiche ,

ei
n paar Linden , eine Hütte und ei
n

Glódchen genieren ,

di
e

nicht ſein ſind . Er iſt darin de
m

israelitiſchen Ko
nig Ahab nicht unåhnlich , de

r

nichts zu beſiken wähnte ,

wenn er nicht auch de
n

Weinberg Naboths håtte .

„ Der Fauft , wie er im fünften Act erſcheint , fagte
Goethe ferner , ſo

ll

nach meiner Intention gerade hun
dert Jahr al
t

reyn , und ic
h

bi
n

nicht gewiß , ob es
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nicht etwa gut wäre, dieſes irgendwo ausdrücklich zu

bemerken ."
Wir ſprachen ſodann über den Schluß , und Goethe

machte mich au
f

di
e Stelle aufmerkſam , wo es heißt :

Gerettet iſt das edle Glied
Der Geiſterwelt vo

m

Böſen :

Wer immer ſtrebend ſich bemüht ,

Den können wir erloſen ,

und hat an ihm die Liebe gar

von oben Theil genommen ,

Begegnet ih
m

di
e ſelige Schaar

Mit herzlichem Willkommen .

„ In dieſen Verſen , ſagte er , iſt de
r

Schlüſſel zu

Fauſt ' s Rettung enthalten . In Fauft ſelber eine immer

höhere und reinere Thätigkeit bi
s

ans Ende , und von

oben di
e

ih
m

zu Hülfe kommende ewige Liebe . Es

ſteht dieſes mit unſerer religiöſen Vorſtellung durchaus

in Harmonie , nach welcher wir nicht bloß durch eigene

Kraft ſelig werden , ſondern durch di
e

hinzukommende

göttliche Gnade . "

: „ übrigens werden Sie zugeben , daß de
r

Schluß , w
o

es mit de
r

geretteten Seele nach oben geht , ſehr ſchwer

zu machen war , und daß ic
h , bey To überſinnlichen ,

kaum zu ahnenden Dingen , mich ſehr leicht im Vagen

håtte verlieren können , wenn ic
h nicht meinen poetiſchen

Intentionen , durch di
e

ſcharf umriſſenen chriſtlich - kirch
lichen Figuren und Vorſtellungen , eine wohlthåtig be

ſchränkende Form und Feſtigkeit gegeben hátte . “ .
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.
Den noch fehlenden vierten Uct vollendete Goethe

darauf in den nächſten Wochen , ſo daß im Auguſt de
r

ganze zweyte Theil geheftet und vollkommen fertig das

lag . Dieſes Ziel , wonach er ſo lange geſtrebt , endlich
erreicht zu haben , machte Goethe überaus glücklich .

„ Mein ferneres Leben , ſagte er , kann ic
h nunmehr als

ei
n

reines Geſchenk anſehen , und es iſt jekt im Grunde
ganz einerley , ob und was ic

h

noch etwa thue . "

Mittwoch de
n

21 . December 1831 .

Mit Goethe zu Tiſch . Wir ſprachen , woher es ge
s

kommen , da
ß

ſeine Farbenlehre ſic
h

ſo wenig verbreitet

habe . „Sie iſt ſehr ſchwer zu überliefern , ſagte er ,

denn ſie wil , wie Sie wiſſen , nicht bloß geleſen und

ſtudirt , ſondern ſie will gethan ſeyn , und das hat ſeine

Schwierigkeit . Die Gefeße de
r

Poeſie und Malerey

ſind gleichfalls bi
s auf einen gewiſſen Grad mitzuthei

le
n , allein , um ei
n guter Poet und Maler zu ſeyn ,

bedarf es Genie , das ſic
h

nicht überliefern låßt . Ein
einfaches Urphänomen aufzunehmen , es in ſeiner hohen

Bedeutung zu erkennen und damit zu wirken , erfordert
einen productiven Geiſt , de

r

vieles zu überſehen vers

mag , und iſt eine ſeltene Gabe , di
e

ſic
h

nur bey ganz

vorzüglichen Naturen findet . "
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„ Und auch damit iſt es noch nicht gethan . Denn

wie einer mit allen Regeln und allem Genie noch ke
in

Maler iſt , ſondern wie eine unausgeſekte Übung hinzu

kommen muß , ſo iſt es auch be
y

de
r

Farbenlehre nicht

genug , daß einer di
e vorzüglichſten Geſeke kenne und

de
n

geeigneten Geiſt habe , ſondern er muß ſic
h

immer :

fort mit de
n

einzelnen of
t

ſehr geheimnißvollen Phåno :

menen und ihrer Ableitung und Verknüpfung zu thun

machen . “
„ So wiſſen wir z . B . im Allgemeinen recht gut ,

daß die grüne Farbe durch eine Miſchung des Gelben

und Blauen entſteht ; allein bi
s

einer ſagen kann , er

begreife das Grún de
s

Regenbogens , oder das Grün

des Laubes , oder das Grůn des Meerwaſſers , dieſes
erfordert ei

n

ſo auſeitiges Durchſchreiten de
s

Farben

reiches und eine daraus entſpringende ſolche Höhe vo
n

Einſicht , zu welcher bi
s jekt kaum jemand gelangt ift . "

Zum Nachtiſch betrachteten wir darauf einige Land

ſchaften von Pouſſin . „ Diejenigen Stellen , ſagte
Goethe bey dieſer Gelegenheit , worauf de

r

Maler das

höchſte Licht fallen låßt , laſſen kein Detail in de
r

Aus
führung zu ; weßhalb denn Waſſer , Felsſtücke , nackter
Erdboden und Gebåude , für folche Tråger de

s

Haupt

lichtes di
e günſtigſten Gegenſtände ſind . Dinge dage

gen , di
e

in der Zeichnung ei
n großeres Detail erfordern ,

kann de
r

Künſtler nicht wohl an folchen Lichtſtellen ge

brauchen . "
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„ Ein Landſchaftsmaler , ſagte Gothe ferner , muß

viele Kenntniſſe haben . Es iſt nicht genug daß er Per
ſpective , Architektur und di

e

Anatomie de
s

Menſchen

und de
r

Thiere verſtehe , ſondern er muß ſogar auch

einige Einſichten in di
e Botanik und Mineralogie be
z

fiben . Erſtere , damit er das Charakteriſtiſche de
r

Bäume
und Pflanzen , und legtere , damit er de

n

Character de
r

verſchiedenen Gebirgsarten gehörig auszudrücken verſtehe .

Doch iſt deßhalb nicht nöthig , daß er ei
n Mineralog

vom Fache ſe
y , indem er es vorzüglich nur mit Kalk - ,

Thonſchiefer - und Sandſtein - Gebirgen zu thun hat , und

er nur zu wiſſen braucht , in welchen Formen es liegt ,

wie es ſic
h

be
y

de
r

Verwitterung ſpaltet , und welche

Baumarten darauf gedeihen oder verkrüppeln . "
Goethe zeigte mir ſodann einige Landſchaften vo

n

Hermann von Schwanefeld , wobey er úber di
e

Kunſt und Perſönlichkeit dieſes vorzüglichen Menſchen

Verſchiedenes ausſprach .

„ Man findet bey ih
m , ſagte er , di
e

Kunſt al
s

Nei :

gung und di
e Neigung al
s

Kunſt , wie be
y

keinem an

dern . Er beſikt eine innige Liebe zu
r

Natur und einen

göttlichen Frieden , der ſic
h

uns mittheilt wenn wir ſeine

Bilder betrachten . In den Niederlanden geboren , ſt
u :

dirte er in Rom unter Claude Lorrain , durch welchen

Meiſter er ſic
h

auf das vollkommenſte ausbildete und

ſeine ſchöne Eigenthümlichkeit auf das freyeſte ent
widelte . “

II . 23
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Wir ſchlugen darauf in einem Künſtler-Lexicon nach ,
um zu ſehen ,was über Hermann von Schwanefeld ge

s

ſagt ward , wo man ih
m

denn vorwarf , daß er ſeinen

Meiſter nicht erreicht habe . „ Die Narren ! ſagte Goes

th
e , Schwanefeld war ei
n Underer al
s Claude Lorrain ,

und dieſer kann nicht ſagen , daß er ei
n Beſſerer gewe :

ſe
n . Wenn man aber weiter nichts vom Leben hätte ,

al
s

was unſere Biographen und Lexiconſchreiber vo
n

uns ſagen , ſo wäre es ei
n

ſchlechtes Metier , und überall

nicht de
r

Mühe werth . "

Am Schluſſe dieſes und zu Anfange des nåchſten

Sahres wandte fic
h

Goethe ganz wieder ſeinen Lieblings

ſtudien , den Naturwiſſenſchaften , zu , und beſchäftigte

fic
h

theils , auf Unregung von Boiſſerée , mit fernerer

Ergründung de
r

Gefeße des Regenbogens , ſo wie be :
ſonders auch , aus Theilnahme an dem Streit zwiſchen

Cuvier und St . Hilaire , mit Gegenſtånden de
r

Metamorphoſe de
r

Pflanzen - und Thier - Welt . Auch

redigirte er mit mir gemeinſchaftlich de
n

hiſtoriſchen Theil

der Farbenlehre , ſo wie er auch an einem Capitel über

di
e Miſchung der Farben innigen Untheil nahm , da
s

ic
h auf ſeine Anregung , um in den theoretiſchen Band

aufgenommen zu werden , bearbeitete .
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Es fehlte in dieſer Zeit nicht an mannigfachen in :
tereſſanten Unterhaltungen und geiſtreichen Äußerungen

: ſeinerſeits . Llein , wie er in volliger Kraft und Friſche

mir tåglich vor Augen war, ſo dachte ic
h

es würde im

| mer ſo fortgehen , und war in Auffaſſung ſeiner Worte
gleichgültiger als billig , bis es denn endlich zu ſpåt

war , und ic
h

am 22 . März 1832 mit Tauſenden von

E edlen Deutſchen - ſeinen unerſeblichen Verluſt zu bewei

enen hatte .

Folgendes notirte ic
h nicht lange darauf aus der

nächſten Erinnerung .

Unfangs Márz 1832 .
Goethe erzählte be

y

Tiſch , daß de
r

Baron Carl

v .Spiegel ih
n

beſucht , und da
ß

er ih
m

über di
e

Maßen

wohl gefallen . „ Er iſt ei
n

ſehr hübſcher junger Mann ,

ſagte Goethe ; er hat in ſeiner Urt , in ſeinem Benehmen

ei
n

Etwas , woran man ſogleich den Edelmann erkennet .

Seine Abkunft könnte er eben ſo wenig verleugnen , al
s

jemand einen höheren Geiſt verleugnen könnte . Denn

Bendes , Geburt und Geiſt , geben de
m , de
r

fie einmal

beſiket , ei
n Gepräge , das ſic
h

durch kein Incognito ver
bergen låßt . Es ſind Gewalten wie die Schönheit , des

23 *
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nen man nicht nahe kommen kann , ohne zu empfinden ,
daß ſie höherer Art ſind . “

Einige Tage ſpåter .

Wir ſprachen über di
e tragiſche Schickſals - Idee de
r

Griechen .
„ Dergleichen , ſagte Goethe , iſt unſerer jebigen Den :

kungsweiſe nicht mehr gemäß , es iſt veraltet , und über :

haupt mit unſeren religioſen Vorſtellungen in Wider
ſpruch . Verarbeitet ei

n

moderner Poet ſolche frühere

Ideen zu einem Theaterſtück , ſo ſieht es immer aus wie

eine Art von Affectation . Es iſt ei
n Anzug , der långſt

aus der Mode gekommen iſt , und de
r

uns , gleich de
r

rómiſchen Toga , nicht mehr zu Geſichte ſteht . "

„ Wir Neueren fagen jegt beſſer mit Napoleon : di
e

Politik iſt das Schickſal . Hüten wir uns aber mit

unſeren neueſten Literatoren zu ſagen , di
e

Politik ſe
ty

di
e Poeſie , oder ſie fe
r

fü
r

de
n

Poeten ei
n

paſſender

Gegenſtand . Der engliſche Dichter Thomſon ſchrieb ei
n

fehr gutes Gedicht über die Jahreszeiten , allein ei
n

ſehr

ſchlechtes über di
e Freyheit ; und zwar nicht aus Man

ge
l

an Poeſie im Poeten , ſondern aus Mangel an Poeſie

im Gegenſtande . "

„ So wie ei
n

Dichter politiſch wirken will , muß er
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-

ſich einer Partey hingeben ; und ſo wie er dieſes thut,

iſt er als Poet verloren ; er muß ſeinem freyen Geiſte ,

ſeinem unbefangenen Überblick Lebewohl ſagen , und da
s

gegen di
e Kappe der Bornirtheit und des blinden Haſſes

über di
e

Dhren ziehen . “

, , Der Dichter wird als Menſch und Bürger ſe
in

Vaterland lieben , aber das Vaterland ſeiner poetiſchen
Kräfte und ſeines poetiſchen Wirkens iſt das Gute , Edle
und Schöne , das an keine beſondere Provinz und an

kein beſonderes Land gebunden iſt , und das er ergreift

und bildet wo er es findet . Er iſt darin de
m

Adler
gleich , der mit freyem Blick über Låndern ſchwebt , und
dem es gleichviel iſt , ob de

r

Haſe , auf de
n

er hinab
ſchießt , in Preußen oder in Sachſen läuft . “

„ Und was heißt denn : ſein Vaterland lieben , und
was heißt denn : patriotiſch wirken ? Wenn ei

n
Dichter

lebenslånglich bemüht war , ſchädliche Vorurtheile zu be
s

kämpfen , engherzige Anſichten zu beſeitigen , den Geiſt

ſeines Volkes aufzuklåren , deſſen Geſchmack zu reinigen ,

und deſſen Geſinnungs - und Denkweiſe zu veredeln ,

was fo
u

er denn da Beſſeres thun ? und wie ſoll er denn

da patriotiſcher wirken ? - Un einen Dichter ſo unges

hörige und undankbare Anforderungen zu machen , wäre
eben ſo , al

s

wenn man von einem Regiments - Chef ver
langen wolle : er müſſe , um ei

n

rechter Patriot zu ſeyn ,

ſich in politiſche Neuerungen verflechten und darüber ſe
i

nen nächſten Beruf vernachläſſigen . Das Vaterland



- -358

eines Regiments -Chefs aber iſt ſein Regiment , und

er wird ei
n ganz vortrefflicher Patriot ſeyn , wenn er

ſich um politiſche Dinge gar nicht bemüht als ſo weit

ſie ih
n angehen , und wenn er dagegen ſeinen ganzen

Sinn und ſeine ganze Sorge auf di
e

ih
m untergebenen

Bataillons richtet , und ſie ſo gut einzuererciren und in

ſo guter Zucht und Ordnung zu erhalten ſucht , daß fie ,

wenn das Vaterland einſt in Gefahr kommt , als tůch :

tige Leute ihren Mann ſtehen . “

„ Ic
h haſſe al
le

Pfuſcherey wie di
e Sünde , beſonders

aber di
e Pfuſcherey in Staatsangelegenheiten , woraus

für Tauſende und Millionen nichts al
s

Unheil hervor :

geht . "
„ Sie wiſſen , ic
h

bekümmere mich im Ganzen wenig

um das was über mich geſchrieben wird , aber es kommt

mir doch zu Dhren , und ic
h weiß recht gut , daß , ſo

ſauer ic
h

es mir auch mein Lebelang habe werden la
ſ

ſe
n , al mein Wirken in de
n

Augen gewiſſer Leute fü
r

nichts geachtet wird , eben weil ic
h verſchmåht habe ,

mich in politiſche Parténungen zu mengen . Um dieſen

Leuten recht zu ſeyn , håtte ic
h

müſſen Mitglied eines

Iacobiner - Clubs werden und Mord und Blutvergießen

predigen ! – Doch kein Wort mehr über dieſen ſchlech :

te
n Gegenſtand , damit ic
h nicht unvernünftig werde ,

indem ic
h das Unvernünftige bekämpfe . "

Gleicherweiſe tadelte Goethe die von anderen ſo ſehr

geprieſene politiſche Richtung in Uhland . Geben Sie
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Ucht , ſagte er, de
r

Politiker wird de
n

Poeten aufzehren
Mitglied de

r

Stånde ſeyn und in tåglichen Reibungen

und Aufregungen leben , iſt keine Sache fü
r

di
e

zarte

5 . Natur eines Dichters . Mit ſeinem Geſange wird es

aus ſeyn , und das iſt gewiſſermaßen zu bedauern .

Schwaben beſikt Månner genug , di
e hinlänglich unter :

: richtet , wohlmeinend , tůchtig und beredt ſind , um Mit :

i glied der Stånde zu ſeyn , aber es hat nur Einen Dich :

te
r

der Ar
t

wie Uhland . "

Der lekte Fremde , den Goethe gaſtfreundlich bey ſic
h

bewirthete , war der ålteſte Sohn de
r

Frau von Arnim ;

das lepte was er geſchrieben , waren einige Verſe in

vas Stammbuch de
s

gedachten jungen Freundes .

Am andern Morgen nach Goethe ' s Tode ergriff mich
eine tiefe Sehnſucht , ſeine irdiſche Hülle noch einmal zu

ſehen . Sein treuer Diener Friedrich ſchloß mir das
Zimmer auf , wo man ih

n hingelegt hatte . Auf de
m

Rúden ausgeſtreckt , ruhte er wie ei
n

Schlafender ; tiefer
Friede und Feſtigkeit waltete auf den Zügen ſeines erha

be
n

- edlen Geſichts . Die mächtige Stirn ſchien noch Ge .

danken zu hegen . Ic
h hatte da
s

Verlangen nach einer
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Locke von ſeinen Haaren , doch di
e Ehrfurcht verhinderte

mich , ſie ih
m

abzuſchneiden . Der Körper lag nackend

in ei
n

weißes Betttuch gehüllet , große Eisſtücke hatte

man in einiger Nähe umhergeſtellt , um ih
n

friſch zu

erhalten ſo lange al
s möglich . Friedrich ſchlug das Tuch

auseinander , und ic
h erſtaunte über di
e góttliche Pracht

dieſer Glieder . Die Bruſt überaus måchtig , breit und

gewölbt ; Arme und Schenkel voll und ſanft mus
kulds ; di

e

Füße zierlich und von de
r

reinſten Form ;

und nirgends am ganzen Körper eine Spur von Fettig :

ke
it , oder Abmagerung und Verfall . Ei
n

vollkommener

Menſch lag in großer Schönheit vor mir , und das

Entzücken , das ic
h darüber empfand , ließ mich auf

Augenblicke vergeſſen , daß de
r

unſterbliche Geiſt eine

ſolche Hülle verlaſſen . Ic
h legte meine Hand auf ſe
in

Herz , - es war überall eine tiefe Stille , – und ic
h

wendete mich abwärts , um meinen verhaltenen Ihrá :

- nen freyen Lauf zu laſſen .



Namen - und Sach -Regiſter .
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